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         		Das Bergdorf Åre hoch im Norden Schwedens wimmelt von Skiurlaubern, als die Stockholmer Immobilienentwicklerin Charlotte Wretlind in ihrem Hotelzimmer brutal erstochen aufgefunden wird – das Bett klebrig von Blut. Panik breitet sich in der Gegend aus, Hanna und Daniel übernehmen sofort den Fall. Die Spuren führen in ein verlassenes Hochgebirgshotel, das seinen früheren Glanz lange verloren hat: Die Getötete kannte den Ort seit ihrer Kindheit und wollte das Gebäude abreißen lassen, um es durch ein Luxushotel zu er setzen. Die Anwohner begegneten ihr mit erbittertem Widerstand. Doch Hanna muss feststellen, dass in diesem Fall nichts so ist, wie es scheint. Und dann geschieht ein zweiter Mord …

         		 

         		Von Viveca Sten sind bei dtv außerdem erschienen:

         		Kalt und still. Der erste Fall für Hanna Ahlander

         		Tief im Schatten. Der zweite Fall für Hanna Ahlander
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               Für Mischa, 
den Liebling der ganzen Familie

            

               Prolog

            Zimmermädchen Aada Kuus steht im Bad des Hotelzimmers 633 der Copperhill Mountain Lodge in Åre. Sie hat gerade zwei Badelaken aufgehängt, als sie Geräusche aus der Silver Suite nebenan hört.
Hat dort drinnen jemand gestöhnt …?
Vor Angst?
Es ist spät, nach Mitternacht. Sie wollte gerade ihre Schicht beenden. Doch dann fiel ihr ein, dass Zimmer 633, welches neben der Silver Suite liegt, neue Handtücher braucht. Das musste sie noch erledigen, bevor sie heimgehen konnte; die Gäste checken morgen früh ein.
Jetzt steht sie wie versteinert da, den Blick auf die Badezimmerwand gerichtet, die an die große Suite grenzt.
Eine Frau schreit, laut und hilflos. Eine dunkle Stimme stößt einen Fluch aus, gefolgt von einem dumpfen Poltern, das sich anhört, als würde eine Lampe umkippen und auf den Boden fallen.
Was geht da vor?
Ein Wimmern ist zu hören, und etwas in Aada reagiert. Lähmendes Entsetzen packt sie, wie früher, wenn der Stiefvater betrunken war und ihre Mutter mit Faustschlägen blutig geprügelt hat.
Sie ist wieder sieben Jahre alt.
Die Angst dröhnt im Körper. Das Blut gefriert zu Eis.
Aada begegnet ihrem entsetzten Blick im Spiegel über dem Waschbecken. Jetzt ist alles still, aber sie ist in ihrer Schutzhaltung erstarrt. Die Schultern hochgezogen, der Körper gekrümmt. Die Nerven liegen blank.
Sie atmet stoßweise durch den geöffneten Mund. Müsste sie nicht hinübergehen und klopfen? Oder die Rezeption anrufen?
Alarm schlagen?
Sie weiß weder aus noch ein, bekommt kaum noch Luft. Der Sauerstoff bleibt ihr gleichsam im Hals stecken, die Zunge klebt am Gaumen. Der Verstand sagt ihr, dass sie etwas tun muss, aber ihr Körper will, dass sie sich versteckt. Keiner darf wissen, dass du hier bist, schreit es in ihrem Kopf. Sonst könnte es dir ebenfalls schlecht ergehen.
Aada starrt weiterhin auf einen Punkt an der Fliesenwand, bis ihre Augen brennen.
Das Gefühl, dass sie von hier wegmuss, wächst lawinenartig; schließlich wird es so übermächtig, dass ihre Muskeln tatsächlich gehorchen. Auf zitternden Beinen wagt sie sich zur Tür und greift nach der schwarzen Klinke.
In dem Moment sieht sie ihn.
Gerade als sie hinausgehen will.
Sie hat die Tür erst einen kleinen Spalt geöffnet, die Hand liegt noch auf der Klinke, aber sie weicht sofort zurück, als ein Mann aus der Silver Suite stürmt, in der Hand einen glänzenden, blutigen Gegenstand.
Er hat die Mütze tief ins Gesicht gezogen und trägt einen schwarzen Mundschutz; das Einzige, was sie sehen kann, sind seine brennenden Augen.
Es dauert nur eine Sekunde, dann schließt sie die Tür instinktiv wieder, um sich zu schützen.
Ihre Gedanken überschlagen sich, sie steht wie angewurzelt da. Ist so verängstigt, dass sie sich nicht rühren kann. Schließlich sinkt sie auf die Knie und verbirgt das Gesicht in den Händen. Versucht, das Würgen zurückzuhalten, während sie sich im Schock hin und her wiegt.
Etwas Furchtbares muss in der Silver Suite passiert sein.
Der Mann war voller Blut.
Ist er noch da draußen?
Hat er vor, hereinzukommen, um sie ebenfalls anzugreifen?
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               Das dunkle, verlassene Hotelgebäude ragt vor einem Hintergrund aus schwarzweißen Fjällbirken auf. Die Fensterscheiben sind schmutzig, die Fassadenfarbe blättert ab und auf dem Grundstück liegt Müll herum.

               Was für ein gottverlassener Ort.

               Charlotte Wretlind begreift, dass sie eigentlich entmutigt sein sollte, wie sie da vor Storliens Hochgebirgshotel steht. Es ist bald Ostern, aber der Himmel ist bedeckt und das Nachmittagslicht grau. Die Anlage ist in trostlosen Dunst gehüllt.

               Doch Charlotte sieht etwas anderes. Sie stört sich nicht an der Schäbigkeit und dem allgemeinen Verfall, an dem Gefühl, dass die Zeit an diesem Ort vorbeigegangen ist. Stattdessen sieht sie das Hotel so, wie es zu seiner Glanzzeit dastand, als sie ein Kind war und die Familie hier die Weihnachtsferien verbracht hat.

               Als sie klein war und ihr Körper vor lauter Vorfreude kribbelte.

               Sie erinnert sich an die feierliche Stimmung, wenn sie am dreiundzwanzigsten Dezember mit dem Nachtzug aus Stockholm eintrafen und mit dem Pferdeschlitten vom Bahnhof abgeholt wurden. Bei ihrer Ankunft im Hotel stand ein riesiger Weihnachtsbaum in der Eingangshalle, und an der Decke hingen glitzernde Girlanden.

               Charlotte erinnert sich an das Gefühl am Heiligabend, wenn sie die imposante Treppe zum Restaurant hinaufgingen. Wie der Saum des langen Samtkleides ihrer Mutter jede Treppenstufe berührte, wie schön sie war mit ihren roten Lippen und dem dunklen, hochtoupierten Haar.

               In Charlottes Erinnerung umgibt die Weihnachtstage in Storlien immer noch ein magischer Glanz. Viele Jahre lang hat sie davon geträumt, hier ein neues exklusives Hochgebirgshotel errichten zu lassen, so wie ihr Vater es immer vorgehabt hat.

               Jetzt ist es soweit.

               Es hat viel Überredung gekostet, ihren Geschäftspartner Henry für das Projekt zu gewinnen, aber nun hat sie endlich einen Kompagnon, der bereit ist, das noch fehlende Kapital zu investieren. Seit Jahrzehnten setzt sie die Projekte anderer in der Finanz- und Immobilienbranche um, aber jetzt ist die Zeit gekommen, ihre eigenen Pläne zu verwirklichen. Sie ist sechsundfünfzig Jahre alt und wird etwas bauen, wofür man sich an sie erinnert.

               Ihr Vater wäre so stolz gewesen, wenn er das noch hätte erleben können.

               Sie kann es schon vor sich sehen, das neue Hauptgebäude, den Flügel mit einem luxuriösen Spa, die Panoramafenster. Die umbaute Fläche soll um ein Vielfaches größer werden, es wird exklusive Suiten und Restaurants geben, die Spitzengastronomie und höchsten kulinarischen Genuss bieten.

               Der Ort soll wieder zum Leben erwachen und die Gäste sollen herbeiströmen, genau wie damals in ihrer Kindheit. Wenn sie hier fertig ist, wird das Hochgebirgshotel in Storlien selbstverständlich die erste Wahl für internationale Premiumgäste sein. Arabische Touristen, chinesische, sie hat schon begonnen, ein schillerndes Marketingkonzept zu entwerfen, um sie hierher zu locken.

               Mit einem Lächeln auf den Lippen geht Charlotte zu ihrem Wagen, um nach Åre zurückzufahren. Sie wohnt die ganze Osterwoche im Hotel Copperhill Mountain Lodge und hat vor, ein bisschen Ski zu fahren, wenn sie nicht arbeitet. Zwischen Storlien und Åre liegt nur eine Dreiviertelstunde Autofahrt.

               Sie hat sich so lange vorbereitet, träumt seit Jahren von dem Projekt hier. Es hat unendlich viele Stunden an Planung und Besprechungen gekostet. Manchmal musste sie argumentieren und manchmal drohen, um alle erforderlichen Genehmigungen zu erhalten. Am Montag hat sie eine letzte wichtige Besprechung mit der Kommune, um alles zu regeln. Danach wird es um siebzehn Uhr eine Pressekonferenz geben.

               Der Vertreter der Kommune, Bengt Hedin, wird dabei sein. Henry fliegt ebenfalls hier herauf. Charlotte runzelt die Stirn. Sie darf nicht vergessen, ihn heute Abend anzurufen, sie muss ihn bei Laune halten.

               Als sie sich hinters Steuer setzt, wirft sie unwillkürlich noch einen Blick auf das Gebäude am Berg. Wenn nur ihr Vater hier sein und ihren Triumph miterleben könnte. Aber er ist vor ein paar Jahren gestorben, und ihre Mutter lebt mit weit fortgeschrittener Demenz in einem Heim.

               Papa wird sich nie über ihren größten Erfolg freuen können, obwohl sie ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet hat, ihm zu beweisen, wie tüchtig sie ist. Aber sie freut sich darauf, die Pläne ihrem geliebten Sohn Filip zu zeigen, der versprochen hat, nächste Woche nach Åre zu kommen.

               Sie sehnt sich danach, ihn zu sehen.

               Ihr wunderbarer Filip.

               Sie macht das hier auch für ihn. Er ist ihr einziges Kind. Sie hat ihn ganz allein großgezogen, nachdem sie sich von seinem Vater Mats scheiden ließ, als Filip noch klein war.

               Insgeheim träumt sie davon, dass Filip ihr Lebenswerk übernimmt und sie eines Tages zusammenarbeiten werden. Zwar haben sie sich oft wegen seiner gescheiterten Hochschulausbildung gestritten, aber sie hofft, dass ein paar gemeinsame Tage in den Bergen die Dinge zurechtrücken.

               Gerade hat er wieder ein Studium abgebrochen, diesmal an der Königlich Technischen Hochschule in Stockholm, und die Nachricht hat Charlotte gleichermaßen wütend und traurig gemacht. Sie sind vor ein paar Wochen heftig darüber aneinandergeraten, und sie hat Sachen gesagt, die sie zutiefst bereut.

               Danach hat er sich auf ihre Textnachrichten kaum mehr gemeldet.

               Sie will doch nichts lieber, als ihren Sohn zu unterstützen, aber sie versteht einfach nicht, warum er sich nicht mehr anstrengt.

               Charlottes Hände ruhen auf dem Lenkrad.

               Sie hasst es, mitansehen zu müssen, wie Filip sein Talent vergeudet. Er hat eine schnelle Auffassungsgabe und ist intelligent, er könnte Großes vollbringen, wenn er die Dinge nur ernst nehmen würde. Deshalb kann sie auch nicht den Mund halten, wenn sie sieht, wie er seine Zeit Tag und Nacht mit Computerspielen verplempert.

               Gleichzeitig hasst sie die angespannte Stimmung, die jetzt zwischen ihnen herrscht. Sie ist nie konfliktscheu gewesen, aber es ist etwas anderes, mit seinem einzigen Kind Streit zu haben.

               Filip bedeutet ihr alles, sie hält seine schweigsame Abkehr nicht aus.

               Wenn er nach Åre kommt, muss sie versuchen, die Dinge wieder einzurenken. Als ersten Schritt der Wiedergutmachung hat sie seine hübsche Freundin Emily mit eingeladen, aber das reicht nicht, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.

               Im Wagen ist es warm geworden, Charlotte regelt die Heizung herunter. Das Handy, das sie auf den Beifahrersitz gelegt hat, piepst kurz. Die Buchstaben leuchten ihr im Dunkeln entgegen. Es ist eine Nachricht von Bengt Hedin, dem Vorsitzenden des Boden- und Planungsausschusses der Kommune Åre.

               Wir müssen über den Grundstückskauf reden. Die Opposition stellt Fragen, und ich weiß nicht, ob das machbar ist.	

               Charlotte unterdrückt einen Schrei der Entrüstung. Sie hat viel Geld bezahlt, um sich Hedins Unterstützung zu sichern. Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät, das muss ihm doch klar sein. Er kann es sich nicht wenige Tage vor der Bekanntmachung anders überlegen.

               Das gesamte Projekt in Storlien basiert darauf, dass sie Grund und Boden hinzukaufen kann. Es war kompliziert, eine Genehmigung für die erforderlichen Erweiterungsbauten zu erhalten, und außerdem haben ihr die Kommunalbeamten andauernd Steine in den Weg gelegt. Zuerst verlangten sie, dass sie das verfallene Gebäude renovieren solle, und dann wollten sie die neuen Architektenpläne nicht genehmigen. Sie hatten die Stirn zu behaupten, die Gestaltung passe nicht zum Gesamtbild von Storlien.

               Nach vielen fruchtlosen Diskussionen, an deren Ende offensichtlich war, dass die Kommune ihre Vision nicht teilte, erkannte sie, dass unorthodoxe Methoden erforderlich sein würden, um ihren Willen durchzusetzen.

               Charlotte richtet ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Handy. Am Montag soll alles unterschrieben werden, anschließend wird das Storlien-Projekt auf einer Pressekonferenz vorgestellt.

               Sie wird auf keinen Fall zulassen, dass Hedin ihr im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung macht. Selbstverständlich hat sie genau dokumentiert, welche Geldbeträge er angenommen hat.

               Das ist ihre Absicherung für den Fall, dass er kalte Füße bekommt.

               Langsam tippt sie eine Antwort, die unmissverständlich ist.

               Das ist nicht mein Problem, das ist Ihres. Die Pressekonferenz ist am Montag, daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.

               Charlotte schickt die Nachricht ab. Das muss reichen. Sie legt das Handy zurück und hat gerade einen Gang eingelegt, als das Telefon schon wieder piepst.

               Was will er jetzt?

               Sie hebt es hoch und sieht, dass es eine SMS von einer unbekannten Nummer ist.

               Verschwinde von hier, sonst wird es dir leidtun.

               Sie stößt einen müden Seufzer aus.

               Es ist nicht die erste Droh-SMS, die sie bekommen hat, seit ihre Pläne in der Umgebung bekannt wurden. Vermutlich auch nicht die letzte. Überall gibt es Ewiggestrige, die Veränderungen ablehnen und wollen, dass alles so bleibt, wie es immer war. Inzwischen gibt es wohl auch eine Facebookgruppe, in der die Leute Gift und Galle über sie und das Hotelprojekt spucken.

               Sie muss Stefan am Wochenende anrufen und ihn bitten, die Sache in die Hand zu nehmen. Er ist einer der gewieftesten Lobbyisten in Schweden, ein ehemaliger Landwirtschaftsminister mit Kontakten in die ganze Gesellschaft. Das ist der Vorteil, wenn man ein prominenter Ex-Politiker ist. Er hat von Anfang an bei dem Projekt mitgearbeitet und geholfen, den Weg für den Hotelbau freizumachen.

               Und das ist nicht sein einziges Talent.

               Sie lächelt bei dem Gedanken an ihre letzte gemeinsame Nacht.

               Mit einem Achselzucken beschließt sie, den Netztroll zu ignorieren. Dann biegt sie auf die mit Schneematsch bedeckte Straße. Das Handy piepst schon wieder, aber Charlotte reagiert nicht darauf.

               Sie hat nicht vor, sich von irgendwelchen Dunkelmännern einschüchtern zu lassen.

            
               Sonntag, 28. März

            
               
                  2

               
               Es ist voll in der Weinbar, wo Polizeikommissarin Hanna Ahlander sich mit ihrer Schwester Lydia zu einem frühen Abendessen verabredet hat. Die Uhr zeigt kurz nach sieben, sie haben gerade Nachtisch und Kaffee bestellt. Beide haben eine milde Form von Covid hinter sich, sonst hätten sie sich kaum in ein Lokal gewagt.

               Sie sitzen an einem Tisch ganz hinten in der Ecke. An der langen, ein paar Meter entfernten Theke richtet der Barkeeper ein Tablett mit verschiedenen Kaffees für andere Gäste her.

               Lydia streicht ihr blondes Haar zurück und greift nach dem Glas mit italienischem Ripasso. Der große Brillant in ihrem Ehering funkelt im Kerzenlicht. Sie ist erfolgreiche Rechtsanwältin und besitzt ein riesiges Haus in Sadeln, das einige Kilometer außerhalb des Ortszentrums von Åre liegt. Dort war Hanna kurz vor Weihnachten 2019 eingezogen, als sie an ein und demselben Tag ihren Job bei der Citypolizei in Stockholm verlor und von ihrem damaligen Lebensgefährten Christian vor die Tür gesetzt wurde.

               Lydia, die zehn Jahre älter ist, war schon immer Hannas sicherer Hafen. Jetzt verbringt sie mit ihrer Familie die Osterferien in Åre, und die beiden Schwestern sind losgezogen, um für eine Weile unter sich zu sein.

               »Wie läuft’s bei der Arbeit?«, fragt Lydia und trinkt einen Schluck Wein. »Es war wohl in der letzten Zeit ziemlich ruhig?«

               Hanna nickt. Den Winter über war sie vorwiegend mit der Aufklärung von Drogendelikten und ein paar Erpressungen beschäftigt. Normalerweise arbeitet sie zwei Tage pro Woche in Åre und die restliche Zeit auf der Dienststelle in Östersund. Dort ist sie formal angesiedelt, bei der Abteilung Schwerkriminalität, genau wie ihr Kollege und Dienstpartner Daniel.

               Wie üblich setzt ihr Herz beim Gedanken an ihn für einen Schlag aus.

               Wie üblich verdrängt sie es.

               Jetzt ist er wahrscheinlich zu Hause, zusammen mit Ida und der gemeinsamen Tochter Alice, und bereitet das sonntägliche Abendessen vor. So soll es sein, er ist bei seiner Familie. Wo er hingehört.

               Daniel und sie sind nur Arbeitskollegen, mehr nicht.

               Hanna wischt sich den Mund mit der Serviette ab und schiebt die verbotenen Gedanken beiseite. Über ein Jahr ist vergangen, seit sie erkannt hat, dass sie tiefere Gefühle für ihren Kollegen empfindet, und jeden Tag versucht sie, darüber hinwegzukommen.

               Damals haben sie zusammen im Mordfall des Skifahrers Johan Andersson ermittelt und sind sich dabei sehr nahegekommen. Daniel war ihr vergangenes Jahr eine große Stütze. Es kommt immer noch vor, dass Hanna nachts von schrecklichen Albträumen aufwacht. Die Lösung des Falls war traumatisch, sie hat lange gebraucht, das zu verarbeiten. Die Schuldgefühle, dass sie es nicht geschafft hat, rechtzeitig einzugreifen, wird sie immer mit sich herumtragen.

               »Was ist los?«, fragt Lydia.

               Ihre Schwester ist wie immer sehr gut darin, die kleinsten Signale zu bemerken. Aber nicht einmal sie darf erfahren, wie Hanna sich fühlt.

               Lydia sieht sie forschend an.

               »Nichts«, wehrt Hanna ab.

               Zum Glück kommt die Bedienung mit den Desserts, und Lydia ist abgelenkt. Hanna stürzt sich auf den Nachtisch, einen knusprigen Apfelkuchen mit Marconamandeln, schön angerichtet auf einem Bett aus Vanillesauce. Lydia hat sich für eine Schokoladenmousse mit Kirschen und Baiser entschieden.

               »Geht es um einen Typen?«, fragt Lydia. »Hast du jemanden kennengelernt?«

               Hannas große Schwester hat sich nicht nur um sie gekümmert, als Christian aus dem Nichts heraus Schluss gemacht hat. Letztes Jahr hat sie auch dafür gesorgt, dass er das Geld aus dem Verkauf der gemeinsamen Eigentumswohnung mit Hanna teilt.

               Ohne Lydia hätte sie nicht einen Öre gesehen. Dann hätte sie es sich nie leisten können, sich was Eigenes zu kaufen.

               »Leider nicht«, murmelt Hanna mit vollem Mund und fügt hinzu: »Mhm, ist das Dessert gut. Wie ist deins?«

               Lydia lässt nicht vom Thema ab, trotz Hannas Versuch, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

               »Nur weil Christian sich wie ein Schwein benommen hat, heißt das nicht, dass alle Männer so sind«, sagt sie milde.

               Hanna sieht Daniels Gesicht vor sich. Den Blick in seinen grünbraunen Augen, der sekundenschnell zwischen warm und ernst wechseln kann, den kurzen rotbraunen Bart, die Wangen, die sich im Rhythmus seines Lachens bewegen.

               Er ist es, der sie dazu gebracht hat, sich in Åre heimisch zu fühlen. Sie fahren oft gemeinsam nach Östersund, und in der Regel sind das die besten Stunden der ganzen Woche.

               Daniel würde seine Lebensgefährtin nie mit einem Verhältnis hintergehen oder versuchen, sie um Geld zu betrügen. Er ist ein ganz anderer Typ als Christian, ein besserer und anständigerer Mensch.

               Aber er ist vergeben, ermahnt Hanna sich.

               Die Musik aus den Boxen ist lauter geworden. Das Stimmengewirr im Hintergrund nimmt zu.

               »Es wird Zeit, nach vorne zu schauen«, sagt Lydia. »Jemanden kennenzulernen, der es wirklich ernst mit dir meint.«

               »Ich weiß«, sagt Hanna leise. »Ich weiß.«

               Sie hat nur keine Ahnung, wie das gehen soll.

               Nicht, wenn sie nur an Daniel denken kann.
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               Die Hotelhalle der Copperhill Mountain Lodge ist voller Gäste, als Paul Lehto um neunzehn Uhr an der Rezeption steht. Er bemüht sich, die lange Schlange so schnell wie möglich abzuarbeiten. Die Leute warten in den Sitzgruppen, Unmengen von Reisegepäck sind in der großzügigen Lobby verteilt.

               Paul arbeitet schon viele Jahre in diesem Hotel, aber so schlimm wie heute war es noch nie.

               Er gibt sich Mühe, sein professionelles Lächeln beizubehalten, obwohl er im Stress ist. Ein Schneesturm in Mittelschweden hat für große Verspätungen aller Züge und Flüge nach Jämtland gesorgt. Und jetzt ist es, als wären sämtliche Ostergäste zur selben Zeit angekommen.

               Die Geduld der Wartenden geht langsam zur Neige. Da hilft es auch nicht, dass das Feuer in dem riesigen Kamin munter prasselt, oder dass in allen Ecken brennende Kerzenleuchter und Osterschalen mit Süßigkeiten stehen. Oder dass die Einrichtung, in warmen Erdtönen mit Details aus glänzendem Kupfer gehalten, sorgfältig ausgesucht wurde, um die richtige Atmosphäre zu schaffen.

               Die Leute wollen einfach einchecken.

               Außerdem brauchen sie einen Sündenbock, an dem sie ihren Frust auslassen können.

               Paul merkt, wie seine Gereiztheit steigt, als sich alle vor dem Tresen drängen. Niemand wartet, bis er an der Reihe ist oder zeigt irgendeine Form von Verständnis. Und sie stehen alle viel zu dicht, was den geforderten Abstand zwischen den Personen angeht.

               Wir sind nicht schuld an dem Schneechaos, würde er am liebsten sagen, aber er verkneift es sich. Stattdessen atmet er tief durch und versucht daran zu denken, dass er bald Feierabend hat und diese verwöhnten Menschen hinter sich lassen kann. Außerdem bekommt er unter dem Mundschutz kaum Luft. Die Gäste brauchen keinen zu tragen, aber für sämtliche Mitarbeiter ist er Vorschrift, solange sie sich innerhalb des Hotels befinden.

               »Die Nächsten, bitte«, sagt er halblaut, ohne den Leuten in die Augen zu sehen.

               Ein gut gebauter Mann Mitte dreißig erhebt sich und kommt zum Tresen, gefolgt von einer hübschen blonden Frau mit einem zweijährigen Kind an der Hand.

               »Aavik«, sagt der Mann und reckt das Kinn. »Wir warten seit über einer halben Stunde.«

               Paul kann ihn instinktiv nicht leiden, aber er streicht sich das dunkle Haar zurück und sucht den Namen im Buchungssystem. Dabei sieht er aus den Augenwinkeln, dass noch jemand auf dem Weg zum Tresen ist.

               Es ist eine Frau in den Fünfzigern, die mit schnellen, selbstsicheren Schritten auf ihn zukommt. Obwohl sie Freizeitkleidung trägt, kann Paul sehen, dass ihre Handtasche mehr kostet, als er in einem Monat verdient.

               Er weiß, wie sie heißt. Ihr Name ist Charlotte Wretlind, sie war im letzten Jahr oft zu Gast im Hotel. Sie bewohnt die Suite ganz oben, die »Silver Deluxe«, eine der teuersten und elegantesten Suiten des Hotels, mit großen Fenstern in drei Himmelsrichtungen.

               »Entschuldigung«, sagt sie aufgebracht, ohne sich um die anderen Gäste zu kümmern. »Ich versuche seit einer Viertelstunde, das Housekeeping zu erreichen, aber es nimmt niemand ab.«

               »Ich bin sofort bei Ihnen«, sagt Paul. »Ich muss nur erst das hier erledigen.«

               Er müsste sich bei ihr entschuldigen, aber ihr Auftritt geht ihm gegen den Strich. Sieht sie nicht, dass er alle Hände voll zu tun hat?

               »Ich war den ganzen Tag draußen, und trotzdem wurde der Abfalleimer im Bad nicht geleert«, beschwert sie sich. »Außerdem fehlt Toilettenpapier.«

               Sie scheint kein Wort von dem gehört zu haben, was er gesagt hat. Und sie steht viel zu nah. Als Paul instinktiv zurückweicht, beugt sie sich vor, anstatt den Wink zu verstehen.

               Es gelingt ihm, sich zu beherrschen. Dafür blickt der Vater des kleinen Kindes die Frau ärgerlich an.

               »Warten Sie, bis Sie dran sind!«

               Charlotte Wretlind ignoriert ihn und wendet sich erneut an Paul: »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«

               Als sie die Stimme erhebt, schauen einige der anderen Gäste herüber. Pauls Kollegin Iris blickt von ihrem Bildschirm hoch, in den sie gerade einige Daten eingetippt hat.

               Paul zögert, er will kein Aufsehen erregen, die Stimmung ist schon angespannt genug. Aber er sieht auch, dass der Vater vor ihm wütend die Stirn runzelt. In Schweden stellt man sich in die Schlange. Der Mann findet, dass die Dame gefälligst warten soll.

               Und es ist Pauls Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie genau das tut.

               Paul beißt die Zähne zusammen und tippt die letzten Angaben ein, um die Schlüsselkarte zu registrieren. Das Kleinkind vor dem Tresen quengelt. Die Mutter hebt es auf den Arm und versucht es zu trösten, während sie gleichzeitig ihren Mann fragend ansieht.

               »Wenn Sie unfähig sind, die Sache in Ordnung zu bringen, will ich Ihren Chef sprechen«, sagt Charlotte Wretlind. »Seien Sie versichert, dass ich ihn über Ihr Verhalten in Kenntnis setzen werde.«

               Die Drohung ist unmissverständlich. Und Paul hat Angst um seinen Job, trotz all der Idioten um ihn herum. Die Pandemie hat die Hotelbranche hart getroffen, und er weiß, dass er sich glücklich schätzen kann, seinen Arbeitsplatz nicht verloren zu haben.

               »Bitte geben Sie mir ein paar Minuten«, murmelt er entschuldigend.

               Charlotte Wretlind mustert ihn kühl. Aus den Augenwinkeln sieht Paul, wie Iris die Augen darüber verdreht, dass er mit der Situation nicht eleganter fertig wird. Sie ist aus Stockholm und weiß ohnehin immer alles besser.

               Er würde wetten, dass sie es genießt, ihn so in der Klemme zu sehen.

               »Hören Sie schlecht?«, fährt Charlotte Wretlind ihn an, jetzt noch lauter. »Ich habe kein Toilettenpapier in meinem Bad. Würden Sie das Problem bitte lösen!«

               Jetzt packt den Vater des Kleinkindes die Wut.

               »Ich war zuerst hier«, faucht er.

               Charlotte Wretlind wedelt ungeduldig mit der Hand. Trotz ihres ganzen Geldes scheint sie keine Manieren zu haben.

               »Wie lange gedenken Sie, mich noch warten zu lassen?«, sagt sie zu Paul.

               Mit lautem Gebrüll beginnt die Zweijährige auf dem Arm ihrer Mutter zu weinen. Sie windet sich, weil sie herunter will, schlägt beim Absetzen mit den Armen um sich und trifft eine große Vase mit Osterzweigen und aprikosenfarbenen Federn, die mitten auf dem Rezeptionstresen steht.

               Bevor Paul reagieren kann, kippt die Vase um und kracht auf den Fußboden.

               Die Mutter kann gerade noch mit dem Kind im Arm ausweichen.

               »Herrgott noch mal«, schreit sie Paul an. »Wie können Sie so gefährliche Sachen hinstellen? Was, wenn sie auf meine Tochter gefallen wäre?«

               »Sie hätte tot sein können«, wirft der Vater ein und tritt eilig vor. »Habt ihr in dem Laden hier den Verstand verloren?«

               Paul merkt, wie ihm an den Schläfen der Schweiß ausbricht. Es wird unmöglich, unter dem Mundschutz zu atmen. Er starrt auf die zerbrochene Vase und weiß nicht, ob er sich zuerst darum kümmern soll oder ob es besser ist, den Check-in abzuschließen.

               Iris rührt natürlich keinen Finger, um zu helfen.

               Ihm ist, als würden ihn alle anstarren.

               »Jetzt reicht es aber wirklich«, sagt Charlotte Wretlind. »Ich habe noch nie einen so unprofessionellen Empfang erlebt. Ist das heute Ihr erster Arbeitstag, oder wie?«

               Es pfeift in Pauls Ohren. Iris’ höhnisches Lächeln macht es auch nicht besser. Und dann kann er sich nicht mehr beherrschen.

               »Ich gebe mein Bestes!«, brüllt er. »Sehen Sie sich um, Sie müssen wie alle anderen warten, bis Sie dran sind, verdammt noch mal!«

               Er reißt sich den Mundschutz vom Gesicht und knallt ihn auf den Tresen.

               »Glauben Sie, wir würden nicht so schnell arbeiten, wie wir können?«

               Es wird totenstill. Nur das Weinen des kleinen Mädchens ist noch zu hören, und die Gäste in der Lobby starren ihn schockiert an. Paul ist sich bewusst, dass er eine Grenze überschritten hat, aber er ist so wütend, dass er zittert. Aus den Augenwinkeln sieht er, dass Erik von der Concierge-Abteilung angelaufen kommt. Der Kollege wirkt auch konsterniert, aber er gleitet hinter den Tresen und legt Paul beruhigend die Hand auf den Arm.

               »Reiß dich zusammen«, flüstert er. »Du kriegst eine Verwarnung, wenn der Chef dich so herumschreien hört.«

               In dem Moment sind die Schlüsselkarten endlich fertig. Paul reißt die Karten an sich und reicht sie dem Vater, der sie wortlos entgegennimmt.

               »Ich kümmere mich um das Gepäck«, sagt Erik schnell.

               Er tritt hinter dem Tresen hervor, um die Gepäckstücke der Familie an sich zu nehmen.

               »Vergiss nicht, den Mundschutz anzulegen«, ermahnt er Paul, bevor er mit einer schweren Tasche in jeder Hand die Aufzüge ansteuert.

               Als Paul aufschaut, steht Charlotte Wretlind immer noch da, mit rasender Wut im Blick.

               »Das wird Konsequenzen haben«, zischt sie, bevor sie sich auf dem Absatz umdreht und davonrauscht.
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               Es ist dunkel geworden vor den Panoramafenstern der Silver Suite. Charlotte sitzt mit einem Glas Rotwein in der Hand auf dem rostfarbenen Sofa und versucht, die Gedanken zu ordnen, die ihr durch den Kopf wirbeln.

               Sie runzelt die Stirn, das Benehmen dieses Rezeptionisten war absolut inakzeptabel. Möglich, dass sie ein wenig zu forsch aufgetreten ist, aber selbst dann darf man einem Gast gegenüber nicht derart die Beherrschung verlieren. Das geht so nicht. Der Mann hat vermutlich ein ernstes Aggressionsproblem, und das wird sie seinem Chef berichten, sobald sie Zeit dafür findet.

               Eigentlich müsste er gefeuert werden.

               Ruhelos dreht sie das Glas zwischen den Fingern. Der blutrote Wein, der im Kelch schwappt, passt zu ihrem Nagellack. Ein unhöflicher Rezeptionist ist das Letzte, worauf sie gerade jetzt ihre Energie richten will, morgen ist ein großer Tag mit allem, was bevorsteht. Normalerweise machen Auftritte vor Publikum sie nicht nervös, aber es ist keine Kleinigkeit, an die Öffentlichkeit zu gehen und über das Storlien-Projekt zu berichten. Ihr PR-Team hat dafür gesorgt, dass ein großes Interesse besteht, alle wichtigen Medienvertreter sind entweder vor Ort oder per Live-Übertragung dabei.

               Und morgen trifft Henry in Åre ein und muss umsorgt werden.

               Charlotte seufzt innerlich. Henry ist ein ausgezeichneter Geschäftspartner, aber eine richtige Diva. Sie hat ihre ganze Überredungskunst gebraucht, um ihn für das Projekt zu gewinnen. Ohne seine Finanzkraft wären die Pläne nicht umsetzbar gewesen. Henry ist ein Star in der schwedischen Immobilienbranche, und seine Unterstützung hat Türen geöffnet, die andernfalls verschlossen geblieben wären.

               Am liebsten hätte sie auch Stefan dabeigehabt, aber er ist mit den beiden Kindern und seiner mürrischen Frau Ulrika verreist.

               Charlotte verzieht das Gesicht beim Gedanken an Stefans Frau, der Richterin am Oberlandesgericht. Sie sind sich einige Male bei gesellschaftlichen Events begegnet und haben ein paar höfliche Worte gewechselt, aber mehr auch nicht. Charlotte hat nie verstanden, wie Stefan, der so energiegeladen und charismatisch ist, sich in die Frau verlieben konnte.	

               Das hat sie ihn natürlich nie gefragt. Ihr diskretes Arrangement war Charlotte viele Jahre lang ganz recht, aber in der letzten Zeit hat sie begonnen, sich nach etwas mehr zu sehnen. Sie ist es leid, Versteck zu spielen, sich nie offen zusammen mit ihm zeigen zu können.

               Solange Filip zu Hause gewohnt hat, war es praktisch, die beiden Welten getrennt zu halten, aber jetzt, da die Wohnung abends leer ist, vermisst sie die Zweisamkeit.

               Sie lehnt sich auf dem Sofa zurück und ärgert sich über ihre Sehnsucht.

               Stefan wird sich nie scheiden lassen, das hat er von Anfang an klargemacht. Vor allem deswegen nicht, weil Ulrikas wohlhabende Familie ihnen die große Wohnung und die luxuriösen Urlaubsreisen finanziert. 

               Charlotte nimmt noch einen Schluck. Sie fragt sich, was Filip wohl gerade macht. Er hat immer noch nicht auf ihre SMS geantwortet, in der sie ihn gefragt hatte, wann er nach Åre kommt. Das frustriert sie. Hoffentlich kommt er nicht erst auf die letzte Minute. Sie würde ihn so gerne hier haben, wenn die Welt zum ersten Mal von ihrem Storlien-Projekt erfährt.

               Sie würde es nie laut sagen, aber sie hofft, dass er stolz auf die Erfolge seiner Mutter ist.

               Das Handy piepst, eine SMS von Kommunalpolitiker Bengt Hedin. Sie hat nichts mehr von ihm gehört, seit er versucht hat, sich aus der Sache herauszuziehen. Was gibt es jetzt wieder?

               Die neue Nachricht bringt sie auf die Palme.

               Der Grundstückskauf muss rückgängig gemacht werden. Ich kann an der Pressekonferenz morgen nicht teilnehmen.

               Charlotte bohrt die Fingernägel so fest in die Handfläche, dass die Haut beinahe aufplatzt. Das kann er ihr nicht antun. Nicht jetzt. Rasch tippt sie eine Antwort.

               Für einen Rückzieher ist es zu spät.

               Sie sitzt einen Moment ganz still. Dann schreibt sie weiter:

               Alles, was Sie entgegengenommen haben, ist dokumentiert. Wenn Sie mich ruinieren, mache ich dasselbe mit Ihnen.

               Die Antwort kommt umgehend.

               Drohen Sie mir?

               Charlotte überlegt, dann lässt sie die Finger wieder übers Display huschen.

               Das können Sie auslegen, wie Sie wollen. Wir sehen uns morgen.

               Ein forsches Klopfen an der Tür unterbricht sie. Charlotte blickt hoch, sie erwartet keinen Besuch. Seufzend legt sie das Handy beiseite und steht auf, um zu öffnen. Draußen steht der große Kerl von der Rezeption, der vorhin so unverschämt war.

               Für ihn hat sie jetzt überhaupt keine Zeit. Und ihre Wut über sein Benehmen ist nicht verraucht.

               »Ja?«

               »Verzeihen Sie die Störung«, beginnt der Mann, der dem Namensschild an seiner Brust zufolge Paul heißt. »Ich wollte nur … um Entschuldigung bitten für das, was vorhin passiert ist.«

               Charlotte hebt die Augenbrauen. Ach, jetzt fällt es dem Herrn ein, sich zu entschuldigen.

               »Es war nicht meine Absicht, so unbeherrscht zu reagieren«, fügt er hinzu.

               »Das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie mich vor den anderen Gästen derart unverschämt behandeln.«

               Trotz der schwachen Beleuchtung entgeht ihr sein Widerwillen nicht. Der Frust steht ihm ins Gesicht geschrieben. Sie nimmt ihm keine Sekunde lang ab, dass er sein Verhalten bereut; wahrscheinlich hat ihn ein Kollege überredet, zu ihr zu gehen und um Entschuldigung zu bitten, weil sein Benehmen wirklich inakzeptabel war.

               »Es tut mir leid«, fügt er mit steifem Unterkiefer hinzu.

               Er starrt sie auffordernd an, als wollte er sie zwingen, seine Entschuldigung anzunehmen.

               »Ich habe es gehört.«

               Charlotte schweigt.

               Wenn er glaubt, ein paar leere Phrasen brächten alles wieder in Ordnung, irrt er sich. Mit so wenig Selbstbeherrschung sollte er diesen Job nicht ausüben.

               In ihrem Hotel wäre er seinen Posten auf der Stelle los.

               Die Stille zwischen ihnen wiegt schwer.

               »Ist noch was?«, fragt Charlotte, um das Gespräch zu beenden.

               Sie will die Tür schließen, die morgige Pressekonferenz muss noch vorbereitet werden. Als sie den Kopf wendet, fällt ihr Blick auf den Stoffbeutel mit Schmutzwäsche, den sie herausgelegt hat, damit das Housekeeping ihn mitnimmt.

               Sie greift nach dem Beutel und hält ihn Paul hin.

               »Ach, würden Sie die Wäsche mitnehmen, wo Sie schon einmal hier sind?«

               Der Rezeptionist sieht fast beleidigt aus.

               »Das ist nicht meine Aufgabe.«

               Charlottes Ärger flammt erneut auf.

               »Sie arbeiten doch hier im Hotel, oder?«

               Er kommt einen Schritt näher, öffnet und schließt die Fäuste, als sei er kurz davor, erneut die Beherrschung zu verlieren.

               »Vorsicht«, sagt er leise.

               Charlotte starrt ihn an.

               »Was soll das heißen?«

               »Sie haben mich schon verstanden.«

               Obwohl Charlotte sich nicht einschüchtern lassen will, weicht sie ein wenig zurück. Ihre Suite liegt ganz am Ende des Korridors, dort, wo sie stehen, kann sie niemand sehen.

               »Ich habe jetzt keine Zeit mehr für Sie«, sagt sie und greift nach der Türklinke.

               Aber Paul stellt einen Fuß auf die Schwelle, sodass sie die Tür nicht zuziehen kann.

               »Sie glauben, Sie können Leute behandeln, wie es Ihnen passt, nur weil Sie Geld haben. Aber über mich bestimmen Sie nicht.«

               Charlotte schluckt. Sein Gesicht ist nur wenige Handbreit von ihrem entfernt. Paul ist groß und kräftig, mit einem dicken Hals, in den sich der Hemdkragen eingräbt.

               »Wenn Sie nicht sofort gehen, werde ich Ihren Chef informieren«, sagt sie und versucht, sich größer zu machen.

               Sie will stark klingen, überlegen, damit er zurückweicht.

               Es dauert einen Moment, aber schließlich dreht er sich um. Charlotte will gerade die Tür schließen, als sie einen gemurmelten Fluch hört.

               »Blöde Oberschichtzicke.«

               »Wie bitte?«

               Das rutscht ihr so heraus, aber sie bereut es sofort. Die Situation ist schon unangenehm genug. Anstatt darauf zu reagieren, hätte sie ihn einfach gehen lassen sollen.

               Paul antwortet nicht, er geht weiter den Korridor hinunter. Aber als er ein Stück entfernt ist, sieht sie, wie er langsam den Kopf dreht. Sein Gesicht strahlt eine solche Verachtung aus, dass sie unwillkürlich zurückweicht.

               Der Zorn fegt Charlottes Selbstbeherrschung hinweg; dieser Kerl muss auf seinen Platz verwiesen werden.

               »Glauben Sie ja nicht, dass Sie nach dem Auftritt hier Ihren Job behalten!«, schreit sie ihm hinterher.

               Aber als sie die Tür schließt, fühlt sie sich höchst unwohl.

               Sie ist eher ängstlich als wütend.
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               Myriaden weißer Sterne funkeln über Åre, als Hanna die letzten Schritte bergauf zu ihrem kleinen Haus in Solbringen geht, dem Wohngebiet schräg gegenüber dem Dorf, nördlich der E14. Der Himmel ist in ein tiefes Samtblau übergegangen, während sie mit Lydia in der Weinbar gegessen hat. Anschließend ist Hanna noch auf einen Kaffee mitgefahren nach Sadeln, wo Lydia wohnt.

               Das ist typisch Åre, denkt sie, dieses Wetter, das blitzschnell wechselt. An ein und demselben Tag kann es schneien und zwischendurch ein halbes Dutzend Mal wieder aufreißen. Ganz egal, wie viele Wetter-Apps man checkt, es trifft nie richtig zu.

               Sie sucht nach dem Schlüssel, um die Haustür aufzuschließen.

               Ihr neues Heim ist nicht besonders groß. Ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer plus Küche, aber Hanna gefällt es. Endlich hat sie ein eigenes Zuhause, nach fast einem Jahr in Lydias luxuriösem Chalet. Sie ist ihrer Schwester dankbar für die Gastfreundschaft, aber auf eigenen Füßen zu stehen ist eine ganz eigene Form der Freiheit. Außerdem hat sie eine kleine Sauna und einen echten Kamin, den sie oft anheizt.	

               Als sie den Schlüssel im Schloss umdreht, hört sie ein Miauen zu ihren Füßen. Eine grauweiße Katze streicht um ihre Beine. Hanna bückt sich, um sie zu streicheln, und ihr fällt auf, dass sie aussieht wie eine Norwegische Waldkatze, das Fell ist dicht und lang und sie hat Haarbüschel zwischen den Zehen.

               »Hallo, meine Süße«, sagt sie und krault das Tier hinter den Ohren. »Wo kommst du denn her, um diese Zeit?«

               Die Katze fängt laut an zu schnurren. Jetzt sieht Hanna, dass es ein Kater ist, aber er trägt kein Halsband. Sie sieht sich um und überlegt, ob er wohl jemandem gehört. Es ist viel zu kalt, als dass ein Haustier eine ganze Nacht draußen bleiben könnte.

               »Wo sind denn dein Herrchen und Frauchen?«

               Sie richtet sich auf und sucht mit den Augen die Nachbarschaft ab.

               Der Kater schnurrt noch lauter.

               Vorsichtig tritt sie zur Seite und öffnet die Tür.

               »Du musst jetzt nach Hause«, sagt sie.

               Ehe sie es sich versieht, ist der Kater zwischen ihren Beinen durchgeschlüpft und ins Haus gelaufen. Hanna geht eilig hinterher und bekommt ihn im Wohnzimmer zu fassen. Sie nimmt ihn auf den Arm, geht zum Eingang, zögert.	

               Es erscheint ihr nicht richtig, den Kater hinaus in die Kälte zu schicken, wenn er nicht weiß, wohin. Außerdem scheint er Hunger zu haben.

               Sie setzt ihn auf dem Fußboden ab und geht in die Küche, sucht im Kühlschrank und findet etwas Kochschinken, den sie auf einen Teller legt.

               Es ist genau, wie sie es sich gedacht hat, der Kater fällt über das Fressen her, er wirkt richtig ausgehungert. Sie stellt ihm auch eine Schale mit Wasser hin, das er eifrig aufschlabbert.

               Da er kein Halsband trägt, weiß sie nicht, wie er heißt, aber irgendwie sieht er aus wie ein Morris.

               »Dann musst du wohl heute Nacht hierbleiben«, sagt sie. »Morgen versuchen wir, dein Herrchen oder Frauchen zu finden.«

               Morris schaut hoch, und Hanna könnte schwören, dass Dankbarkeit in seinem Blick liegt.
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               Als Charlotte aufwacht, ist es in der Hotelsuite vollkommen dunkel. Sie braucht ein paar Sekunden, um sich zurechtzufinden. Sie hat fest geschlafen und draußen ist es tiefschwarz, dann muss es immer noch Nacht sein.

               Sie liegt auf dem Rücken im Doppelbett und blinzelt, um besser sehen zu können.

               Was hat sie geweckt? 

               Normalerweise schläft sie wie ein Stein, eine segensreiche Fähigkeit in anstrengenden Zeiten. Sie hat immer einen gesunden Schlaf gehabt, egal, was gerade los ist.

               Charlotte richtet den Oberkörper auf.

               Obwohl es vollkommen still um sie herum ist, hat sie das dringende Gefühl, dass etwas nicht stimmt.

               Sie ist nicht allein, irgendjemand ist in der Suite.

               Ein Rinnsal aus Angst zieht sich durch ihren Körper, ein schmaler Fluss, der an den Rippen beginnt und sich um den Magen windet und bis in den Unterleib fortsetzt. Ihr Blick prallt gegen die Wände des dunklen Raums.

               Sie bekommt Gänsehaut.

               Reiß dich zusammen, ermahnt sie sich. Wie soll das denn wohl möglich sein?

               Die Tür ist abgeschlossen, und sie hat den Sicherungsknopf gedrückt, bevor sie zu Bett gegangen ist.

               Hat sie das wirklich?

               Sie tastet nach der Lampe auf dem Nachttisch, um sie anzuschalten. Aber bei der Vorstellung, hell angestrahlt zu werden und einen Fremden hier im Raum zu entdecken, zieht sie den Arm zurück. Die Dunkelheit kommt ihr sicherer vor. Als wäre das hier nur ein böser Traum, aus dem sie bald erwachen wird.

               Die Situation ist nicht real. Morgen wird sie darüber lachen.

               Charlotte lauscht noch eine Weile angespannt. Dann atmet sie tief durch, um ihre Ruhe wiederzufinden. Es hat keinen Sinn, sich aufzuregen. Außerdem braucht sie ihren Schlaf. Sie kann nicht mit vor Übermüdung geröteten Augen vor die Presse treten.

               Sie will gerade zurück unter die Bettdecke gleiten, als sie es wieder hört.

               Ein seltsames Geräusch, kaum wahrnehmbar, aber es kommt zweifellos aus dem Wohnzimmer.

               Als wenn ein Fuß auf den rostroten Teppich gesetzt wird.

               Hier ist wirklich jemand.

               Ist dieser bedrohliche Rezeptionist in die Suite eingedrungen? Will er sie bestrafen, weil sie seine Entschuldigung nicht angenommen hat?

               Panik steigt in Charlotte auf.

               Sie rafft die Bettdecke an den Körper. Wie üblich schläft sie nur im Slip, aber jetzt wünschte sie, dass sie etwas anhätte, irgendwas, um sich zu bedecken. Durch ihre Nacktheit fühlt sie sich umso ausgelieferter, aber der Morgenmantel liegt am Fußende des Bettes auf dem Boden.

               Wo ist ihr Handy?

               Ihr wird der Hals eng, als es ihr einfällt. Das Handy liegt zum Aufladen im Wohnzimmer, neben dem Laptop, den sie auf dem Sofa zurückgelassen hat, als sie endlich mit allen Mails fertig war.

               Ein strenger Geruch steigt ihr in die Nase, und sie merkt, dass ihr der kalte Schweiß ausgebrochen ist. Sie versucht, leise zu atmen, obwohl ihr Herz wie wild hämmert.

               Das Geräusch ist wieder zu hören, ein schwerer Schritt, und dann noch einer. Der Fremde ist auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer.

               Plötzlich fliegt die Tür auf, und bevor sie reagieren kann, wird sie vom grellen Lichtkegel einer Taschenlampe angestrahlt.

               Weiße Blitze explodieren auf der Netzhaut, sie ist vollkommen geblendet. Die Gestalt da drüben ist nur ein unförmiger Schatten, ein Schemen, nicht identifizierbar.

               Die Angst ist lähmend.

               Charlotte weiß, dass sie schreien müsste, den ungebetenen Gast anbrüllen müsste, dass er verschwinden soll, aber sie bekommt keinen Ton heraus. Stattdessen liegt sie wie versteinert da, während der Schatten näher kommt.

               Sie kann sich weder rühren noch um Hilfe rufen.

               Bitte, tun Sie mir nichts, will sie flüstern, aber es kommt nur ein Stöhnen über ihre Lippen.

               Für ein paar Sekunden steht der Fremde regungslos vor ihr. Obwohl sie nichts sehen kann, spürt sie die aggressive Wut, so stark, dass sie beinahe mit Händen zu greifen ist.	

               Der Geruch von Alkohol steigt Charlotte in die Nase.

               Sie starrt wie hypnotisiert auf die Taschenlampe, versucht, sich auf den Lichtstrahl zu konzentrieren, um die Fassung zu bewahren.

               Dann löst sich ihre Erstarrung.

               Sie schlägt mit dem Arm aus und fegt die Lampe vom Nachttisch. Die landet polternd auf dem Boden, und vor Todesangst schreit Charlotte aus Leibeskräften.

               Vor ihren Augen blitzt etwas Silbernes auf.

               Warum?, kann sie noch denken, bevor die scharfe Messerklinge in ihre Kehle schneidet, so mühelos, als wäre ihr Hals aus feuchtem Lehm.

               Ihr Rachen füllt sich mit metallischem Geschmack, etwas Warmes, Klebriges flutet ihren Mund. Es quillt aus ihrem Inneren und macht das Atmen schwer.

               Sie will nach Filip rufen, aber sie schafft es nicht, das Wort zu formen.

               Dann wird alles schwarz.

            
               Montag, 29. März
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               Die Therapiepraxis befindet sich an der Ecke der roten Backsteinvilla, in der die Psychologin mit ihrer Familie wohnt, aber sie hat einen separaten Eingang im Untergeschoss. Licht scheint hinter den lavendelfarbenen Vorhängen, als Polizeikommissar Daniel Lindskog früh am Montagmorgen vor dem Haus parkt.

               Das Haus liegt im Außenbezirk von Järpen; er hat sich absichtlich eine Praxis ausgesucht, die nicht direkt in Åre ansässig ist.

               Es gibt eine gute Erklärung dafür, denkt Daniel und stellt den Motor ab. Seine Lebensgefährtin Ida ist die Einzige, die von seinen Besuchen dort weiß, er hat es niemand anderem erzählt.

               Nicht einmal Hanna, obwohl sie sich jeden Tag sehen.

               Sie kennt ihn fast ebenso gut wie Ida, er kann mit ihr über beinahe alles reden.

               Aber nicht über das hier.

               Das ist privat.

               Wie immer empfindet Daniel einen gewissen Widerwillen, aus dem Auto zu steigen, obwohl er Jovanka Horvat im vergangenen Jahr regelmäßig aufgesucht hat. Er kann nicht genau sagen, ob Scham oder Unlust der Grund ist. Es sollte nichts von beidem sein. Er will sich nicht dafür schämen, dass er eine Therapie braucht, nicht, wenn das Ziel ist, ein besserer Mensch zu werden, ein besserer Vater für die kleine Alice, das Kind, nach dem er sich so lange gesehnt hat.	

               Dass es anstrengend ist, in der Vergangenheit zu graben, ist auch kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sein Vater ihn im Stich gelassen hat, als er klein war. Tatsächlich betrachtet er sich fast als Waise, seit seine Mutter Francesca vor fast zehn Jahren bei einem Verkehrsunfall in Sundsvall ums Leben kam. Sein Vater lebt noch, aber Daniel hat ihn seit achtundzwanzig Jahren nicht mehr getroffen. Nach seinem zehnten Geburtstag hörten die sporadischen Besuche bei seinem Vater und dessen neuer Familie in Umeå auf.

               Daniels Halbgeschwister, eine Schwester und ein Bruder, die acht beziehungsweise fünf Jahre jünger sind als er, hat er seitdem auch nicht mehr gesehen.

               Ihm ist bewusst, dass die Sitzungen bei Jovanka gut für ihn sind. Mit ihrer Hilfe hat er gelernt, sein aufbrausendes Temperament und die wiederkehrenden Wutanfälle, die ihn sein Leben lang geplagt haben, in den Griff zu bekommen. Im letzten Jahr hat er kein einziges Mal die Beherrschung verloren, und das ist eine große Erleichterung.

               Wenn er nicht beschlossen hätte, eine Therapie zu machen, wäre die Beziehung zu Ida inzwischen vermutlich zerbrochen. Wie sich das Verhältnis zu Alice entwickelt hätte, daran will er nicht mal denken. Jetzt ist seine Tochter gut anderthalb Jahre alt, und Daniels größte Sorge ist, dass sie ebensolche Angst vor ihm haben könnte, wie seine Mutter sie vor ihrem Vater hatte, dem cholerischen Großvater. Dessen Temperament Daniel geerbt hat, obwohl sie sich nie kennengelernt haben.

               Er hat sich geschworen, niemals so zu werden. Deshalb geht er immer noch zu Jovanka.

               Dennoch ist es anstrengend, Dinge an die Oberfläche zu holen, die so lange begraben waren. Er ist es nicht gewohnt, über seine innersten Gefühle zu sprechen, dadurch kommt er sich einsam und ausgeliefert vor.

               Manchmal steckt ihm das Weinen im Hals, dann klingt seine Stimme gepresst und er kann kaum sprechen. Manchmal beginnt er vor Unbehagen zu schwitzen. Er hat es immer gehasst, die Kontrolle zu verlieren, immer verabscheut, wenn die Gefühle ihn übermannen.

               Oft hat er Jovankas Nummer gewählt, um den Termin im letzten Moment abzusagen, sich dann aber doch gezwungen hinzugehen.

               Erst in den letzten Wochen haben sie begonnen, über sein kompliziertes Verhältnis zum Vater zu sprechen, der ihn und seine Mutter verlassen hat, als Daniel zwei Jahre alt war. Wenn sein Ziel ist, Alice ein besserer Vater zu werden, muss er auch diesen Teil aufarbeiten.

               Das ist Jovankas feste Meinung.

               Daniels Verstand sagt ihm, dass sie recht hat. Es ist nur so schwer, mit der Vergangenheit umzugehen. Da kommen allzu viele traurige Erinnerungen hoch. Früher hat er gedacht, dass es eine Erlösung sein würde, in Therapie zu gehen. Aber zeitweise war es ein geradezu quälender Prozess, der ihm viel mehr abverlangt hat, als er ahnen konnte.

               Nach einer Sitzung bei der Psychologin ist er müde und deprimiert, dann muss er auf dem Rückweg nach Åre einen Umweg fahren, um sich wieder zu sammeln. Manchmal sitzt er noch eine Weile im Auto auf dem Parkplatz, bevor er bereit ist, seiner Familie oder den Kollegen wieder unter die Augen zu treten.

               Die Uhr am Armaturenbrett zeigt eine Minute vor sieben, Jovanka lässt ihn extra früh in die Praxis kommen, wegen seines Berufs.

               Daniel holt tief Luft, löst den Sicherheitsgurt und steigt aus dem Auto.
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               Als Tiina Nilsson am Montagmorgen in den Keller kommt, ist die Tür zur Waschküche nur angelehnt. Sie stößt sie mit dem Fuß auf und stellt den Korb mit der Schmutzwäsche auf dem abgenutzten Steinfußboden ab. In einer Stunde muss sie in Duved in der Schule sein, sie will noch rasch eine Maschine anschalten, bevor sie losgeht.

               Tiina massiert sich mit der linken Hand die rechte Schulter. Der Schmerz kommt und geht, will aber nicht verschwinden. Sie arbeitet seit vielen Jahren als Schülerbetreuerin in der Grundschule und sollte die jüngeren Kinder nicht hochheben. Aber sie liebt ihren Job, die Kinder in der Schule und die Zusammenarbeit mit dem Kollegium.

               Sie drückt den Lichtschalter. Das kalte Neonlicht enthüllt die Haufen auf dem Waschtisch. Jedes Mal, wenn Tiina das Chaos sieht, denkt sie, dass sie es bis zum Wochenende beseitigt haben wird, aber immer kommt was dazwischen. Ogge kommt auch nicht auf die Idee, sich darum zu kümmern. Sie leben jetzt seit fünfzehn Jahren zusammen, damals war Tiina fünfunddreißig und die Mädchen, Anna und Andrea, waren fünf und acht, aber er macht zu Hause kaum einen Handschlag.

               Das Einzige, worum er sich kümmert, ist die Familienhündin Zelda, die er über alles liebt.

               Tiina greift nach dem Korb, um die Schmutzwäsche in die Maschine zu stopfen. Da merkt sie, dass in der Trommel schon Wäsche liegt. Merkwürdig, sie kann sich nicht erinnern, gestern Abend gewaschen zu haben.

               Sie drückt auf den Knopf, um das Bullauge zu öffnen. Als sie den Inhalt herauszieht, sieht sie, dass es Ogges Sachen sind. Er hat seine Hose, Unterwäsche und Pullover hineingeworfen, alles zusammen, obwohl es verschiedene Farben sind, die getrennt gewaschen werden sollten.

               Jetzt ist das weiße T-Shirt schmutziggrau geworden. Eine Sportsocke fehlt, aber die vorhandene hat ihre weiße Farbe ebenfalls eingebüßt.

               Tiina steht mit dem feuchten Unterhemd in der Hand da. Ogge muss in der Nacht gewaschen haben, obwohl er so spät nach Hause gekommen ist. Sie hat schon geschlafen, wollte nicht aufbleiben und auf ihn warten.

               Ein bisschen komisch ist das schon. Ogge kümmert sich sonst nie um seine Schmutzwäsche. Warum sollte er jetzt damit anfangen?

               Egal, sie hat keine Zeit, noch länger darüber nachzudenken. Nicht, wenn sie noch frühstücken will. Schnell hängt sie seine Sachen in den Trockenschrank und füllt die neue Schmutzwäsche in die Maschine.

               Dann schaltet sie das Licht aus und geht wieder nach oben.
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               Etwas Warmes und Schweres drückt Hanna fest in die Matratze, als der Wecker klingelt. Sie liegt auf dem Bauch, ein Bein angewinkelt, und es fühlt sich an, als hätte jemand einen dicken, warmen Zementsack direkt auf ihrem Po abgestellt.

               Ihre Muskeln schmerzen von der unbequemen Stellung, sie ist ganz durchgeschwitzt.

               Schlaftrunken versucht sie, den Wecker abzustellen, während sie sich gleichzeitig schüttelt, um sich von dem fremden Gewicht zu befreien. Das Klingeln verstummt, stattdessen ist nun ein lautes, vorwurfsvolles Miauen zu hören, als Hanna sich auf den Rücken dreht und Morris von ihr herunterrutscht.

               Als sie unter der Bettdecke hervorschaut, steht der Kater so dicht vor ihr, dass seine Nase fast ihr Gesicht berührt. Sobald sie Blickkontakt haben, fängt er laut an zu schnurren. Morris dreht sich auf dem Bett im Kreis und tritt auf der Stelle, offensichtlich erfreut, dass sie endlich wach ist.

               Mit langsamen Bewegungen steigt sie aus dem Bett und geht in die Küche, wo sie Morris eine Dose Leberwurst hinstellt und Wasser in die Schale gießt. Sie richtet ein provisorisches Katzenklo her, das sie mit Zeitungspapier auslegt, damit er zurechtkommt, während sie auf der Arbeit ist.

               Am Nachmittag muss sie sein Herrchen oder Frauchen finden. Hier kann er nicht bleiben. Auf Dauer ist das kein Zuhause für eine Katze.

               Dann macht sie sich ein Brot und setzt sich mit einer Tasse Tee an den Küchentisch. Wegen des Osterfests ist es eine kurze Arbeitswoche, deswegen hat sie sich erlaubt, etwas länger zu schlafen. Heute hat sie keine Besprechungen, sie wird sich vor allem um einen Haufen laufender Fälle kümmern. Ab Donnerstag hat sie fünf Tage frei, um mit Lydia, ihrem Mann und den Kindern zusammen zu sein. Hanna ist ganz vernarrt in den dreizehnjährigen Fabian und die elfjährige Linnea, und am Ostersamstag wollen sie zusammen feiern.

               Morris hat gefressen und streicht zufrieden um Hannas Beine. Ehe sie es sich versieht, hat sie gefühlte sieben Kilo Katze auf dem Schoß. Sein Schnurren klingt so glücklich, dass sie es nicht übers Herz bringt, ihn hinunterzusetzen, obwohl sie voller Katzenhaare ist.

               Sie bleibt fast zehn Minuten so sitzen, bevor sie schließlich aufsteht, um zur Arbeit zu fahren.

                

               Wenig später auf der Polizeiwache hat die Kaffeemaschine in der Teeküche neben dem Eingang gerade aufgehört zu röcheln, als Hanna Daniel zur Tür hereinkommen sieht.

               Wie üblich versetzt es ihr einen Stich, als er vor ihr steht. Heute hat er einen moosgrünen Pullover an, der die grünbraune Farbe seiner Augen unterstreicht. Die Sonne, die durchs Fenster hereinfällt, streut Goldsprenkel auf sein braunes Haar.

               »Kaffee?«, fragt sie und hält ihm die Tasse hin, um ihre Verwirrung zu überspielen.

               »Das ist ja ein Service.« Daniel schenkt ihr ein warmes Lächeln und nimmt die Tasse entgegen. »Aber war der nicht für dich?«

               »Ich mache mir einen neuen.«

               Sie plaudern über dieses und jenes, während der Automat die Bohnen für Hanna mahlt. Sie haben beide vor, in den nächsten Tagen von Åre aus zu arbeiten. Es ist angenehm, sich die Autofahrt nach Östersund sparen zu können, schließlich dauern Hin- und Rückfahrt gut zweieinhalb Stunden.

               »Wie sieht’s diese Woche bei dir aus?«, fragt Daniel, als die Maschine fertig ist. »Hast du vor dem langen Wochenende noch viel zu erledigen?«

               Hanna trinkt einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortet.

               »Es geht. Heute will ich versuchen, ein paar Zeugenaussagen zu überprüfen, es geht um diese Drogenbeschlagnahmung in Staa im Januar, falls du dich erinnerst?«

               Daniel nickt, während sie auf ihre Büros zugehen. Beide sitzen auf der rechten Seite des Flurs, drei Türen voneinander entfernt.

               »Was hältst du davon, wenn wir nachher im Broken was essen?«, fragt Daniel. »Ich bin heute nicht dazu gekommen, mir eine Lunchbox fertig zu machen.«

               Normalerweise isst Hanna gern in dem beliebten Restaurant zu Mittag, aber Daniel hat wohl vergessen, was zur Osterzeit im Dorf los ist.

               »Du, ich und ungefähr tausend Touristen?«, erwidert sie und zieht eine Augenbraue hoch. »Da müssen wir eine Ewigkeit auf einen Tisch warten.«

               Daniel lacht und hebt die Kaffeetasse an den Mund.

               »Daran hab ich nicht gedacht.«

               »Da bleibt wohl nur eine Wurst am Tankstellenimbiss, wenn du nicht eine Stunde in der Schlange stehen willst«, sagt Hanna lächelnd. »Aber dorthin komme ich mit, wenn du willst?«
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               Es ist still auf dem Gang vor der Silver Suite, als Ivar vom Gebäudemanagement vorsichtig an die Tür klopft. Es ist halb elf, da sollte es in Ordnung sein, hineinzugehen und den Temperaturregler zu überprüfen, über den sich der Gast beschwert hat. Es ist ein sonniger Tag, und um diese Uhrzeit sind die meisten Hotelgäste draußen auf der Piste.

               An der Tür hängt kein Nicht stören-Schild. Dann ist die Suite wohl leer. Ivar öffnet mit seiner Schlüsselkarte. Sicherheitshalber ruft er halblaut hinein:

               »Hallo? Darf ich reinkommen?«

               Niemand antwortet. Gut, dann ist der Gast wohl ausgeflogen, obwohl auf dem Sideboard ein Handy liegt, das geladen wird.

               Ivar will gerade eintreten, als sein Blick auf den Teppichboden fällt. Auf dem sind überall dunkelrote Flecken. Es sieht aus, als hätte jemand Rotwein im ganzen Raum verschüttet und wäre dann durch die Pfützen gelaufen.

               Doch da ist noch etwas anderes. Ein dumpfer Geruch, der ihn innehalten lässt. Es riecht unangenehm, ranzig, fast wie … Blut.

               Er betrachtet wieder die Flecken auf dem Teppich. Dann blickt er aus den Augenwinkeln zur Schlafzimmertür, die einen Spalt offensteht. Dort drinnen ist es völlig dunkel, anscheinend sind die Rollos noch heruntergezogen.

               Die Stille wächst, wird kompakt und beängstigend.

               Vorsichtig geht er hin und stößt die Schlafzimmertür mit dem Fuß auf. Es dauert einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.

               Dann entdeckt er den Körper auf dem Fußboden vor dem Doppelbett.

               Die toten Augen starren blicklos an die Zimmerdecke. Am Hals ist eine tiefe Schnittwunde mit klaffenden Hauträndern zu sehen. Der Rest des Körpers ist von Messerstichen durchbohrt, und das Laken ist durchtränkt von Blut, das vom Bett auf den Fußboden gelaufen ist und dort Lachen gebildet hat.

               Wohin er auch schaut, alles ist klebrig rot.

               Es dauert, bis Ivar die Situation richtig bewusst wird. Dann stolpert er hinaus und erbricht sich auf dem Gang.
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               Als Daniel an der Türschwelle zu Hannas Büro auftaucht, hält er immer noch das Telefon ans Ohr gepresst.

               »Wir müssen sofort rauf zum Copperhill.«

               Sein Blick ist hart und ernst.

               »Wie es aussieht, ist dort heute Nacht jemand erstochen worden. Ein Hotelgast wurde tot in seinem Zimmer aufgefunden.«

               Hanna greift nach ihrer Jacke und eilt Daniel, der schon auf dem Weg zum Auto ist, im Laufschritt hinterher. Während sie vom Parkplatz zurücksetzen, fasst er die Informationen zusammen, die von der RLC, der regionalen Einsatzleitstelle in Umeå, an die Abteilung Schwerkriminalität in Östersund gegeben und von dort an ihn weitergeleitet wurden.

               »Der Notruf kam um 10.53 Uhr.«

               »Wer hat angerufen?«

               »Der Hotelchef. Ein Hausmeister hat in einer der Hotelsuiten eine leblose Frau gefunden, übersät von Messerstichen.«

               Hanna fehlen die Worte. Eine brutal ermordete Frau, die in ihrem eigenen Blut liegt, das ist einer der schlimmsten Anblicke, die man sich vorstellen kann. Sie hat diese Art von Tatorten schon gesehen, als sie in Stockholm in der Abteilung für Gewalt in engen sozialen Beziehungen gearbeitet hat.

               Danach hatte sie jedes Mal Albträume.

               »Der arme Kerl steht sicher unter schwerem Schock«, murmelt sie.

               Ihr geht bereits durch den Kopf, was jetzt alles erledigt werden muss. Das bevorstehende Osterwochenende kann sie jedenfalls vergessen.

               Daniel tritt das Gaspedal durch. Auf der Reichsstraße sind höchstens achtzig Stundenkilometer erlaubt, aber im Moment ist kein anderes Auto zu sehen.

               »Was ist mit den Kriminaltechnikern?«, fragt Hanna. »Sind die unterwegs?«

               »Ja, aber sie kommen aus Östersund.«

               Hanna weiß, was das bedeutet.

               »Dann dauert es mindestens eine Stunde, bis sie hier sind.«

               In Norrland müssen die meisten Polizeikräfte viele Stunden im Auto verbringen, nur um einen Tatort zu erreichen. Der Polizeidistrikt Jämtland umfasst außerdem noch Härjedalen.

               Hanna hat die stille Hoffnung, dass man Carina Grankvist als leitende Kriminaltechnikern geschickt hat. Sie haben im Fall des ermordeten Skifahrers zusammengearbeitet, und Carina ist geradeheraus und unkompliziert. Auch sie ist formal der Dienststelle Östersund zugeordnet, genau wie Daniel und Hanna, aber sie wohnt in Mattmar und hat es von dort näher zum Tatort. Von ihrem Zuhause bis nach Åre sind es nur fünfzig Kilometer.

               »Wissen wir sonst noch etwas über die Tote?«, fragt Hanna. »Wie sie heißt? Wer sie ist?«

               Daniel schüttelt den Kopf.

               »Das werden wir erfahren, wenn wir dort sind.«

               Das dunkelbraune Gebäude der Schokoladenfabrik Åre erscheint auf der rechten Seite. Es liegt genau gegenüber der Abzweigung hinauf zum Copperhill. Das ist die Straße, die auch nach Sadeln führt, der Siedlung, in der Lydias Haus steht.

               Hanna kennt die Strecke in- und auswendig, ist sie oft im Dunkeln und bei Tageslicht gefahren.

               Als sie von der E14 abbiegen, wird die Straße schmal und steil. Sie schlängelt sich den Berg hinauf, gleicht eher einem Alpenpass in der Schweiz als einer schwedischen Landstraße. Auf der einen Seite hängen gefrorene Wasserfälle an der Felswand, auf der anderen Seite ist die Aussicht frei und schwindelerregend.

               Als sie das Zentrum von Björnen erreichen, biegt Daniel scharf nach rechts ab. Ein kleines Schild weist ihnen den Weg: Copperhill Mountain Lodge steht da in schwarzen Buchstaben.

               Nach einer Reihe von engen Kurven taucht das spektakuläre Gebäude vor ihnen auf. Das Hotel thront hoch oben auf dem sogenannten Förberget. Hanna hat dort schon mit Lydia und ihrer Familie gegessen, aber nie im Hotel übernachtet. Das ist bei einem Polizistengehalt nicht drin.

               Das milchige Vormittagslicht lässt sie blinzeln, das mulmige Gefühl im Bauch wächst, je näher sie dem Tatort kommen.

               Weit unten zieht sich der Åre-See wie ein weißer Eisstreifen in Richtung der Berge im Westen. Auf der anderen Seite des Sees liegt das Renfjäll im Schatten.

               Daniel findet eine freie Parklücke und fährt rasch rückwärts hinein. Zwei Streifenwagen sind bereits vor Ort, sie stehen ein Stück entfernt. Ansonsten ist der Parkplatz fast voll, die Ostertage gehören zu den richtig großen Feiertagen der Saison.

               »Was für ein beschissenes Timing«, sagt Hanna. »Der erste Tag der Schulferien, hier müssen jede Menge Gäste sein.«

               Daniels Gesichtsausdruck ist düster, als er die Fahrertür öffnet.

               »Das ist eine Tragödie«, konstatiert er. »Für das Opfer, für das Hotel und für die ganze Umgebung.«

            
               
                  Damals

               
               21. Dezember 1973

                

               Die schwarz-weiße Uniform liegt vor Monica auf dem Bett ihres Mädchenzimmers, so sauber und frisch gestärkt – sie wagt kaum zu glauben, dass sie ihr gehört. Es ist drei Tage vor Heiligabend, heute tritt sie ihre erste Schicht im Hochgebirgshotel in Storlien an.

               Sie kann es immer noch nicht fassen, dass es wahr ist. Dass sie eine Anstellung als Serviererin im glamourösesten Hotel der Berge gefunden hat, in dem die Gäste den Filmstars in den Illustrierten gleichen, die sie heimlich liest.

               Sogar der König kommt dort gelegentlich zu Besuch.

               Monica überläuft ein Schauer bei dem Gedanken, dass sie einen Blick auf ihn erhaschen könnte. Er ist siebenundzwanzig Jahre alt, unverheiratet und Europas attraktivste Majestät. Es ist bekannt, dass er gerne mal im Hotel vorbeischaut, wenn er oben auf seiner Hütte weilt.

               Mit zitternden Händen zieht sie sich an und überprüft das Ergebnis im Spiegel. Das Kleid sitzt perfekt an ihrer zierlichen Figur. Sie ist nur eins sechzig groß, aber der neue BH wirkt Wunder. Sie hat ihr braunes Haar hochgesteckt, um älter auszusehen, aus demselben Grund sind die Augen mit extra viel Kajal geschminkt.

               Als sie fertig ist, geht sie die Treppe hinunter und zeigt sich ihrer Mutter, die im Wohnzimmer sitzt und Radio hört.

               »Was sagst du?«, fragt Monica nervös.

               Mama wirft ihr einen missbilligenden Blick zu.

               »Mit so einem kurzen Rock willst du zur Arbeit?«

               Monica hat den Saum heimlich umgenäht, um besser auszusehen. Erwachsener.

               »Der muss so sein«, sagt sie leichthin, während sie ihre dicken Wintersachen anzieht, um sich auf den Weg zu machen.

               Von ihrem Zuhause sind es nur zwanzig Minuten Fußweg zum Hotel. Monica ist außer Atem vor Aufregung, als sie dort ankommt. Das Gebäude ist wunderschön erleuchtet, der Eingang üppig dekoriert mit Fichtenzweigen und dunkelroten Samtrosetten. Zu beiden Seiten der Treppe stehen große Weihnachtsbäume, und in schmiedeeisernen Haltern brennen Fackeln auf dem ganzen Weg bis zu den imposanten Doppeltüren.

               Das hier hat sie sich seit Jahren erträumt. Nicht nur als Chance, selbstständig zu werden und eigenes Geld zu verdienen.

               Es ist ein Weg hinaus, ein Schlupfloch in eine andere Welt.

               Vielleicht trifft sie ihren künftigen Ehemann unter den Gästen? Jemanden aus Stockholm, der sie von hier wegholt und ihr eine andere Art von Leben bietet.

               Sie sehnt sich danach, Dunkelheit und Kälte hinter sich zu lassen, die erdrückende Atmosphäre zu Hause mit all den Regeln und Pflichten, die das Leben ihrer Eltern und damit auch ihr Dasein bestimmen.

               Bald wird sie achtzehn, höchste Zeit, dass sie anfängt zu leben.

               Träume können wirklich wahr werden, denkt sie und geht glücklich lächelnd zum Personaleingang.
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               Die heftigen Windböen zwingen Daniel, den Kragen hochzuschlagen. Nach seiner Therapiesitzung bei Jovanka ist er erschöpft, er hatte auf einen ruhigen Vormittag am Schreibtisch gehofft.

               Jetzt hat sich die Realität dramatisch verändert.

               Im selben Moment, als er und Hanna die automatischen Glastüren passieren, eilt ein Mann in den Fünfzigern mit Pferdeschwanz, schwarzem Jackett und Jeans auf sie zu.

               »Sind Sie von der Polizei?«, fragt er mit norwegischem Akzent. »Espen Lund, ich bin der Hoteldirektor. Ich war es, der die 112 gewählt hat, als wir entdeckt haben, was passiert ist.«

               Daniel hält seinen Dienstausweis hoch.

               Er sieht die Panik in Espens aufgerissenen Augen. Ein Verbrechen dieses Kalibers versetzt die meisten Leute in Angst. Für den Hotelchef als Verantwortlichen für den Betrieb ist es eine Katastrophe.

               Der Mann sieht sich andauernd um und wirkt besorgt, dass Gäste aufschnappen könnten, was er sagt, obwohl es in der riesigen Lobby relativ leer ist. Aber da alle Zimmer an Galeriegängen rund um das weitläufige Atrium des Hotels liegen, kann man leicht mitbekommen, was im Erdgeschoss passiert.

               An der Rezeption steht ein anderer Mann und beobachtet sie gespannt. Als er merkt, dass Daniel ihn entdeckt hat, beugt er sich zum Bildschirm, als wollte er demonstrieren, dass er Besseres zu tun hat, als heimlich zu lauschen.

               »Es ist schrecklich«, sagt Espen Lund. »Unfassbar.«

               Hinter ihm ragt eine fast dreißig Meter hohe Kupferwand auf. Sie passt Ton in Ton zu den holzverkleideten Wänden. Ein Feuer knistert in einem riesigen offenen Kamin aus Offerdal-Schiefer.

               Daniels Blick bleibt an einem leuchtend roten Gestell hängen, oder vielleicht ist es auch ein Kunstwerk, das mitten in der Lobby steht. Bei einer anderen Gelegenheit hätte er es schön gefunden, jetzt erinnert ihn die Farbe an Menschenblut. Wie es um die Leiche herum aussieht, werden sie bald wissen, aber sein Körper hat bereits begonnen, sich zu wappnen. Die Schultern sind angespannt und der Magen ist schwerer als sonst.

               Ein Mordfall wie dieser lässt niemanden unberührt.

               »Schauen wir es uns an?«, fragt Hanna.

               Sie wendet sich an den Hotelchef.

               »Würden Sie uns den Raum zeigen, in dem die Leiche gefunden wurde?«

               Espen geht voraus und steuert auf eine schwarze Steintreppe links des offenen Kamins zu. Aus der Nähe sieht Daniel, wie groß die Feuerstelle tatsächlich ist, sie hat verschiedene Ebenen und einen hohen, ebenfalls mit Kupfer verkleideten Schornstein.

               Sie erreichen die sechste Etage und gehen ganz ans Ende des Gangs, an dem die Silver Suite liegt. Die Kollegen in Uniform sind bereits dort und haben den Bereich mit dem charakteristischen blauweißen Polizeiband abgesperrt.

               Hanna ist einige Schritte voraus. Espen sieht Daniel mit beunruhigtem Blick an.

               »Muss dieses Band so deutlich sichtbar sein? Es wird die Gäste erschrecken.«

               »Wo finden wir Sie, wenn wir hier fertig sind?«, entgegnet Daniel, ohne auf die Frage einzugehen.

               Es wird lange dauern, bevor die Absperrung entfernt werden kann.

               »Wenden Sie sich an die Rezeption, sie werden mich rufen.«

               Der Hotelchef verschwindet Richtung Treppe.

               »Die Tür zeigt keine Spuren äußerer Einwirkung«, stellt Hanna fest, als er außer Hörweite ist. »Sieht nicht so aus, als wäre sie gewaltsam geöffnet worden.«

               Daniel nickt. Das ist eine wichtige Beobachtung, die mehrere Dinge bedeuten kann. Entweder kannte das Opfer den Mörder und hat ihn oder sie freiwillig eingelassen. Eine andere Möglichkeit wäre, dass der Täter im Hotel arbeitet und damit Zugang zu einer Schlüsselkarte hatte.

               »Ich wünschte, die Spurensicherung wären schon hier«, sagt Hanna. »Jetzt müssen wir auf sie warten.«

               Die Vorschriften für den Umgang mit einem Tatort sind eindeutig. Niemand betritt ihn, bevor die Kriminaltechniker ihre Arbeit gemacht haben, sofern nicht unmittelbar lebenserhaltende Maßnahmen ergriffen werden müssen. Allzu oft wurden biologische Spuren durch Rettungspersonal oder unvorsichtige Polizisten kontaminiert, was wiederum eine genaue Tatortuntersuchung unmöglich macht.

               Daniel reckt den Hals, um besser sehen zu können. Der Flur führt in eine Art Wohnzimmer mit Sitzgruppe und Glaswänden, aber mehr als das ist nicht zu erkennen. Das Opfer wurde im Schlafzimmer gefunden, das anscheinend dahinter liegt, außer Sichtweite. 

               Er hatte gehofft, einen Eindruck zu gewinnen, wie es dort drinnen aussieht, aber Hanna hat recht.

               Sie müssen warten, bis die Spurensicherung hier ist.

               »Hast du das gesehen?«, fragt er und zeigt auf den Bereich hinter der Eingangstür.

               Große dunkelrote Flecke bilden ein unregelmäßiges Muster, die Andeutung eines Schuhabdrucks zeichnet sich hinter der Türschwelle ab.

               Als Daniel sich hinunterbeugt, um es sich genauer anzusehen, schlägt ihm Blutgeruch entgegen.
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               Es ist dunkel im Lagerraum, in dem Aada Kuus auf dem harten Steinfußboden sitzt und weint. Sie befindet sich im Untergeschoss des Hotels, normalerweise werden hier Sachen aufbewahrt, die zurückgelassen wurden. Heute ist der Raum fast leer, und Aada hat sich ganz nach hinten verkrochen. Als sie gesehen hat, dass Polizisten die Silver Suite absperren, ist sie hier hinuntergelaufen; sie musste eine Ecke finden, in der sie ihre Ruhe hat.

               Die Gedanken wirbeln ihr durch den Kopf. Der Schock, nachdem sie von dem Mord in der Nacht gehört hat, lässt sie zittern, als würde sie frieren.

               Jemand sagte, dass Ivar vom Gebäudemanagement die Leiche gefunden hat, und dass er jetzt von der Polizei verhört wird. Anschließend wollen sie offenbar mit allen Hotelangestellten sprechen. Was bedeutet, dass sie auch zu Aada kommen und sie ausfragen werden, ob sie etwas gesehen hat.

               Sie faltet die Hände, damit sie aufhören zu zittern, aber es nützt nichts, ihr ganzer Körper bebt.

               Aada weiß, dass sie gestern Abend hätte Alarm schlagen müssen, als ihr klar wurde, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Stattdessen ist sie weggelaufen, so schnell sie konnte.

               Sie hat solche Angst, dass sie nicht wagt, sich auf die Bilder in ihrer Erinnerung zu verlassen. Hat sie wirklich einen maskierten Mann mit einem blutigen Messer in der Hand aus der Silver Suite kommen sehen?

               Und hat er sie gesehen?

               Das muss er. Sie erinnert sich an seinen Blick, an die Augen, die brannten.

               Die ganze Nacht hat sie wachgelegen und sich herumgewälzt. Als sie heute zur Arbeit kam, war es schlimmer, als sie sich hätte vorstellen können. Überall war Polizei. Ihre Kollegen waren tief erschüttert, als sie erzählten, was passiert ist.

               Der Gast in der Silver Suite, eine Frau, ist erstochen worden.

               Aada schluchzt auf. Sie schämt sich dafür, dass sie nichts unternommen hat, und gleichzeitig hat sie eine wahnsinnige Angst, dass der Mörder auch hinter ihr her ist.

               Bei dem Gedanken bekommt sie Gänsehaut.

               Eine kleine Stimme sagt ihr, dass sie zu ihrem Chef gehen und ihm erzählen sollte, was sie gesehen hat. Aber sie hat Angst, sich zu melden. Sie ist Ausländerin und kann die Sprache kaum, warum sollte man ihr zuhören?

               Aus bitterer Erfahrung in ihrem Heimatland weiß sie, dass man der Polizei nicht trauen kann.

               Was, wenn die Polizei in Schweden auch so ist?

               Wer soll sie dann beschützen?
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               Man hat Hanna und Daniel einen Konferenzraum im ersten Stock zur Verfügung gestellt, dessen Fenster auf den dichten Nadelwald vor dem Hotel hinausgehen. Auch hier ist das Interieur in warmen Erdtönen gehalten, die Bezüge der Stühle sind rostfarben und die Farbe des Teppichbodens ähnelt dunklem Senf.

               Daniel bemerkt, dass die Sonne sich hinter Wolken verkrochen hat, draußen ist es dunkel geworden, obwohl es mitten am Tag ist. Wahrscheinlich wird es bald anfangen zu schneien.

               Das trübe Wetter passt gut zu seiner Gemütslage. Es fällt ihm schwer, den widerlichen Geruch aus der Silver Suite abzuschütteln, das Wissen, dass dort eine ermordete Frau liegt, nur ein paar Stockwerke über ihnen.

               Hotelchef Espen Lund sitzt ihnen gegenüber. Er hat Mühe stillzusitzen, seine Hände sind unablässig in Bewegung. Erst rückt er das dunkle Jackett zurecht, dann fingert er am Ledergürtel. Schließlich beginnt er, sich den Handrücken zu kratzen.

               Sein Blick sagt, dass er sich um tausend Dinge kümmern muss, aber keine Ahnung hat, wo er anfangen soll.

               Hanna sitzt neben Daniel und hat ihren Notizblock vor sich auf den Tisch gelegt.

               »Wie lange wird die Silver Suite abgesperrt bleiben?«, fragt Espen Lund angespannt. »Das ist unangenehm für unsere Gäste, wir würden gerne sobald wie möglich hineingehen und saubermachen.«

               »Das kann ich nicht beantworten«, sagt Daniel.

               Ein Tatort von diesem Kaliber wird viele Male untersucht werden müssen. Das Letzte, was die Polizei will, ist, dass jemand hineingeht und aufräumt.

               »Wir sagen Bescheid, sobald wir mehr wissen«, fügt Hanna hinzu.

               Der Hotelchef sieht nicht aus, als würde ihn das beruhigen.

               »Wir brauchen alle Informationen, die Sie über den Gast in der Silver Suite haben«, sagt Daniel. »Wie die Frau heißt, wie lange sie bleiben wollte, alle Angaben, die Ihnen zugänglich sind.«

               Espen Lund wischt mit den Fingerspitzen über ein iPad, das vor ihm liegt.

               »Ihr Name ist Charlotte Wretlind«, sagt er, den Blick fest auf das Tablet gerichtet. »Sie kam am Freitag an und wollte über Ostern bleiben. Die Buchung erfolgte unter dem Namen ihrer Firma, SEG, Swedish Establishment Group. Ein Unternehmen, das sich mit Immobilienentwicklung befasst, soweit ich weiß.«

               »War Charlotte ein wiederkehrender Gast?«, erkundigt sich Daniel.

               »Sie hat recht häufig hier gewohnt, sicher sieben oder acht Mal in den letzten fünfzehn Monaten. Zuletzt war sie im Februar hier.«

               »Klingt nach einem richtigen Stammgast«, bemerkt Hanna.

               »Sie war die treibende Kraft hinter dem neuen Storlien-Projekt«, fährt Espen fort. »Sie hatte vor, das alte Hochgebirgshotel zu sanieren. Vielleicht haben Sie den Artikel in der Östersunds-Posten vor einigen Wochen gelesen? Die Idee war offenbar, Storlien wieder in den Blickpunkt zu rücken und es so berühmt zu machen, wie es das früher mal war, in den Sechziger- und Siebzigerjahren.«

               Daniel durchforscht sein Gedächtnis, er hat wohl davon gelesen, aber nicht weiter darüber nachgedacht. Er wechselt einen Blick mit Hanna. Storlien hat seine besten Zeiten längst gesehen.

               »Ich weiß nicht, wie viel Sie über die Entwicklung seitdem wissen«, fügt der Hoteldirektor hinzu, »aber damals war Åre nur ein kleines Dorf und Storlien das Ski- und Tourismuszentrum dieser Gegend. Der König hat ja seine Berghütte ganz in der Nähe, das hat sicher zum Ruf beigetragen.«

               »Verbringt das Königspaar nicht immer die Ostertage dort?«, sagt Hanna. »Die müssten wohl jetzt da sein?«

               »Das ist richtig.«

               Espen wischt auf dem Tablet nach unten und Daniel beugt sich vor.

               »Was können Sie uns noch über die Besuche des Opfers hier im Copperhill berichten?«

               »Wie ich schon sagte, wollte Charlotte Wretlind eine gute Woche bei uns wohnen. Tatsächlich hatte sie einen unserer schönsten Konferenzräume gebucht, um dort heute Nachmittag eine Pressekonferenz abzuhalten. Auf der wollte sie ihre grandiosen Pläne für ein neues Hochgebirgshotel vorstellen.«

               Daniel sieht, dass Hanna die Stirn runzelt. Etwas an der Art, wie der Hotelchef die »grandiosen Pläne« betont, wirkt irritierend.

               Es klingt fast verächtlich.

               Das lässt Espen Lund in einem neuen Licht erscheinen.

               »Gab es Kontroversen um das Projekt?«, fragt Hanna.

               »Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll«, sagt Espen und windet sich. »Viele in Storlien sind besorgt wegen der Konsequenzen, sowohl was die Durchführung eines so riesigen Bauvorhabens betrifft, als auch, wie das Ergebnis am Ende aussehen wird. Man will kein ›neues Åre‹ haben.«

               »Und warum nicht?«, hakt Hanna nach.

               »Es ist kein Geheimnis, dass manche finden, Åre sei mittlerweile überstrapaziert«, antwortet Espen. »Es sind viele neue Häuser gebaut worden, und der Zustrom an Touristen ist enorm gewachsen. Wir Hotelbetreiber freuen uns natürlich darüber, aber es ist zu merken, dass die Infrastruktur nicht mithalten kann. In der Hochsaison bilden sich lange Autoschlangen, und das Liftsystem müsste verstärkt werden. Es gibt oft Ausfälle aufgrund technischer Probleme. Die Gäste beklagen sich.«

               Sein Blick wird abwesend, er kratzt sich am Hals, sodass sich rote Striemen bilden.

               Daniel überlegt, ob es der Verkehrsstau oder doch eher die Konkurrenz ist, die Espen Sorgen macht.

               »Menschen, die hierherziehen, tun es, weil sie ein anderes Leben wollen«, fährt der Hoteldirektor fort. »Sie wünschen sich mehr Ruhe und weniger Hektik. Wenn man dann die Gegend mit Unmengen von Touristen flutet, hat das Konsequenzen. Vor allem im Hinblick auf das Klientel, von dem ich annehme, dass Charlotte Wretlind es im Blick hatte, also das Luxussegment. Das sorgt für Spannungen.«

               »Was hielt die Leitung Ihres eigenen Hotels von diesen Plänen?«, wirft Hanna ein. »Waren Sie besorgt, einen Rivalen zu bekommen?«

               Hanna stellt genau die Frage, die Daniel auf der Zunge lag. Sie ist gut darin, sich auszudrücken, ohne schroff oder verurteilend zu wirken. Auf die Art bringt sie Leute dazu, aus der Deckung zu kommen.

               Er nickt ihr aufmunternd zu, und sie lächelt kaum merklich zurück.

               »Wieso fragen Sie das?«, murmelt Espen.

               »In Storlien, eine knappe Stunde von hier entfernt, entsteht ein großes, mondänes Luxushotel«, sagt Hanna. »Das wohl ungefähr die gleiche Marktposition einnehmen dürfte, die Sie innehaben. Ist genug Platz für zwei hochkarätige Häuser, die so nah beieinander liegen?«

               »In den Bahnen würde ich nie denken.« Espen sieht sie hochnäsig an. »Vor allem jetzt nicht, wo Charlotte Wretlind ein so furchtbares Schicksal ereilt hat.«

               Hanna lässt nicht locker.

               »Sind Sie sich da ganz sicher? Der Gedanke muss Ihnen doch gekommen sein?«

               Espen weicht ihrem Blick aus.

               »Keineswegs«, sagt er und richtet seine Aufmerksamkeit auf das iPad.

               Motiv, notiert Daniel diskret auf seinem Block. Espen Lunds Alibi überprüfen.
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               Hanna dreht den Kopf hin und her, dass die Nackenwirbel knacken.

               »Müssten die Techniker nicht bald fertig sein?«, wendet sie sich quer über den Tisch an Daniel. »Carina und ihre Leute sind wohl gegen eins gekommen?«

               Sie sitzen jetzt seit mehreren Stunden im Konferenzraum. Nach dem Gespräch mit Espen Lund haben sie den Hausmeister befragt, der die Tote gefunden hat. Er hat stockend berichtet, wie er am Vormittag in die Suite kam und Charlotte Wretlinds Leiche blutüberströmt vorfand.

               Inzwischen haben sie weitere Informationen über die Tote erhalten und die Polizei in Stockholm beauftragt, die nächsten Angehörigen zu benachrichtigen. Den Angaben zufolge soll Wretlinds Geschäftspartner, Henry Sylvester, bereits auf dem Weg nach Åre sein. Jetzt warten sie auf die Personallisten, die der Hotelchef ihnen zugesagt hat. Hanna interessiert sich besonders dafür, welche Angestellten während des Hotelaufenthalts der Ermordeten mit ihr zu tun hatten.	

               Auf dem Tisch steht ein Tablett mit frischem Kaffee und belegten Broten, das eine freundliche Seele vorbeigebracht hat. Hanna gießt sich einen Kaffee ein und nimmt einen Schluck, obwohl er zu heiß ist. Dann greift sie nach einem Käsebrot und isst, ohne darauf zu achten, wie es schmeckt. Am liebsten würde sie sich bewegen, die Luft hier drinnen fühlt sich langsam stickig an, und die Ruhelosigkeit zerrt an ihrem Körper. Sie möchte zurück zur Silver Suite und sich ein Bild vom Tatort machen.

               Sie muss ihn und das Opfer mit eigenen Augen sehen.

               Daniel hält sein Handy hoch und zeigt ihr das Display.

               »Hast du die Schlagzeilen der Boulevardpresse gesehen? Sie nennen es schon den ›Hotelmord von Åre‹.«

               Hanna runzelt die Stirn.

               »Ich verstehe nicht, wie die so schnell Wind davon gekriegt haben, wir sind erst seit ein paar Stunden hier.«

               »Das lässt sich nicht geheim halten. Du weißt doch, wie die arbeiten.«

               Daniel hat recht; einen brutalen Mord in einem bekannten Designhotel mitten in der Osterwoche vor der Presse zu verbergen, ist so gut wie unmöglich. Außerdem waren die Medien bereits hierher eingeladen, wegen der geplanten Pressekonferenz.

               »Wie ist das für dich, Ostern nicht frei zu haben?«, fragt Hanna.

               Ihr Kollege sieht bedrückt aus. Hanna ahnt, dass er sich Sorgen wegen Idas Reaktion macht, seine Lebensgefährtin mag es nicht, wenn er Überstunden machen muss, und sie streiten oft über seine Arbeitszeiten, vor allem bei größeren Ermittlungen. Das belastet ihre Beziehung, und Daniel hat Hanna schon mehrmals um Rat gefragt.

               »Ida wird nicht begeistert sein«, räumt er mit gesenktem Kopf ein. »Ich hatte versprochen, das lange Wochenende mit ihr und Alice zu verbringen.«

               So sieht das Leben mit einem Polizisten aus, denkt Hanna. Es ist kein Zuckerschlecken, aber das lässt sich nicht ändern. Sie leisten wichtige Arbeit für die Gesellschaft, Ida sollte froh sein, dass ihr Freund einen Beruf hat, der etwas bewirkt.

               Das würde Hanna natürlich nie laut sagen.

               »Gehen wir zu Carina und reden mit ihr?«, fragt sie und schiebt sich den letzten Bissen Brot in den Mund.

               Sie finden den Gang, der zur Silver Suite führt. Er liegt am anderen Ende des Gebäudes, Richtung Nordwesten. Vom Galeriegang aus sieht Hanna eine kleinere Menschenansammlung vor der Rezeption. Trotz der Entfernung kann man ahnen, dass dort unten eine Notlage herrscht. Mehrere Gäste sehen aus, als seien sie im Begriff auszuchecken.

               Wer will Ostern an einem Ort verbringen, wo ein Mord verübt wurde?

               Im Interesse der Ermittlungen hätte Hanna es lieber gesehen, dass sie nicht so schnell aufgeben. Dann könnten sie die Leute vor Ort befragen, aber die Polizei ist nicht befugt, jemanden an der Abreise zu hindern. Diejenigen, deren Zimmer in unmittelbarer Nähe der Silver Suite liegen, wurden auf jeden Fall gebeten, zu bleiben. Hanna kann nur hoffen, dass sie den Ernst der Lage begreifen.

               »In den nächsten Tagen werden wohl ein paar Leute weniger im Hotel wohnen«, sagt sie zu Daniel.

               Das Kaminfeuer in der Lobby brennt noch so munter wie vorhin, und bunte Ostereier sind auf dem Kaminsims verteilt. Aber der hohe Gemütlichkeitsfaktor wirkt unter diesen Umständen eher gespenstisch.

               »Wahrscheinlich hast du recht«, erwidert Daniel.

               Als sie die Silver Suite erreichen, steht die Tür offen und die uniformierten Polizisten sind verschwunden. Dafür kann Hanna im Wohnzimmer Carina und einige ihrer Kollegen erkennen. Die Cheftechnikerin trägt Schutzkleidung und eine weiße Haube, die ihre blonde Pagenfrisur bedeckt. Carina blickt hoch und kommt auf sie zu.

               »Wollt ihr mal sehen?«, fragt sie. »Dann solltet ihr tief Luft holen.«

               Ohne auf Antwort zu warten, reicht sie ihnen blaue Schuhüberzieher und Einwegoveralls, die Hanna und Daniel anziehen müssen, bevor sie hineingehen.

               Inzwischen ist es ihnen gelungen, mehrere Fotos von Charlotte Wretlind aufzutreiben. Aber der Anblick, der sich ihnen jetzt bietet, hat wenig zu tun mit der eleganten Geschäftsfrau in dunklem Blazer, blond gelockt und sorgfältig geschminkt, die sie vorhin auf ihren Handydisplays gesehen haben.

               Im selben Moment, als Hannas Blick auf die halb entblößte Leiche zwischen den blutgetränkten Laken fällt, weiß sie, dass ihr dieses Bild noch lange im Gedächtnis bleiben wird.	

               Charlotte Wretlind sieht aus wie eine zerfetzte Stoffpuppe. Ihr Körper ist mit Stichwunden übersät, als hätte jemand immer und immer wieder zugestochen, ohne aufhören zu können. Das Gesicht gleicht einer Maske aus Wachs. Die toten Augen starren ins Leere, die Haare sind wirr und die Strähnen dunkel von getrocknetem Blut.

               »Was für ein Bild«, flüstert Daniel neben ihr.

               »Schön ist es nicht«, stimmt Carina ihm zu.

               Hanna presst instinktiv die Lippen aufeinander. Der Geruch im Raum ist ekelerregend, eine Mischung aus geronnenem Blut und anderen muffigen Duftnoten, die ein toter Körper absondert. Sie ist dankbar, dass der Mundschutz das meiste abhält, merkt aber trotzdem, wie ihr Magen sich zusammenzieht und eine Welle von Übelkeit aufsteigt.

               Männergewalt gegen Frauen, denkt sie automatisch, obwohl sie keinerlei Beweise dafür haben, dass der Mörder von männlichem Geschlecht ist. Aber Hanna hat während ihrer Zeit als Ermittlerin bei der Citypolizei Stockholm viele misshandelte Frauen gesehen. Sie kann sich nicht gegen die unmittelbare Assoziation wehren.

               Außerdem ist es schwer vorstellbar, dass eine Frau derart die Besinnung verliert und einen Menschen auf diese Weise abschlachtet. Eine solch brutale Gewalt kommt bei Täterinnen so gut wie nie vor.

               Männer werden von Männern getötet, und Frauen werden auch von Männern getötet.

               Die Statistik spricht eine eindeutige Sprache.

               Das Opfer ist von der Körpergröße her auch nicht gerade klein. Als Hanna die Größe zu schätzen versucht, kommt sie auf etwa ein Meter fünfundsiebzig. Nach den Muskeln der Oberarme zu urteilen, war die Frau außerdem ziemlich gut trainiert.

               Auch das spricht für einen männlichen Täter, es muss eine gewisse Kraft erfordert haben, sie zu überwältigen.

               »Konntest du dir schon eine Meinung über den Tathergang bilden?«, fragt Daniel Carina, während er einen Schritt zurücktritt, wohl um dem Geruch zu entgehen.

               »Im Hinblick auf die Bekleidung und den Ort würde ich annehmen, dass sie bereits zu Bett gegangen war, als sie überfallen wurde«, antwortet Carina. »Das könnte uns einen zeitlichen Anhaltspunkt geben. Ihr solltet euch auch den Laptop und das Handy ansehen, beides ist drüben im Wohnzimmer, man kann sicher feststellen, wann sie zuletzt benutzt wurden.«

               Hanna nickt. Gut, dass Handy und Laptop noch da sind, dann brauchen sie nicht danach zu suchen.

               »Todesursache?«

               Die Frage ist überflüssig, aber Hanna stellt sie trotzdem.

               »Blutverlust aufgrund von mehreren Dutzend Einstichen in den Körper«, antwortet Carina nüchtern.

               Sie zeigt auf Charlotte Wretlinds Hals, in dem eine große Wunde klafft. Das Messer hat die Haut aufgeschlitzt und Sehnen und Muskeln freigelegt.

               »Schon das da dürfte gereicht haben, um sie zu töten. Der Rechtsmediziner muss sich das natürlich im Detail ansehen, aber sie wird wohl ziemlich schnell gestorben sein.«

               Trotz des Geruchs bückt Hanna sich, um sich die Handflächen des Opfers anzusehen. Sie sind weiß und glatt und weisen keine sichtbaren Schnitte oder Stiche auf.

               »Sieht so aus, als hätte sie keine Abwehrverletzungen«, sagt sie. »Ob sie geschlafen hat, als sie angegriffen wurde?«

               »Bestenfalls ja«, sagt Carina. »Obwohl die Nachttischlampe auf den Boden gefallen ist, was auf einen Kampf hindeuten könnte.«

               »Oder der Täter hat sie umgeworfen«, sagt Daniel.

               »Ja«, stimmt Carina zu. »Vielleicht ist das Opfer auch aufgewacht, als der Täter ins Zimmer gekommen ist, sie hat nach dem Lichtschalter getastet, aber stattdessen die Lampe umgerissen.«

               Hanna stellt fest, dass Charlotte auf dem Rücken liegt und nur ein Spitzenhöschen anhat. Sie sieht sich nach einem Nachthemd oder einem T-Shirt um, kann aber nichts entdecken.

               Das blutgetränkte Höschen sitzt noch um die Hüften, es ist nicht hinuntergezogen worden.

               »Gibt es Hinweise auf einen sexuellen Übergriff?«, fragt Hanna.

               Carina zieht eine kleine Grimasse.

               »Nichts, was mit bloßem Auge erkennbar wäre«, sagt sie. »Aber das müsst ihr mit dem Rechtsmediziner klären.«

               »Konntest du schon irgendwelche Spuren vom Täter sicherstellen?«, fragt Daniel. »Oder ist das zu viel erhofft?«

               »Wir sammeln Material ein wie immer«, sagt Carina. »Es ist zu früh, um zu sagen, woher es stammt.«

               »Das ist wirklich furchtbar«, sagt Daniel.

               Hanna hört seine schweren Atemzüge hinter dem Mundschutz und weiß, dass sie beide den gleichen Frust, das gleiche Unbehagen empfinden.

               Daniel wendet den Blick ab und schüttelt den Kopf.

               »Ich glaube nicht, dass ich jemals so einen Tatort gesehen habe.«

            
               
                  Damals

               
               23. Dezember 1973

                

               Die Füße schmerzen nach den ersten Arbeitstagen, aber Monica war noch nie so guter Dinge.

               Das Hotel ist geradezu märchenhaft, mit Friseursalon, eigener Bäckerei, Kegelbahn und Schwimmbad. Es bietet Platz für fünfhundert Gäste und hat so viel Personal, dass Monica sich unmöglich alle Namen merken kann. Ein Junge, Leffe, ist einzig dafür angestellt, die Glühbirnen zu wechseln. Er ist noch jünger als sie selbst, erst fünfzehn.

               Im Loft, wo jeden Abend zu Livemusik getanzt wird, servieren siebzehn Kellnerinnen pro Schicht Kaffee und Cognac.

               Wenn Monica abends heimkommt, schwirrt ihr der Kopf von all den Eindrücken.

               Sobald sie morgens aufwacht, sehnt sie sich zurück.

               Heute ist der dreiundzwanzigste Dezember, und jetzt steht sie bei Stina, einer erfahrenen Kellnerin, die schon viel erlebt hat, und faltet Servietten für das erste Abendessen.

               In Monicas Augen ist Stina alt, schon über vierzig, und ihre Stimme ist heiser und kratzig vom jahrelangen Rauchen. Sie zeigt Monica, wie man die großen Stoffservietten zur sogenannten französischen Lilie faltet.

               Es ist kompliziert, aber langsam hat Monica den Dreh raus.

               Sie liebt ihre Arbeit wirklich und staunt jedes Mal wieder, wenn sie in den prächtigen Speisesaal kommt. Glänzende Weihnachtskugeln hängen an Glitzerbändern von den Kristallkronleuchtern, und brennende Kerzen schmücken alle Tische. Das erlesene Büffet, das jeden Abend hergerichtet wird, übertrifft alles, was sie je gesehen hat. So viele Schüsseln und Platten voller aufregender Köstlichkeiten, bei denen einem das Wasser im Mund zusammenläuft.

               Zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie eine grüne Frucht probiert, die Avocado heißt.

               Dass sie das alles erleben darf, sie, die mit Fleisch und Kartoffeln großgeworden ist. Sie kommt sich vor wie in einem Hollywoodfilm. Da macht es auch nichts, dass die Schicht schon mal manchmal zehn Stunden dauert oder dass sie kaum Zeit findet, etwas zu essen. Sie ist von allen Serviererinnen die jüngste und die einzige Anfängerin, aber fast alle sind nett zu ihr und beantworten ihre Fragen.

               »Jetzt geht es richtig los«, sagt Stina und legt eine weitere perfekt gefaltete Stoffserviette aus der Hand.

               »Wie meinst du das?«

               »Heute ist der Zug mit den vornehmen Stockholmern gekommen. Du wirst schon sehen.«

               Stina zwinkert ihr zu.

               »Wenn du es richtig anstellst, gibt es eine Menge Trinkgeld bei ihrer Abreise. Lächle den Herren besonders nett zu und sei höflich zu ihren Frauen, dann klingelt die Kasse.«

               Sie mustert Monica von oben bis unten.

               »So hübsch, wie du bist, wirst du damit kein Problem haben.«
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               Daniel sitzt am Fenster des Konferenzraums, den ihnen das Copperhill zur Verfügung gestellt hat. Hanna ist auf der Toilette, deshalb ist er allein im Zimmer. Die Bilder der ermordeten Frau in der Silver Suite gehen ihm durch den Kopf.	

               Bekümmert streicht er sich über den kurzen Bart.

               Ein schrecklicher Mord ist begangen worden, und sie müssen jetzt ihr Bestes geben, um ihn aufzuklären, obwohl die Ressourcen genauso knapp sind wie vor einem Jahr. Er hofft, dass Hannas und seine Vorgesetzte, Birgitta Grip, einen Plan zur Lösung des Personalproblems hat. Sonst weiß er nicht, wie sie es schaffen sollen, noch so eine anspruchsvolle Ermittlung zu bewältigen.

               Seine düsteren Gedanken werden unterbrochen, als die Tür hastig aufgerissen wird und ein Mann in den Fünfzigern an der Schwelle steht. Er trägt einen eleganten Kamelhaarmantel über einem dunklen Anzug und strahlt unbestreitbar Autorität aus.

               Der Mann fährt sich mit der rechten Hand durch sein silbergraues, üppiges Haar.

               »Sind Sie der verantwortliche Polizeibeamte?«, platzt er heraus, bevor Daniel reagieren kann. »Als ich das von Charlotte gehört habe, bin ich so schnell wie möglich gekommen. Das ist unfassbar. Wer macht so etwas? Hier, in einem renommierten Hotel?«

               Die Fragen schießen so schnell nacheinander heraus, dass es keine Chance gibt, sie zu beantworten.

               Daniel erhebt sich, sodass er dem Mann gegenübersteht, der ebenso groß ist wie er selbst, rund ein Meter achtzig.

               »Und Sie sind …?«, fragt er, ohne seinen Ärger zu zeigen.

               Er möchte nicht unhöflich sein, aber er hätte es besser gefunden, wenn der Mann angeklopft hätte, bevor er hereinstürmt. Daniel hätte sich ja auch in einer wichtigen Vernehmung befinden können.

               »Entschuldigung«, sagt der Mann und holt tief Luft. »Ich bin nur so erschüttert. Mein Name ist Henry Sylvester, ich bin Charlottes Kompagnon.«

               Daniel reißt sich zusammen und erinnert sich, dass der Geschäftspartner des Opfers auf dem Weg von Stockholm nach Åre war. Gut, dann können sie gleich damit beginnen, Charlotte Wretlinds Geschäftstätigkeit auf den Grund zu gehen.

               »Nehmen Sie Platz«, sagt er und zeigt auf einen der Stühle.

               »Ich bin hierher geflogen, um an der heutigen Pressekonferenz teilzunehmen«, sagt Sylvester und stellt seinen Aktenkoffer ab. »Auf dem Weg vom Flugplatz erhielt ich einen Newsflash, und dann habe ich gehört, was passiert ist.«

               Er verstummt und holt tief Luft.

               »Es ist furchtbar.«

               In dem Moment kommt Hanna zurück. Sie sieht Sylvester an, der sich noch nicht hingesetzt hat. Aufgeregt stellt er sich ihr vor.

               »Gut, dass sie hier sind«, sagt sie ohne Umschweife. »Können wir uns gleich unterhalten?«

               »Sicher, natürlich. Fragen Sie mich alles, was Sie möchten.«

               Daniel betrachtet Sylvester, während der auf der anderen Seite des Tisches Platz nimmt. Der Geschäftsmann ist blass und streicht sich wieder übers Haar, als müsste er seine Hände beschäftigen.

               »Kann ich Charlotte sehen?«, fragt er mit brüchiger Stimme.

               Das hält Daniel für keine gute Idee. Der Anblick der ermordeten Charlotte ist selbst für erfahrene Polizisten wie ihn und Hanna nur schwer zu ertragen.

               Das möchte er Henry Sylvester möglichst ersparen.

               »Das geht im Moment leider nicht«, sagt er und schiebt es auf die Kriminaltechniker. »Die Spurensicherung am Tatort ist noch nicht abgeschlossen.«

               Hanna nimmt die Wasserkaraffe, gießt ein Glas ein und stellt es Sylvester hin.

               »Wie gut kannten Sie Charlotte?«, beginnt sie.

               »Wir kennen uns seit frühester Kindheit. Unsere Väter waren eng befreundet, und unsere Familien verkehrten miteinander. Wir haben zum Beispiel viele Jahre lang Weihnachten zusammen in Storlien gefeiert.«

               Storlien, denkt Daniel. Der Name taucht immer wieder auf.

               »Können Sie uns mehr über Ihr Projekt erzählen?«, fragt er. »Soweit wir verstanden haben, soll viel Geld in das neue Hochgebirgshotel gesteckt werden. Waren Sie von Anfang an eingebunden?«

               »Nun ja«, erwidert Sylvester. »Ehrlich gesagt beschäftige ich mich normalerweise nicht mit derartigen Immobilienprojekten, aber Charlotte war ungemein hartnäckig und hat mich schließlich überredet. Sie wollte das hier schon seit vielen Jahren machen, hatte aber Schwierigkeiten, Investoren zu finden. Am Ende hat sie mich angebettelt, dass mein Unternehmen sich als Kapitalgeber beteiligen soll.«

               Daniels Blick fällt auf die teure Uhr, die Sylvester am Handgelenk trägt. Eine Patek Philippe; klar, dass ein Mann wie er eine Armbanduhr hat, die einen sechsstelligen Betrag kostet.

               Vorurteile sind verlockend, aber er möchte sich davor hüten. All die Jahre haben ihn gelehrt, dass Menschen nicht eindimensional sind, niemand ist nur schwarz oder weiß. Tatsächlich befinden sie sich alle in einer Grauzone, mit vielschichtigen Charaktereigenschaften, die auf den ersten Blick nicht immer zusammenpassen.

               Selbst ein brutaler Frauenschänder kann lieb zu kleinen Kindern sein. Auch ein rohes, gefühlskaltes Bandenmitglied kann seine Mutter am Muttertag besuchen.

               »Es war nicht leicht, Charlotte etwas abzuschlagen«, fährt Sylvester fort. »Nicht, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Wenn Sie sie kennengelernt hätten, würden Sie das verstehen.«

               Er verstummt und wendet den Blick ab, als ginge ihm die ganze Situation langsam auf.

               »Großer Gott«, sagt er mit gequälter Stimme. »Ich kann nicht fassen, dass sie erstochen wurde.«

               Daniel fällt auf, dass Sylvester den Tathergang kennt. Andererseits ist es schwer, eine solche Sache geheim zu halten. Der arme Hausmeister, der Charlotte gefunden hat, wird nicht nur mit dem Hotelchef darüber gesprochen haben, und dann hat sich die Nachricht blitzschnell verbreitet.

               Hanna beugt sich vor.

               »Warum war das Hotel in Storlien so wichtig für Ihre Geschäftspartnerin?«, fragt sie. »Was ist so besonders daran?«	

               Sylvester zögert mit der Antwort, er presst die Fingerkuppen aneinander, sodass die Hände ein umgekehrtes V bilden.	

               »Tja«, sagt er schließlich. »Heutzutage macht es nicht mehr viel her, aber früher war das anders, da war es, als würde man Weihnachten im Palast der Schneekönigin feiern. Als ich ein kleiner Junge war, da war es ein verzauberter Ort, von dem ich das ganze restliche Jahr geträumt habe. Ein Wintermärchen voller Schnee, glitzernder Girlanden und dem Duft von Safran, Nelken und Zimt.«

               Sylvesters Blick wird nostalgisch. Er scheint von Kindheitserinnerungen übermannt zu werden. Für einen Moment werden seine Gesichtszüge weich, und Daniel kann beinahe den kleinen Jungen vor sich sehen, der freudig auf den Weihnachtsbaum und all die eingewickelten Geschenke zuläuft.	

               »Ich habe Weihnachten wohl nie wieder so geliebt wie in den Jahren, als wir nach Storlien gefahren sind«, sagt er. »Charlotte war ein wichtiger Teil dieses Erlebnisses.«

               Seine Stimme klingt brüchig.

               »Ich verstehe«, sagt Hanna weich. »Aber woher kam die Idee, an der Stelle ein nagelneues Hotel zu bauen? Soweit ich weiß, steht das Haus seit langem leer, und es ist ein halbes Jahrhundert her, dass dort ein berühmtes Skigebiet war.«	

               »Ich glaube, dass Charlotte sich einen Traum erfüllen wollte«, erwidert Sylvester langsam. »Oder wohl eher den ihres Vaters.«

               »War das so wichtig für sie?«

               Henry Sylvester zieht den Kamelhaarmantel aus und legt ihn über den Stuhl nebenan.

               »Charlotte war ein Papakind«, sagt er und seine Stimme klingt tieftraurig. »Sie hat immer nach seiner Bestätigung gesucht. Curt, so hieß ihr Vater, hat ihr oft Druck gemacht, sich etwas Eigenes aufzubauen, etwas, das Bestand hat. Er war Unternehmer in der Gastronomie und hatte seine ganz eigenen Ansichten, wie bestimmte Dinge getan werden mussten. Während all der Aufenthalte in Storlien ist ihm sicher der Gedanke gekommen, das Hotel selbst zu übernehmen. Im Laufe der Zeit veränderten sich dann die Vorstellungen, und er wollte eine neue, große Hotelanlage in den Bergen errichten. Er hat das nicht mehr geschafft, aber er hat die Idee an die nächste Generation weitergegeben.«

               »Wie war die Beziehung zwischen Vater und Tochter?«, will Hanna wissen.

               Sylvester greift nach dem Glas und trinkt einen Schluck Wasser. Daniel registriert, dass er mit der Antwort zögert.	

               »Ich will nicht schlecht über die Toten reden«, sagt Henry Sylvester. »Aber Curt war … ein schwieriger Mensch. Er betrachtete seine Kinder mehr als Verlängerung seiner selbst denn als eigenständige Individuen. Das hat seine Tochter geprägt, wenn ich so sagen darf.«

               »Sie dürfen alles sagen, was Sie möchten«, entgegnet Hanna.

               Daniel senkt den Blick, macht sich eine Notiz und sieht den Geschäftsmann wieder an.

               »Können Sie uns ein Beispiel für das geben, was Sie über Charlottes Vater gesagt haben?«

               »Wo fange ich an?« Sylvester macht ein resigniertes Gesicht. »Charlotte und ich haben zusammen an der Handelshochschule in Stockholm studiert. Sie wäre beinahe nicht aufgenommen worden, weil sie die Anforderungen nicht ganz erfüllte. Es hat dann doch noch geklappt, sie wurde als Letzte auf der Warteliste zugelassen. Aber bis dahin war sie völlig verzweifelt. Curt hätte nie etwas anderes als die Handelshochschule akzeptiert. Ein Wirtschaftsstudium an einer normalen Universität kam nicht infrage, nur die Eliteschule war gut genug. Charlotte hatte von Haus aus hohe Erwartungen zu erfüllen.«

               Bei der Erinnerung daran schüttelt Sylvester den Kopf.

               »Ihr Vater konnte sehr witzig sein, das muss ich sagen, und er war ein guter Geschäftsmann. Er hat mir auch am Anfang meiner Karriere geholfen. Aber er hätte wohl kaum den Preis als daddy of the year gewonnen. Er erinnerte eher an den Patriarchen in Succession, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

               Daniel macht eine kurze Kopfbewegung. Er hat die Fernsehserie nicht gesehen, auf die Henry sich bezieht, aber er hat gehört, dass sie von vier Geschwistern handelt, die um die Anerkennung ihres eiskalten Vaters kämpfen.

               Gleichzeitig ist er sich durchaus bewusst, dass die Kernfamilie nicht die Antwort auf alles ist. Sonst wäre seine Beziehung zu Ida nicht so kompliziert.

               Sylvester legt die Stirn in die Hände und seufzt.

               »Das hier ist so unendlich schwer zu begreifen.«

               »Was ist mit ihren Geschwistern?«, fragt Daniel.

               Sylvester hebt den Kopf.

               »Es gab einen jüngeren Bruder, aber er ist vor einigen Jahren gestorben. Er wurde in jungen Jahren alkoholabhängig, und irgendwann hat die Leber nicht mehr mitgemacht. Es herrschte nicht gerade eine unterstützende Atmosphäre in der Familie …«

               Der Finanzinvestor führt das nicht weiter aus, aber es ist klar, was er meint. Das Aufwachsen in der Familie Wretlind scheint nicht unproblematisch gewesen zu sein, allen zauberhaften Weihnachtsfesten im Gebirge zum Trotz.

               Hanna wirft Daniel einen Blick zu, als wollte sie ihm sagen, dass sie das Thema wechseln will. Er nickt bestätigend, vertraut ihrer Intuition.

               »Wie kam es dazu, dass Sie beschlossen, auf Charlottes Geschäftsidee zu setzen?«, fragt sie.

               »Um ehrlich zu sein, war ich wohl ihre letzte Chance. Ich weiß, dass sie versucht hat, andere Investoren zu finden, aber immer Absagen bekam. Sie hat jeden Eid geschworen, dass es ein gewinnbringendes Projekt ist und ich es nicht bereuen werde.«

               Sylvester hält inne, um sich zu räuspern.

               »Anfangs stand ich dem Vorschlag tatsächlich ablehnend gegenüber. Und mit fortschreitender Entwicklung habe ich mir sicherlich hin und wieder gewünscht, ich wäre dabei geblieben, wenn man bedenkt, über wie viel Geld wir hier reden. Vieles ist bereits teurer als veranschlagt, und dabei haben wir noch nicht mal angefangen, die alte Anlage abzureißen.«

               »Trotzdem sind Sie mit Kapital eingestiegen«, betont Hanna.

               »Wie gesagt, Charlotte war nicht der Typ, der ein Nein akzeptiert, und ich war wohl ein bisschen sentimental wegen der Weihnachtsfeste unserer Kindheit. Außerdem war sie stur; wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht zu bremsen. Koste es, was es wolle.«

               »Wie haben die Leute darauf reagiert?«, fragt Hanna. »Das klingt nach einer effektiven Art und Weise, sich Feinde zu machen.«

               Das Klingeln von Sylvesters Handy unterbricht sie. Er zieht es aus seinem Jackett, wirft einen schnellen Blick aufs Display und drückt den Anruf weg, bevor er das Telefon auf den Tisch legt.

               »Feinde?«, fragt er zurück.

               Die meisten Menschen haben Feinde, denkt Daniel. Vor allem, wenn man, wie es bei Charlotte der Fall war, in einer harten Branche arbeitet. Aber das resultiert selten in einem Mord. Schon gar nicht auf diese brutale Weise.

               Er betrachtet Sylvester auf der anderen Seite des Tisches. Der Finanzinvestor ist in Gedanken versunken, unmöglich zu sagen, was ihm durch den Kopf geht. Trotz der schockierenden Situation wirkt er gefasst. Vielleicht ist er es nach langen Jahren im Geschäftsleben gewohnt, seine Gefühle in Schach zu halten.

               »Natürlich ist Charlotte mit Leuten aneinandergeraten«, sagt Sylvester. »Sie war nicht gerade jemand, der andere mit Samthandschuhen angefasst hat.«

               Hanna runzelt die Stirn.

               »Können Sie das genauer ausführen? Kennen Sie Personen, mit denen es Konflikte gab?«

               »Das würde leider eine lange Liste werden.«

               »Denken Sie an jemand Besonderes?«, fragt Hanna.

               Sylvester lacht verhalten.

               »Ich finde es schwierig, einzelne Menschen herauszupicken. Ist das nicht etwas, das in den Aufgabenbereich der Polizei fällt?«

               Daniel schaut unauffällig zur Uhr, gleich sechs. Sie müssen zurück zur Wache, die Ereignisse des Tages zusammenfassen und sich per Video mit Östersund zusammenschalten. Grip hat darauf bestanden, so schnell wie möglich einen Lagebericht zu bekommen.

               »Was passiert jetzt?«, wendet Hanna sich an Sylvester. »Mit dem Storlien-Projekt? Werden Sie das weiter vorantreiben, nachdem Charlotte ausgefallen ist?«

               Der Finanzinvestor greift nach seinem Handy und steckt es in die Jackentasche.

               »Treibende Kraft des Projekts war Charlotte«, sagt er mit Müdigkeit in der Stimme. »Sie war der Motor. Ihre Vision hat alles gesteuert.«

               »Heißt das, dass die Pläne aufgegeben werden, jetzt, wo sie tot ist?«, hakt Hanna wieder nach.

               »Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Dafür ist es zu früh.«

               »Aber falls dem so ist«, wirft Daniel ein. »Würde das nicht bedeuten, dass Sie all die Millionen, von denen Sie gesprochen haben, nicht mehr investieren müssen?«

               Eine ärgerliche Falte zeigt sich auf Sylvesters Stirn.

               »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.« Sein Tonfall ist plötzlich schroff. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich an Charlottes Tod verdienen würde?«
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               Ein Kamerablitz zuckt auf, als Daniel und Hanna wenig später die Treppe zur Hotellobby hinuntergehen.

               Daniel erschrickt und bleibt auf der letzten Treppenstufe stehen. Hanna ist ihm einige Schritte voraus. Als er sich umsieht, entdeckt er eine Menge Fotografen an der Rezeption.

               Charlottes Pressekonferenz. Jetzt haben die Journalisten eine ganz andere Sensation, über die sie schreiben können.

               Jemand zeigt auf Daniel, und ein Mann von Mitte dreißig mit kurzem blondem Haar nähert sich mit energischen Schritten. Er hält ein Mikrofon mit dem Logo eines größeren Fernsehsenders.

               Das schwarze Mikro sitzt an einer Stange, die er Daniel entgegenstreckt.

               »Was können Sie uns über den furchtbaren Mord berichten?«, fragt der Reporter herausfordernd.

               Daniel hebt abwehrend die Hand.

               »Wir haben derzeit keinen Kommentar abzugeben.«

               Das kümmert den TV-Reporter nicht, im Gegenteil, die Zurückweisung scheint ihn anzuspornen.

               »Eine Frau wurde in einem Hotelzimmer erstochen aufgefunden«, fährt er im selben fordernden Tonfall fort. »Was können Sie uns angesichts dieser Situation sagen?«

               »Tut mir leid, im Moment kein Kommentar.«

               Der Mann macht ein paar Schritte auf ihn zu.

               »Haben Sie jemanden in Verdacht?«

               Mittlerweile haben mehrere Reporter erkannt, dass sie einen ermittelnden Polizisten vor sich haben. Sie kommen ebenfalls angelaufen und umringen Daniel mit erhobenen Mikrofonen.

               Es sind zu viele, und sie stehen zu nah. Daniel versucht zurückzuweichen, aber er kann nirgends hin.

               Überall sind Leute.

               Der blonde Reporter steht so dicht vor ihm, dass Daniel seinen Atem riechen kann.

               »Sind Angestellte des Hotels involviert?«, fährt der Mann fort.

               Es ist brütend heiß, Daniel kann kaum atmen. Es fällt ihm immer schwerer, die Beherrschung zu wahren.

               »Jetzt hören Sie schon auf!«, fährt er ihn an. »Ich habe doch gesagt, dass ich mich nicht äußern kann!«

               Ohne nachzudenken, holt er mit der Hand aus. Die Bewegung ist heftiger als beabsichtigt, er stößt an den Mikrofonarm, der über das Treppengeländer kippt und auf dem Steinfußboden landet. Der Geräuschpegel in der Lobby steigt sofort, aus der Menschenmenge kommen erschrockene Rufe.

               »Was soll das?«, schreit der Reporter.

               Plötzlich drängt sich Hanna durch. Sie schnappt sich Daniel und bahnt sich einen Weg durch die Menge.

               »Es gibt nachher eine Pressekonferenz. Dort erhalten Sie mehr Informationen«, ruft sie den Journalisten zu. »Jetzt entschuldigen Sie uns bitte.«

               Sie zieht Daniel mit sich an die frische Luft und bleibt erst stehen, als sie zehn Meter vom Eingang entfernt sind.

               Es ist eine Erleichterung, da raus zu sein. Daniel atmet ein paar Mal tief durch. Er ist so aufgebracht, dass er am ganzen Leib zittert.

               Gleichzeitig versteht er nicht, warum er so heftig reagiert hat. Nach all den Monaten Therapie hat er angenommen, seine Gefühle unter Kontrolle zu haben. Im letzten Jahr hat er kein einziges Mal die Beherrschung verloren, weder privat noch im Dienst.

               »Bist du okay?«, fragt Hanna mitfühlend.

               »Alles gut.«

               Sie macht eine Handbewegung zu den Reportern, die noch in der Lobby stehen.

               »Ich begreife nicht, wie man sich so respektlos benehmen kann. Es geht immerhin um einen Mord an einer Frau, nicht um einen billigen Promi-Skandal.«

               Daniel sieht, wie der Typ vom Fernsehen ihnen nachstarrt. Die Wut, die gerade am Abklingen war, kommt wie eine Flutwelle zurück.

               Das Blut kocht in seinen Adern.

               In dem Moment wird es ihm klar. Der Journalist sieht aus wie sein Vater.
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               Der Parkplatz vor der Polizeiwache Åre am Kurortsvägen ist leer. Als sie aussteigen, sieht Hanna, dass Carina Grankvists weißer VW auch gerade auf den Platz biegt. Die Kriminaltechnik ist offenbar mit der Tatortuntersuchung fertig.

               Daniel schließt den Wagen ab, und zusammen mit Carina gehen sie in den Sitzungsraum, wo Anton Lundgren und Rafael Herrera – oder Raffe, wie ihn alle nennen – bereits warten.

               Beide sind in Åre als Ortspolizisten stationiert. Eigentlich sind sie für die Massendelikte zuständig, also Diebstahl, Körperverletzung und Sachbeschädigung, aber bei Mordermittlungen wie dieser wird jede verfügbare Verstärkung gebraucht.

               Anton und Raffe sitzen an dem rechteckigen Holztisch auf knallroten Stühlen. Der farbenfrohe Stoff steht in starkem Kontrast zu dem ansonsten schneeweißen Raum. Noch vor wenigen Jahren befand sich in diesem Gebäude das Krankenhaus von Åre, und Spuren davon finden sich immer noch in der Einrichtung wieder.

               Als Hanna den Raum betritt, ist Raffe gerade dabei, die Videoverbindung mit Östersund herzustellen. Es flackert kurz, und dann erscheint ihre Chefin, Polizeihauptkommissarin Birgitta Grip, auf dem Bildschirm.

               Sie sitzt mit mehreren Ermittlern der Abteilung für Schwerkriminalität zusammen. Hanna ist erleichtert, das zu sehen, sie und Daniel haben sich schon Sorgen wegen des Personalmangels gemacht. Das bedeutet, dass der Fall Priorität hat, auch wenn damit andere Fälle zurückgestellt werden müssen.

               Grip, die schon über sechzig ist, reibt sich das Kinn. Ihr Blick wechselt zwischen Daniel und Hanna.

               »Wer von euch will anfangen?«

               Hanna verspürt unwillkürlich einen Hauch von Zufriedenheit, dass Grip sie explizit einschließt. Daniel ist wesentlich länger in der Abteilung als sie, er war es, der ihr den Posten in Åre besorgt hat. Er gilt als der Erfahrenere, obwohl er nur zwei Jahre älter ist als sie. Aber jetzt, da sie seit bald fünfzehn Monaten zusammenarbeiten, scheint Grip sie für eine verlässliche Kraft zu halten.

               Ein selbstverständliches Mitglied des Teams.

               Das veranlasst Hanna, sich noch ein bisschen aufrechter hinzusetzen.

               Sie hat großen Respekt vor der erfahrenen Hauptkommissarin, die die Abteilung mit fester Hand leitet. Grip ist in Östersund aufgewachsen und weiß gut, was es heißt, im dünn besiedelten ländlichen Raum zu arbeiten. Außerdem ist sie klug und gerecht, wenn auch extrem faktenorientiert.

               Es ist das erste Mal, dass Hanna eine Frau als Vorgesetzte hat, und es gefällt ihr gut.

               Manfred, ihr ehemaliger Chef, der dafür gesorgt hat, dass sie ihren Dienst bei der Citypolizei Stockholm, Abteilung Gewalt in engen sozialen Beziehungen, quittieren musste, war von einer ganz anderen Sorte. Er hatte seine Lieblinge und mochte es nicht, wenn man widersprach oder lästige Fragen stellte.

               Grip dagegen ermuntert dazu, abweichende Ansichten zu äußern. Sie findet es gut, Dinge aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten.

               Früher hat Hanna nicht viel über den Bedarf an weiblichen Vorbildern nachgedacht, sondern das Thema eher mit einem Schulterzucken abgetan. Jetzt versteht sie plötzlich, worum es geht. Grip bringt Hanna dazu, eine bessere Polizistin zu sein. Mit einer kompetenten Frau als Chefin ihrer Abteilung ist sie sich ihrer eigenen Rolle sicherer.

               In einem Fall wie diesem, bei dem es um extreme Gewalt gegen eine Frau geht, fühlt sich das besonders gut an.

               »Du oder ich?«, fragt Daniel mit schnellem Blick zu ihr.

               »Mach du«, erwidert sie.

               Es hat nichts mit Prestige zu tun, wenn Daniel den Anfang macht. Sie sind ein eingespieltes Team, und sie weiß, dass er sich nie auf ihre Kosten hervortun würde.

               Daniel fasst die Situation zusammen, die sie bei ihrer Ankunft im Hotel am Vormittag vorgefunden haben. Er schildert die ersten Eindrücke am Tatort, die Brutalität des Tathergangs und unter welchem Schock das Personal stand.

               »Willst du noch was hinzufügen?«, fragt er an Hanna gewandt.

               Sie studiert ihre Notizen. Daniel hat zusammengefasst, welche Gespräche sie im Tagesverlauf geführt und wen sie getroffen haben. Dagegen hat er nichts zum Motiv oder möglichen Tätern gesagt. Dazu werden sie später kommen, im Moment wissen sie noch zu wenig darüber.

               »Ich denke, du hast das meiste gesagt«, erwidert sie.

               »Gut.« Grip wendet sich an Carina, die Hanna gegenübersitzt. »Was hast du uns zu berichten?«

               Carina teilt eine Reihe Fotos vom Tatort auf dem Bildschirm. Beim ersten, einer Nahaufnahme von Charlotte Wretlind ab der Taille aufwärts, schlägt Anton sich die Hand vor den Mund.

               Hanna sieht, dass sogar die Ermittler in Östersund betroffen reagieren.

               »Allmächtiger«, keucht Raffe.

               »Das kannst du laut sagen«, pflichtet Carina ihm bei. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Die Leiche ist auf dem Weg zur Rechtsmedizin in Umeå, aber wir können jetzt schon sagen, dass Charlotte Wretlinds Körper von mehreren Dutzend Messerstichen malträtiert wurde. Allein der in den Hals hätte ausgereicht, sie zu töten.«

               Carina zeigt weitere Aufnahmen der Leiche und des Hotelzimmers, in dem sie gefunden wurde. Alle sind gleichermaßen schwer auszuhalten.

               »Sprechen wir über den Täter«, sagt Grip. »Was ist dein Eindruck, Carina? Mann oder Frau?«

               »Es ist uns gelungen, einen partiellen Schuhabdruck zu sichern«, antwortet sie. »Wie es aussieht, ist der Mörder in das Blut des Opfers getreten und hat auf seinem Rückzug einen Schuhabdruck auf dem Teppichboden hinterlassen. Unseren Messungen zufolge handelt es sich um Schuhgröße fünfundvierzig. Das spricht für einen männlichen Täter. Auch die Kraft, mit der die Stiche ausgeführt wurden, weist nach meinem Dafürhalten auf einen Mann hin, ebenso die Anzahl und die Tiefe, aber dazu würde ich gerne die Meinung des Rechtsmediziners hören.«

               Für Hanna besteht kein Zweifel am Geschlecht des Täters. Ihr hat es genügt, den zerstörten Körper des Opfers zu sehen, um zu wissen, dass sie nach einem männlichen Täter suchen.

               Sie haben bereits festgestellt, dass es keine Abwehrverletzungen gibt. Das könnte auf die körperliche Überlegenheit des Mörders zurückzuführen sein oder darauf, dass das Opfer in der akuten Gefahrensituation schlicht nicht imstande war, sich zu wehren.

               Letzteres ist als freeze reaction oder Schockstarre bekannt, was bedeutet, dass man vor lauter Angst keinen Muskel mehr bewegen kann. Häufig sind Frauen davon betroffen, insbesondere bei körperlichen Angriffen.

               Hanna ist das bei vielen ihrer früheren Fälle begegnet.

               »Also das hört sich nach einem Mann mit Schuhgröße fünfundvierzig an«, sagt Grip. »Der ziemlich groß und wahrscheinlich ziemlich stark ist. Was können wir sonst noch sagen?«

               »Er dürfte eine Menge Blut des Opfers abbekommen haben«, sagt Carina. »Es ist in alle Richtungen gespritzt, wir haben überall im Zimmer Blutspuren gefunden. Bei dem engen Kontakt, der erforderlich ist, um einen Menschen auf diese Weise zu töten, muss er zwangsläufig selbst blutüberströmt gewesen sein.«

               »Schwierig, sich unauffällig aus dem Staub zu machen, mit anderen Worten«, sagt Daniel und kippelt mit dem Stuhl. »Wenn ihn jemand beim Verlassen der Silver Suite gesehen hätte, wäre klar gewesen, dass er ein Verbrechen begangen hat.«

               »Es ist ein großes Hotel«, wirft Hanna ein. »Mit über vierhundert Betten und hundertzwanzig Angestellten während der Hochsaison. Eigentlich müsste es Zeugen geben, die gesehen haben, wie er sich vom Tatort entfernt.«

               »Was ist mit den Überwachungskameras?«, fragt Raffe. »Könnten wir das Glück haben, dass er gefilmt worden ist?«	

               »Sie sammeln alles ein und lassen uns das Material so schnell wie möglich zukommen«, antwortet Hanna. »Wir haben mit dem Hotelchef darüber gesprochen.«

               »Carina, kannst du uns etwas zur Tatwaffe sagen?«, fragt Grip.

               »Klar ist, dass es ein Messer war. Ich würde auf ein gewöhnliches Jagdmesser tippen, den vielen Stichwunden und ihrer Größe nach zu urteilen.«

               »Ein Jagdmesser«, wiederholt Raffe. »Wo soll man da anfangen zu suchen?«

               Die Frage ist rhetorisch. Alle wissen, dass ein Großteil der jämtländischen Bevölkerung auf die Jagd geht. Wer jagt, hat auch ein Jagdmesser, das gehört zur Grundausstattung.

               »Das ist eure Sache«, erwidert Carina trocken. »Ich habe nur die Frage beantwortet.«

               »Danke, Carina«, sagt Grip. »Das ist ein guter Anfang.«

               Daniel verschränkt die Arme vor der Brust.

               »Die Ausführung wirkt nicht sehr professionell«, sagt er und blickt in die Runde. »Viel zu chaotisch. Wenn das Hauptziel war, die Frau umzubringen, hätte ein einziger Schnitt durch die Kehle gereicht. Stattdessen hat er geradezu blindwütig auf sie eingestochen.«

               Der Meinung ist Hanna auch. Der gesamte Tathergang hat etwas zutiefst Aggressives, von den Stichwunden als solchen bis zu der Tatsache, dass sie in ihrem Bett überfallen wurde.

               »Bei dem Mord scheint es nicht nur darum gegangen zu sein, sie zu töten«, sagt sie. »Es wirkt beinahe so, als ob Charlotte Wretlind für etwas bezahlen sollte.«

               Als sollte sie bestraft werden.

               »Das sehe ich auch so«, stimmt Grip zu und streicht eine Strähne ihres stahlgrauen Haars zurück, das denselben Farbton hat wie ihre tiefliegenden Augen. »Werfen wir einen Blick auf den Hintergrund des Opfers. Was wissen wir über sie?«

               Anton hat über Charlotte Wretlinds Leben recherchiert, während Hanna und Daniel im Copperhill waren. Er beugt sich leicht über den aufgeklappten Laptop vor ihm.

               »Ich habe eine Mehrfachabfrage durchgeführt und bin alle Register durchgegangen«, sagt er. »Charlotte Wretlind taucht weder im Strafregister noch im Verdachtsregister noch sonst irgendwo auf.«

               Eine mustergültige Staatsbürgerin, mit anderen Worten, denkt Hanna.

               »Sie hat vor sechs Monaten ihren Pass erneuert«, fährt Anton fort. »Da sah sie so aus.«

               Ein Passfoto von Charlotte erscheint auf dem Bildschirm. Auch darauf sieht sie kühl und professionell aus, im dunklen Blazer über einer Schleifenbluse.

               »Erzähl uns mehr«, sagt Grip.

               »Geboren 1965«, führt Anton fort. »Damit war sie zum Todeszeitpunkt sechsundfünfzig Jahre alt. Ihre Mutter lebt in einem Pflegeheim für Demenzkranke. Der Vater ist tot. Charlotte Wretlind war Ende der Neunziger einige Jahre lang mit einem Mann namens Mats Rutberg verheiratet, die Ehe wurde im Jahr 2000 geschieden. Seitdem lebte sie allein. Gemeldet ist sie in Stockholm im exklusiven Stadtteil Östermalm, Tysta Gatan 7.«

               »Kinder?«, fragte Raffe und zieht den dunklen Pferdeschwanz zurecht, der sein Markenzeichen ist.

               »Ein Sohn, geboren 1997«, antwortet Anton. »Er heißt Filip Rutberg Wretlind und wohnt nicht weit von seiner Mutter entfernt, in der Banérgatan im selben Stadtteil. Der Sohn hat mehrere Hochschulstudien angefangen, unter anderem an der KTH und an der Universität Stockholm, aber keins davon abgeschlossen. Derzeit scheint er hauptsächlich sein Leben zu genießen.«

               »Wurde er benachrichtigt?«, fragt Grip.

               »Ja«, antwortet Anton. »Die Stockholmer Kollegen haben das übernommen.«

               »Und der geschiedene Mann?«

               »Auch darum kümmern sie sich. Er lebt im Ausland.«

               »Was wissen wir über die finanziellen Verhältnisse und die Berufstätigkeit des Opfers vor dem Storlien-Projekt?«, fragt Daniel.

               »Charlotte Wretlind hat viele Jahre bei IQP gearbeitet, einer bekannten Risikokapitalgesellschaft, wo sie Partnerin war«, berichtet Anton. »Sie verfügt über ein in jeder Hinsicht beachtliches Privatvermögen. Ihre zweihundert Quadratmeter große Eigentumswohnung liegt an einer der besten Adressen in Stockholm, sie besitzt ein Sommerhaus auf Ingarö im Stockholmer Schärengarten und eine Wohnung auf Mallorca. Vor drei Jahren stieg sie bei IQP aus und gründete ihre eigene Gesellschaft namens SEG, Swedish Establishment Group, deren Geschäftsführerin und Vorstandsvorsitzende sie war.«

               »Die SEG betreibt das Bauvorhaben in Storlien«, wirft Hanna ein. »Das hat uns Charlottes Kompagnon erzählt, Henry Sylvester.«

               »Genau«, sagt Anton. »Die Firma hat fünf Angestellte, und das Büro liegt ebenfalls auf Östermalm.«

               »Wie steht es um die Finanzen der Firma?«, erkundigt sich Daniel.

               »Darum kann ich mich kümmern«, sagt Raffe.

               Hanna erinnert sich, dass er schon bei der letzten Mordermittlung, dem Fall des Skifahrers Johan Andersson, die Recherche zu den wirtschaftlichen Verhältnissen übernommen hat. Raffe hat erzählt, dass er im vergangenen Jahr Kurse in Betriebswirtschaft belegt hat. Sie kann sich nichts Langweiligeres vorstellen.

               Sie hat auch mitbekommen, dass Raffe und seine Lebensgefährtin Nilla schon länger versuchen, ein Baby zu bekommen, es aber einfach nicht klappen will. Hanna hat Nilla ein paar Mal getroffen, eine patente Mittdreißigerin, die gerne backt und in Kall, wo die beiden wohnen, als Erzieherin arbeitet.

               Vielleicht ist Raffes Fernstudium eine Art, sich abzulenken? Oder vielleicht ist er einfach ehrgeizig.

               Sie dreht den Kopf zu Daniel. Er hat schon ziemlich früh erzählt, dass Ida ungeplant mit Alice schwanger wurde, als sie erst wenige Monate zusammen waren. Damals waren sie sich nicht einmal sicher, ob sie das Kind bekommen sollten. Irgendwie erscheint es ungerecht, dass Raffe und seine Freundin, die seit einer Ewigkeit zusammen sind, solche Schwierigkeiten haben, eine Familie zu werden, während es bei anderen so leicht geht.

               So ist das Leben, denkt sie dann. Es kommt selten so, wie man es sich vorgestellt hat. Sie selbst ist jetzt sechsunddreißig und Single, was ihre Mutter ihr oft genug vorhält. Dass sie einen neuen Partner findet und eigene Kinder bekommt, wird immer unwahrscheinlicher.

               Der Gedanke tut unerwartet weh.

               Daniels Stimme unterbricht ihre düsteren Grübeleien.

               »Interessant ist, dass die Tür zur Hotelsuite keine Spuren einer gewaltsamen Öffnung aufweist«, berichtet er. »Das deutet darauf hin, dass das Opfer den Täter selbst eingelassen haben könnte. Andererseits trug sie nur einen Slip, als sie gefunden wurde, was wiederum dagegenspricht.«

               Hanna denkt an Henry Sylvester. Den Geschäftspartner, der Charlotte seit Kindertagen kennt und dem jetzt vermutlich eine Millioneninvestition erspart bleibt, zu der er nur widerwillig bereit war.

               Hätte er mitten in der Nacht an Charlottes Tür geklopft, hätte sie ihn sicher eingelassen.

               Ist es möglich, dass er etwas mit der Sache zu tun hat? Er sagte, er sei erst heute Nachmittag herauf nach Åre geflogen. Gestern sei er in Stockholm gewesen.

               Hanna macht sich eine Notiz, dass sie sein Alibi überprüfen müssen. Sie kann sich eigentlich nicht vorstellen, dass der elegante Geschäftsmann eigenhändig zugestochen hat, aber auszuschließen ist es nicht.

               »Nimm dir auch Sylvester vor, wenn du ohnehin dabei bist«, sagt sie zu Raffe. »Sieh zu, was du über die wirtschaftliche Situation seines Unternehmens herausfinden kannst.«	

               Grip räuspert sich und lenkt das Gespräch zurück zum Thema Spuren und Hotelpersonal.

               »Wir könnten es auch mit einem Angestellten zu tun haben, der die Tür mit einem Generalschlüssel geöffnet hat.«

               »Das ist definitiv eine Möglichkeit«, stimmt Daniel zu. »Wir müssen untersuchen, mit welchen Schlüsselkarten die Suite gestern geöffnet wurde. Und außerdem müssen wir das gesamte Hotelpersonal überprüfen.«

               Bei Daniels letzten Worten stößt Grip einen Seufzer aus, der Bände spricht. Diese Hintergrundprüfungen sind zeitaufwendig. Dann beginnt sie, die Aufgaben zu verteilen. Alle Hotelangestellten, die in den vergangenen vierundzwanzig Stunden Dienst hatten, müssen einzeln befragt werden; das sollen zwei jüngere Ermittler aus Östersund übernehmen. Außerdem müssen die persönlichen Lebensumstände aller Hotelmitarbeiter unter die Lupe genommen werden. Zu Hannas Enttäuschung geht dieser Auftrag an einen der älteren Kollegen in Östersund, Nisse Sundbom, von dem sie nicht besonders viel hält. Der Mann ist ein Veteran in der Abteilung, ein Polizist, der sich selten überanstrengt.

               »Deutet irgendetwas darauf hin, dass sich die Tat wiederholen könnte?«, fragt Grip dann. »Müssen wir befürchten, dass der Täter es eventuell auf weitere Gäste abgesehen hat? In dem Fall sollten wir in Erwägung ziehen, das Hotel zu schließen.«

               Hanna begegnet dem besorgten Blick ihrer Chefin. Ihr kommt das Bild von Charlottes zerfleischtem Körper in den Sinn. Der Gedanke, dass es sich um einen verrückten Gewalttäter handeln könnte, ist beängstigend.

               »Ich glaube eher, dass die Tat gegen das Opfer persönlich gerichtet war«, sagt Daniel. »Ich habe nicht den Eindruck, dass die Frau zufällig ausgewählt wurde, auch wenn wir keine direkten Beweise für das Gegenteil haben.«

               Hanna teilt Daniels Auffassung. Ihr Bauchgefühl sagt ihr, dass es sich bei Charlotte Wretlinds Tod nicht um einen schrecklichen Zufall handelt.

               In dem Moment beschleicht sie ein anderer Gedanke.

               Was, wenn dieser brutale Mord eine Nebelkerze war, ein Ablenkungsmanöver, um sie und ihre Kollegen dazu zu bringen, in die falsche Richtung zu denken? Wenn es jemanden dort draußen gibt, der will, dass sie nach einem Verrückten suchen, obwohl es in Wirklichkeit ein Auftragsmord war?

               Dann könnte hinter der vorgeblich blindwütigen Gewalt etwas ganz anderes stecken.

               Ein Plan, um die Polizei in die Irre zu führen.
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               In der Küche seines Elternhauses legt Anton sein Essbesteck beiseite. Die Villa, in der er aufgewachsen ist, liegt nur zehn Minuten von seiner eigenen Wohnung in Duved entfernt. Heute wird sein Vater siebenundsechzig, deshalb hat er sich vom Dienst auf der Wache losgerissen.

               Das schlechte Gewissen nagt an ihm. Nach den Ereignissen des Tages sollte die Arbeit Vorrang vor dem Privatleben haben.

               »Jetzt gibt es Kaffee und Kuchen«, sagt seine Mutter Susanne und zeigt auf die Tortenplatte, die auf der Anrichte steht. Sie sind gerade mit dem Essen fertig, es gab Elchgulasch mit Reis. Sein Vater Åke liebt deftige Kost, das hängt mit seiner Laufbahn beim Militär und seiner Stellung als Oberstleutnant zusammen, die er bis zu seiner Pensionierung vor zwei Jahren innehatte.

               »Klingt gut«, sagt Anton und erhebt sich.

               Er hilft dabei, die Teller in den Geschirrspüler zu stellen, bevor er drei Tassen aus dem Schrank nimmt. Wie üblich ist sein Vater am Küchentisch sitzengeblieben, kerzengerade, wie es sich für einen Soldaten gehört, und ohne einen Finger zu rühren.

               Man kann einem alten Hund keine neuen Tricks beibringen, sagt seine Mutter immer, wenn Anton hinterfragt, warum sie, die immer noch in Vollzeit als Zahnarzthelferin arbeitet, trotzdem diejenige ist, die kocht und putzt. Jetzt, wo sein Vater Rentner ist, könnte er eigentlich mehr im Haushalt helfen.

               Es hat keinen Sinn, das Thema heute Abend anzusprechen, das würde nur die Stimmung kaputtmachen. Außerdem hat sein Vater Geburtstag, und Anton weiß, wie viel Wert seine Mutter auf Harmonie und Frieden legt. Sie hasst es, wenn sie bei den Familienessen in Streit geraten, was leider ziemlich oft passiert.

               Anton regt sich darüber auf, dass sein Vater ihn wie einen Untergebenen behandelt. Sein Vater wiederum findet, dass Anton nicht genügend Respekt zeigt.

               Äußerlich sind sie sich ähnlich, beide klein und sportlich, mit raspelkurzem Haar, aber vom Wesen her sind sie völlig verschieden. Anton ist vorsichtig und zurückhaltend, sogar reserviert, sein Vater dagegen dominant und selbstsicher. Anton wartet geduldig, bis er zu Wort kommt, während sein Vater einfach dazwischenredet.

               Susanne holt den frisch gebrühten Kaffee und stellt die Torte auf den Tisch. Sie unterhalten sich über dies und das, über Antons Schwester Karro und ihre beiden Kinder, die bald elfjährige Wilda und den achtjährigen Emil. Wilda hat eine schwere Erkältung, deshalb sind sie heute Abend nicht hier. Anton vermisst sie, er ist ganz vernarrt in seine Nichte und seinen Neffen.

               Wegen des neuen Mordfalls sieht es nicht danach aus, dass er Ostern Zeit findet, die drei zu sehen.

               »Wird es nicht langsam Zeit für dich, selbst eine Familie zu gründen?«, fragt sein Vater und richtet den Kragen seines karierten Flanellhemds. »Du wirst schließlich nicht jünger. Denk dran, wie viel Freude Karro an ihren Kindern hat. Die Uhr tickt, weißt du.«

               Anton erstarrt. Das ist genau die Art von Gespräch, die er immer versucht zu vermeiden, wenn er bei seinen Eltern ist. Trotz seiner fünfunddreißig Jahre hat er sich vor ihnen nicht geoutet. Auch nicht vor anderen; soweit er weiß, hat keiner seiner Kollegen eine Ahnung, dass er auf Männer steht.

               Dabei soll es bleiben.

               Er hat über dieses Thema oft mit sich gerungen und ist immer zum selben Ergebnis gekommen: Es ist besser, den Mund zu halten und sich nichts anmerken zu lassen, als mit der Wahrheit herauszurücken. Er will nicht »der Schwule« auf der Wache sein. Derjenige, dem man im Umkleideraum mit Befangenheit begegnet oder der in der Sauna für angespannte Stimmung sorgt.

               Die Personalabteilung kann sich den Mund fusselig reden über Grundwerte und das Recht aller auf Gleichbehandlung, aber die Realität ist viel härter. In der schwedischen Polizei leben die alten Wertvorstellungen weiter. Es gibt nicht viele offen Homosexuelle in der Truppe, da kann die Führungsspitze noch so schöne Leitlinien formulieren.

               Vor allem nicht außerhalb der Großstädte.

               »Du kannst nicht deine ganze Zeit mit Arbeit, Training und Saxofonspielen verbringen«, fährt sein Vater fort. »Du musst auch an die Zukunft denken. Willst du wirklich dein Leben lang allein bleiben?«

               Anton verkneift sich eine wütende Bemerkung. Typisch Papa, dass er auch noch auf dem Saxofonspiel herumhackt. Sein Vater ist unmusikalisch, die vielen Stunden, die Anton als Jugendlicher mit Üben verbracht hat, gaben oft Anlass für Streit. Zum Glück war sein Vater jahrelang in Boden stationiert und deshalb unter der Woche nicht zu Hause.

               Er will gerade antworten, als seine Mutter die Hand hebt.

               »Lass den Jungen in Ruhe«, sagt sie mit einer gewissen Schärfe. »Er wird schon noch die Richtige finden. Da haben wir uns nicht einzumischen. Er ist erwachsen und kann seine eigenen Entscheidungen treffen.«

               Anton wirft ihr einen dankbaren Blick zu. Er ist sich nicht sicher, ob sie absichtlich versucht, ihn vor dem unangenehmen Gesprächsthema zu bewahren, oder ob ihr bloß Papas anmaßende Art gegen den Strich geht.

               Er hat keine Lust, diese Diskussion schon wieder zu führen, vor allem nicht heute Abend. Es war ein langer und anstrengender Tag. Morgen will er früh auf der Wache sein, zum Ausgleich für die Stunden, die er sich heute freigenommen hat.

               »Die Torte ist lecker«, sagt er, um das Thema zu wechseln.

               Seine Gedanken wandern unfreiwillig zu Carl, dem Mann, den er letztes Jahr im Nachtclub Bygget kennengelernt hat.	

               Anton ist immer noch nicht über ihn hinweg. Sie haben ein paar unvergessliche Nächte zusammen verbracht, Momente, die ihn zutiefst aufgewühlt haben. Es war neu und unerklärlich; zum ersten Mal konnte er sich vorstellen, sich offen mit einem anderen Mann zu zeigen.

               Es ging natürlich schief, und das war seine eigene Schuld.

               Zuerst kam die Ermittlung in die Quere, dann lief die Zeit davon. Ob er den Kontakt aus Angst vermied, zurückgewiesen zu werden, oder ob er zu feige war, offen zu dem zu stehen, was er ist, kann er nicht beantworten.

               Seit damals hat er Carl hin und wieder im Dorf gesehen, aber er hat ihn nie angesprochen. Jedes Mal hat ihn der Mut verlassen.

               »Ich muss dann auch los«, sagt er und schiebt den Stuhl zurück.

               Sein ganzer Körper kribbelt. Er braucht dringend frische Luft.

               »Da siehst du, was du angerichtet hast«, sagt seine Mutter missbilligend zu seinem Vater. »Du hast ihn mit deiner Fragerei vertrieben.«

               Åke brummt etwas Unverständliches und greift wieder nach dem Tortenheber. Das Rentnerdasein behagt ihm nicht, das ist offensichtlich. Er meckert über fast alles und regt sich über Kleinigkeiten auf. Keine Beschäftigung zu haben, ist nichts für ihn, aber das ist nun wirklich nicht Antons Problem.

               Er kann darauf keine Rücksicht nehmen, nicht heute.

               Jetzt will er einfach nach Hause, zum Saxofon greifen und versuchen, mit Hilfe der Musik alle Erinnerungen an Carl auszulöschen.
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               Beim Geräusch des Schlüssels, der sich im Schloss dreht, blickt Ida von ihrem Tablet auf.

               Sie sitzt auf dem Sofa, der Fernseher läuft, aber ihre Aufmerksamkeit gilt mehr einer intensiven Diskussion im Netz über den Messermord im Copperhill. Die Kommentarspalte hat Hunderte von Beiträgen, der Ton ist hitzig. Manche behaupten sogar, dass es sich um einen Ritualmord handelt.	

               Wie gruselig.

               Daniel erscheint in der Tür zum Wohnzimmer. Er sieht erschöpft aus, seine Augen sind müde, das braune Haar ist zerzaust. Er hat ihr früher am Tag getextet und von dem neuen Fall berichtet, und den Rest hat sie sich angelesen.

               »Hallo«, sagt sie und hebt grüßend die Hand. »Wie geht’s?«

               Daniel streicht sich über den kurzen Bart. Er ist so braun wie sein Haar, hat aber einen rötlicheren Farbton. Er geht zu ihr und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.

               »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Schläft Alice schon?«

               Es ist fast zehn Uhr. Natürlich schläft sie.

               »Ja«, sagt Ida und versucht, nicht kurz angebunden zu klingen. »Sie ist um halb acht eingeschlafen, wie immer.«

               Ihr Lebensgefährte wirft einen Blick in Richtung Küche.

               »Ist noch was zu essen da?«

               »Ein halbes Babyglas Möhren mit Rindfleisch.«

               Daniel sieht enttäuscht aus, als hätte er gehofft, sich Reste des Abendessens aufwärmen zu können.

               »Was hast du gegessen?«, fragt er.

               »Ich hatte keine Lust zu kochen, wenn du so spät kommst. Ich habe mir nur eine Tasse Tee und ein Wurstbrot gemacht.«

               Ida schämt sich ein bisschen, das hört sich an, als wäre sie faul. Aber sie musste von der Arbeit zum Kindergarten hetzen, um Alice rechtzeitig abzuholen, weil Daniel Überstunden machte. Das war alles so stressig.

               Als sie sich kennenlernten, arbeitete sie als Tourguide und Skilehrerin und liebte jede Minute. Jetzt hat sie bei einer Firma im Ort im Büro angefangen. Nicht gerade das, wovon sie geträumt hat, aber sie hat geregelte Arbeitszeiten, und anders geht es nicht, wenn man ein kleines Kind hat.

               Doch manchmal langweilt sie sich zu Tode. Sie konnte feste Routinen noch nie leiden.

               »Dann mach ich mir schnell was«, sagt Daniel und geht Richtung Küche. »Danach komm ich zu dir.«

               Bei Ida meldet sich das schlechte Gewissen, als er aus dem Wohnzimmer geht. Natürlich hätte sie etwas kochen können, das für Daniel gereicht hätte, wenn er nach Hause kommt. Aber sie hat es nun mal nicht getan. Sie hatte weder Energie noch Lust, sich anzustrengen.

               Manchmal fragt sie sich, was da zwischen ihnen passiert.

               Sie kann sich noch an das Gefühl erinnern, als sie sich kennenlernten, wie verliebt sie da waren. Sobald sie ihn sah, kribbelte es sie im ganzen Körper, auch wenn er nur wenige Minuten weg gewesen war. Damals konnten sie es gar nicht oft genug miteinander treiben.

               Das ist erst drei Jahre her, nicht lange.

               Heute fühlt es sich überhaupt nicht mehr so an, wenn er zur Tür hereinkommt. Es löst nichts in ihr aus, und wenn sie miteinander reden, geht es fast nur um Alice oder um praktische Dinge. Wer sie vom Kindergarten abholt oder ob sie am Wochenende einen Ausflug irgendwohin machen sollen.

               Ein paar Mal hat Daniel vorsichtig die Frage eines Geschwisterchens für Alice angesprochen, aber da hat Ida gleich abgeblockt.

               Sie fühlt sich auf eine Art gefangen, die sie nicht richtig erklären kann, geschweige denn offen zugeben.

               Oft sagt sie sich selbst, dass sie sich glücklich schätzen kann, eine süße Tochter und einen so tollen Mann zu haben. Daniel hat ihr zuliebe sogar eine Therapie begonnen. Er ist fest entschlossen, alles dafür zu tun, dass ihre Beziehung funktioniert, und Ida weiß, warum. Er hat ihr von seiner Kindheit und dem Vater erzählt, der nie für ihn da war, und wie wichtig es für ihn ist, dass Alice es besser hat.

               Ida starrt auf das Tablet auf ihrem Schoß.

               Es kann sich nicht alles immer nur um Alice drehen, denkt sie und scrollt geistesabwesend durch die Kommentarspalte, die sich unentwegt füllt.

               Sie ist erst siebenundzwanzig.

               Soll das für den Rest ihres Lebens so weitergehen?
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               Ein leuchtender perfekter Vollmond überrascht Hanna, als sie nach einem vierzehnstündigen Arbeitstag endlich aus der Polizeiwache kommt.

               Die Berggipfel auf der gegenüberliegenden Seite des Åre-Sees glitzern sie an, das Mondlicht ist so hell, dass sie ihren eigenen Schatten auf dem Schnee sehen kann. Der weiße Himmelskörper bezwingt die Abenddunkelheit, und die ganze Welt ist in Silbertöne gehüllt.

               Trotz der laufenden Mordermittlung ist sie hingerissen. Die Gedanken an den grausamen Mord verflüchtigen sich. Es ist kurz vor zehn, Hanna ist erschöpft, aber die frische Luft vertreibt die Müdigkeit.

               Sie bleibt stehen, das Gesicht für ein paar Sekunden zum Himmel gewandt, bevor die Realität sie einholt. Höchste Zeit, nach Hause zu gehen, morgen muss sie wieder früh auf der Wache sein. Jetzt weiß sie wenigstens, dass Henry Sylvester ein sicheres Alibi für den Sonntagabend vorweisen kann; das hat sie als Letztes überprüft, bevor sie Feierabend gemacht hat. Mehrere Zeugen haben bestätigt, mit ihm zusammen in Stockholm zu Abend gegessen zu haben.

               Der Mondschein begleitet sie auf dem kurzen Weg heim nach Solbringen. Der Schnee knarzt unter ihren Füßen, während sie bergan stapft. Hinter der letzten Biegung taucht ihr kleines Haus auf, umhüllt von magischem Schimmer. Vor dem dichten Wald scheint es beinahe von selbst zu leuchten, ein braunes Pfefferkuchenhäuschen, das allein ihr gehört.	

               Hanna zieht den Schlüsselbund aus der Jackentasche. Kaum hat sie die Tür geöffnet, wird sie von Morris’ Miauen begrüßt. Er streicht ihr unablässig um die Beine, obwohl Lydia hier war und nach ihm gesehen hat. Er ist so begeistert, dass sie sich fühlt wie eine Königin, die Einzug hält.

               Bevor sie zu Bett geht, muss sie in Åres Facebookgruppe nachsehen, ob jemand eine langhaarige grauweiße Katze vermisst.

               Ein Teil von ihr hofft beinahe, dass es nicht so ist. Sie hat auf der Homepage der Polizei in Åre eine entsprechende Frage gepostet und nachgesehen, ob Suchmeldungen nach entlaufenen Haustieren eingegangen sind. Bisher hat sich niemand gemeldet.

               Hanna kniet sich im dunklen Flur auf den Boden und Morris schmiegt sich eng an sie. Er schnurrt so laut, dass er sich wie ein Motorflugzeug anhört. Als sie ihm über den Kopf streicht, reckt er den Hals und schließt die Augen, als würde er es intensiv genießen.

               Auf ihrer Kleidung sammeln sich grauweiße Katzenhaare, aber das macht nichts.

               Es ist ein so wohliges Gefühl, nicht in ein leeres Haus heimzukehren.
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               Die Schmerzen in der rechten Schulter halten Tiina wach, obwohl es schon nach elf Uhr ist und sie dringend schlafen muss.

               Sie dreht sich auf die andere Seite und versucht sich so hinzulegen, dass es weniger wehtut, während sie Ogges schlafende Gestalt neben sich im Bett betrachtet. Er liegt auf dem Rücken, im Dunkeln erkennt sie einige schwarze Haare, die aus der breiten Nase wachsen. Ab und zu gibt er ein Schnarchen von sich, es beginnt mit einer Art Räuspern, rollt den Rachen hinauf und entweicht als raspelnder Ton aus dem offenen Mund.

               Im Schlaf ist sein Gesicht ruhig und still, so ausdruckslos, dass er beinahe lieb aussieht. Seine Hände liegen auf der Bettdecke. Die Augen, die schmal vor Wut werden können, wenn er betrunken ist, sind entspannt geschlossen.

               Kleine Bewegungen unter den Lidern deuten darauf hin, dass er träumt.

               Manchmal hat er schlimme Albträume, wenn Erinnerungen aus seiner Kindheit aufsteigen. Es ist nicht oft vorgekommen, dass Ogge über seine jungen Jahre sprechen wollte, aber wenn, dann hat er schreckliche Dinge erzählt.

               Am Anfang ihrer Beziehung hat sie ihn zu überreden versucht, eine Therapie zu machen, mit einem Psychologen zu reden, um seine Erlebnisse zu verarbeiten, aber dann wurde er so wütend, dass sie das Thema fallengelassen hat. Mit der Zeit hat sie ihre Bemühungen aufgegeben, obwohl ihn seine schwere Kindheit mehr und mehr zu quälen scheint.

               In der letzten Zeit haben seine Wutanfälle zugenommen, er hat auch angefangen, mehr zu trinken. Manchmal findet sie ihn spätabends im Wohnzimmer, wo er mit schwarzem Blick vor sich hinbrütet.

               Tiina fröstelt und zieht die Decke enger um sich. Im selben Moment stöhnt Ogge auf und atmet heftig ein. Es klingt beinahe wie das letzte Röcheln eines sterbenden Mannes. Dann bleibt es mehrere Sekunden lang still, bevor er ausatmet.

               Sicherheitshalber rückt sie ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen, obwohl er schon mehr als die Hälfte des Bettes beansprucht.

               Dann liegt sie still da. Versucht sich zu entspannen, damit der Schmerz aufhört und sie endlich einschlafen kann.

            
               Dienstag, 30. März
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               Hannas Augen brennen vor Müdigkeit, als sie am Dienstagmorgen auf der Wache zur Teeküche geht, um sich einen großen Becher Kaffee einzugießen. Sechs Stunden Schlaf reichen nicht, ein Gähnen übermannt sie unterwegs.

               Es ist halb acht, gleich haben sie eine Besprechung mit allen Mitgliedern der PUG-Gruppe, dem speziellen Team aus Ermittlern und Verstärkungskräften, das zur Aufklärung des Mordes an Charlotte Wretlind zusammengestellt wurde.

               Sie erwidert den Morgengruß der Kollegen vom Streifendienst, die auf dem Weg zur Garage sind, und geht mit dem Becher in der Hand zum Besprechungsraum.

               Dort sitzt Daniel bereits am Tisch. Sein Gesicht leuchtet auf, als sie hereinkommt, und wie immer hat sie gleich bessere Laune, als sie ihn sieht. Er trägt abgewetzte Jeans und einen Rundhalspullover mit einem weißen Hemd darunter, das ist seine Standardkleidung. Seine Haare sind verwuschelt, als wäre er nach dem Aufstehen nur mit den Fingern hindurchgefahren, anstatt sich ordentlich zu kämmen.	

               Hanna verspürt den Impuls, sich vorzubeugen und sie glattzustreichen, schiebt den Gedanken aber schnell beiseite.	

               Daniel scheint ebenso unausgeschlafen zu sein wie sie, aber er sieht nicht mehr so verzweifelt müde aus wie in seinem ersten Jahr als frischgebackener Säuglingspapa.

               Vor ihrem inneren Auge sieht Hanna, wie Daniel und Ida sich lächelnd in den Armen halten, mit der kleinen Alice in ihrer Mitte.

               Die unerreichbare Kleinfamilie.

               Die nicht ihre ist.

               Dafür hat sie möglicherweise eine Katze bekommen.

               Der Gedanke tröstet ein wenig, auch wenn sie heute Nacht mindestens zehn Mal geweckt worden ist, da Morris offenbar beschlossen hatte, dass Hannas Bett der einzig akzeptable Schlafplatz sei, und am besten oben auf ihrem Brustkorb.

               Zum ersten Mal kann sie nachfühlen, warum Daniel so müde wirkte, wenn Alice eine schlechte Nacht gehabt hatte.

               »Wie lange hast du gestern noch gemacht?«, fragt er.

               »Ich glaube, ich war erst gegen Mitternacht im Bett«, erwidert Hanna. »Ich habe übrigens Henry Sylvesters Alibi überprüft, es gibt Zeugen, die bestätigen, dass er am Sonntagabend in Stockholm war.«

               Die Tür geht auf, und Raffe und Anton kommen herein. Anton hat einen Stapel Ausdrucke unterm Arm, den er auf dem Tisch ablegt. Raffe hat einen Teller mit Kuchenstücken dabei, die Nilla gebacken hat. Brownies.

               »Fangen wir an«, sagt Daniel und stellt die Verbindung mit Östersund her, wo der Rest des Teams mit Birgitta Grip und dem Ankläger zusammensitzt.

               Heute haben sie eine Reihe von Aufgaben vor sich. Nach dem Mittagessen wollen sie mit dem Sohn des Mordopfers reden, der am Vormittag in Åre eintreffen soll, und vorher müssen sie die Protokolle der Gespräche durchgehen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden mit den Hotelgästen geführt wurden. Hanna will sich außerdem noch mal mit Carina über die Tatortuntersuchung abstimmen und sich intensiver mit dem beruflichen und privaten Hintergrund des Opfers beschäftigen.

               Sie dreht den Kopf zur Wand, an der die Fotos von Charlotte Wretlinds übel zugerichteter Leiche hängen.

               Das verströmte Blut hebt sich rot gegen die weiße Haut ab, die weit geöffneten Augen starren hinaus in die Ewigkeit.

               Hanna läuft ein kalter Schauer über den Rücken.

               Wer tut einem anderen Menschen so etwas an?
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               Der Kloß in Aadas Magen wächst, als sie die Personalunterkunft verlässt und sich auf den Weg zum Hotel macht. Zwischen den Häusern liegen nur wenige hundert Meter, aber jeder Schritt kostet sie Überwindung.

               Vergangene Nacht hat sie geträumt, dass eine dunkle Gestalt die Tür aufreißt und sie im Schlaf überfällt. Am liebsten würde sie in ihrem Zimmer bleiben und sich verkriechen, aber sie traut sich nicht, der Arbeit fernzubleiben.

               Den Kopf gegen den Wind gesenkt, geht sie auf die Garage und den Personaleingang zu. Der Frost beißt ihr in die Wangen, auf dem ganzen Weg zittert sie vor Kälte.

               Sie hat hin und her überlegt und ist zu dem Entschluss gekommen, den Mund zu halten.

               Die Polizei schnappt den Täter bestimmt auch ohne sie, es bringt nichts, wenn sie sich in die Ermittlungen einmischt. Sie spricht nur wenig Schwedisch, und ihr Englisch ist auch nicht viel besser. Sie weiß nicht, wie sie sich ausdrücken soll, um zu beschreiben, was sie am Sonntag gesehen hat, und sie kann erst recht nicht erklären, wie viel Angst sie davor hat, dass die Polizei sie nicht beschützen kann.

               Aada erinnert sich gut, wie oft ihre Mutter daheim in Maardu versuchte, Hilfe zu bekommen. Niemand war bereit, einen Finger zu rühren, schließlich war ihr Stiefvater Polizist. Was er innerhalb der eigenen vier Wände tat, war seine Privatsache; dass er ihre Mutter halbtot schlug, davor verschloss man die Augen. Die Kollegen von Aadas Stiefvater wollten sich weder einmischen noch Hilfe leisten, obwohl er ihre Mutter am Ende so verprügelte, dass sie einen bleibenden Hirnschaden davontrug.

               Bei der Polizei in Maardu gab man sich gegenseitig Rückendeckung.

               Wie soll Aada darauf vertrauen, dass die schwedische Polizei nicht auch so ist? Dass sie nicht auch Männer schützt, die Frauen misshandeln?

               Es gibt nichts, was dafür spricht, dass die Ordnungsmacht in Schweden anders geartet ist. Und was, wenn man ihr nicht glaubt und Gerüchte die Runde machen?

               Dann könnte sie ihren Job verlieren.

               Oder noch schlimmer, der Mörder könnte Wind davon bekommen und sie für eine Bedrohung halten.

               Aada nähert sich dem großen Garagentor und greift nach der Schlüsselkarte, die sie an einem Band um den Hals trägt. Der Personaleingang befindet sich am Ende der Hotelgarage; sie zieht die Karte durch den Kartenleser und öffnet die Tür.

               Heute sind nur wenige Autos in den Parkbuchten abgestellt. Die große Halle ist spärlich erleuchtet, der kalte Beton und der schwarze Boden schlucken fast das gesamte Licht.

               Die dunkelroten Wände sehen beinahe blutgetränkt aus.

               Ein Schauer läuft Aada über den Rücken, und sie blickt über die Schulter zurück. Es ist niemand zu sehen, was aber nicht dazu beiträgt, ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Sie geht mit ängstlichen Schritten auf den Umkleideraum zu, als ein Geräusch sie jäh innehalten lässt.

               Es klang, als wäre die Personaltür wieder aufgegangen, direkt hinter ihrem Rücken.

               Als sie sich ängstlich umdreht, ist da niemand. Aada späht in die dunkle Ecke. Auch dort bewegt sich nichts, soweit sie erkennen kann.

               Es kann nicht sein, dass der Mörder sie am Sonntag deutlich gesehen hat, versucht sie sich einzureden. Es ging alles so schnell, als sie im Türspalt auftauchte.

               Er kann unmöglich wissen, wer sie ist.

               Aber als sie weitergeht, hört sie wieder Geräusche hinter sich. Es sind tatsächlich Schritte, die ihr folgen, sie ist nicht mehr allein in der Garage.

               Aada bleibt stehen, wagt nicht, sich umzudrehen.

               Ist er hinter ihr her? Will er sie zum Schweigen bringen?

               Der Puls hämmert in ihren Ohren. Ihre Handflächen sind schweißnass.

               In dem Moment geht die Tür zum Personalumkleideraum auf. Zwei Mädchen kommen heraus, sie lachen und unterhalten sich laut. Aada läuft los und schlüpft an ihnen vorbei hinein.

               Sie blickt zurück und erkennt einen dunklen Schatten, der Richtung Ausgang huscht. Dann fällt die Tür zu.

               Jetzt ist sie in Sicherheit.

               Es war jemand da.

               Jemand, der ihr gefolgt ist.
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               Mit schnellen Schritten überqueren Daniel und Hanna den Åre Torg. Sie haben gerade jeder eine heiße Wurst zu Mittag verschlungen. Jetzt sind sie unterwegs zum Åregården, dem Hotel, in dem Filip Wretlind abgestiegen ist. Er ist am Vormittag eingetroffen und hat es vorgezogen, nicht in dem Hotel zu wohnen, in dem seine Mutter ermordet wurde.

               Der Schnee funkelt, als sie sich dem Hotel nähern. Das Tageslicht ist so grell, dass Daniel sich nach seiner Sonnenbrille sehnt, die noch im Auto liegt. Der Platz ist voller aufgekratzter Skitouristen, die in der Frühlingssonne sitzen und Mittagspause machen. Wegen der Covid-Restriktionen haben sich die meisten nach draußen verzogen. Vor einer Pop-up-Bar hat sich eine lange Schlange gebildet, in deren Mitte ein Typ im knallgelben Osterküken-Kostüm steht. Sogar der Helm ist mit gelben Federn geschmückt, die vom Kopf abstehen. Die junge Frau neben ihm trägt einen Helm mit weißem Fell und Hasenohren.

               Hier auf dem Platz hat sich der grausame Mord von gestern anscheinend nicht auf die Stimmung ausgewirkt.

               Die Pandemie auch nicht.

               »Diese Idioten«, sagt Daniel und deutet mit einer ausladenden Geste auf die Menschenmenge.

               »Sie sind jung und halten sich für unbesiegbar«, wendet Hanna ein.

               »Wahrscheinlich Stockholmer«, grinst Daniel.

               Als in Sundsvall geborener und aufgewachsener Einheimischer erinnert er Hanna gerne mal daran, dass sie eine zugewanderte Großstadtpflanze ist. Im Gegenzug macht Hanna sich einen Spaß daraus, ihn als Landei und Hinterwäldler zu bezeichnen. Beide lieben es, in Åre zu wohnen, aber die Liebe zum Tourismus ist weniger stark.

               Als sie das Hotel Åregården erreichen, öffnen sich die Glastüren automatisch. Das ist im Grunde auch das einzig Moderne an der Fassade. Alles andere – die dunkelbraune Holzverkleidung, die Säulen zu beiden Seiten des Eingangs und die Sprossenfenster in Weiß und Englischrot – sieht genauso aus wie vor hundertfünfundzwanzig Jahren.

               »Wusstest du, dass es eine Frau war, die das Åregården Ende des neunzehnten Jahrhunderts bauen ließ?«, fragt Hanna. »Stell dir vor, sich an ein solches Projekt zu wagen. In der damaligen Zeit.«

               Tatsächlich weiß Daniel davon. Kristina Hansson aus Skåne besaß nicht einmal das Wahlrecht, als sie mit dem Bau des ersten Hotels in Åre begann.

               »Sie und Charlotte Wretlind hätten sicher eine Menge Gesprächsstoff gehabt«, sagt Hanna. »Offenbar waren beide ungemein tatkräftig.«

               Nach allem, was Daniel bisher über Charlotte Wretlind erfahren hat, verfügte sie zweifellos über Hartnäckigkeit und einen starken Willen.

               Fragt sich nur, ob es diese Eigenschaften waren, die zu ihrem tragischen Ende geführt haben.

               Sie betreten die Lobby und Daniel hält Ausschau nach Filip, mit dem sie hier verabredet sind. Was Charlottes Sohn im Moment durchmacht, kann er sich kaum vorstellen. Wie schafft man es, nach einer solchen Todesnachricht zu funktionieren?

               Die Verantwortung, den Mörder zu finden, liegt schwer auf seinen Schultern. Daniels Blick bleibt an dem ausgestopften Elch hängen, der in der Eingangshalle steht, seit er zurückdenken kann. 

               Das Tier starrt ihn mit traurigen Augen an, fast so, als täte ihm die Situation leid.
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               Ein junger Mann mit blondem Haar und blasser Haut erhebt sich aus einem der Clubsessel und kommt auf sie zu.

               Das muss Filip Wretlind sein, denkt Hanna sofort. Laut dem nationalen Einwohnerregister soll er dreiundzwanzig sein, aber er wirkt jünger, mit runden, beinahe rosigen Wangen. Das etwas längere Haar mit dem Mittelscheitel hat er hinter die Ohren zurückgestrichen.

               »Sind Sie von der Polizei?«, fragt er.

               Hanna stellt sich vor und Daniel gibt ihm die Hand.

               Ein hübsches Mädchen im gleichen Alter und mit langem hellbraunem Haar taucht hinter Filip auf und hakt sich bei ihm ein.

               »Das ist meine Freundin Emily«, erklärt er. »Sie ist mitgekommen, nachdem ich erfahren hatte, dass … also, dass meine Mutter …«

               Er beendet den Satz nicht, wirkt wie betäubt, als könnte er nicht richtig begreifen, was passiert ist. Seine Augen sind gerötet, die Haut darunter wirkt durchscheinend und bläulich.	

               Hanna bemerkt, dass er eine Art Tick zu haben scheint; er kneift die Augen hastig zusammen und reißt sie wieder auf.

               Sie legt Filip die Hand auf die Schulter. »Wollen wir uns setzen?«, schlägt sie vor und zeigt nach links.

               Dort ist das Malmsten-Zimmer, die schönste Lounge des Hotels, mit Holztäfelung und sichtbaren Deckenbalken. Hanna und Daniel haben beschlossen, das Gespräch dort zu führen, vielleicht bringt das gemütliche Ambiente Filip dazu, sich besser zu fühlen.

               »Macht es Ihnen was aus, im Foyer zu warten?«, wendet Daniel sich an Emily. »Wir würden uns gern allein mit Ihrem Freund unterhalten.«

               Sofort taucht so etwas wie Panik in Filips Augen auf. Seine Finger suchen nach Emilys Hand, er drückt sie so fest, dass sie ihm die Hand beinahe entzieht.

               »Ich möchte, dass sie dabei ist«, sagt er atemlos.

               »Wie Sie wollen«, erwidert Daniel nach einem schnellen Blick zu Hanna.

               Sie nickt. Das ist keine Vernehmung im juristischen Sinne. Wenn Filip sich durch Emilys Gegenwart besser fühlt, dann ist das in Ordnung.

               Ihr fällt auf, dass er gewöhnliche Sneaker trägt, trotz der Minusgrade und des Schnees draußen.

               Sie gehen zur Malmsten-Lounge und setzen sich in eine Ecke, wo sie ihre Ruhe haben. Eine freundliche Bedienung bringt ein Tablett mit vier Gläsern und einer Karaffe Wasser.

               »Mein Beileid«, sagt Hanna zu Filip. »Das alles ist sicher nicht leicht für Sie.«

               Darauf sagt er zunächst nichts, nur sein Blick wechselt zwischen den Polizisten und seiner Freundin hin und her.

               »Es ist schwer zu verstehen«, stößt er schließlich hervor und blickt zur Decke, schluckt. »Ich kann es irgendwie nicht fassen, dass Mama … weg ist. Das kommt mir so unwirklich vor. Ich laufe nur durch die Gegend und warte darauf, dass sie mir eine Textnachricht schickt.«

               Er seufzt traurig.

               »Es ist leichter, wenn ich mir vorstelle, dass sie einfach nur verreist ist … Vielleicht hört sich das dumm an. Entschuldigung.«

               Hanna will gerade sagen, dass er sich nicht zu entschuldigen braucht, aber da berichtet Daniel schon über den Stand der Ermittlungen, ohne auf die schlimmsten Details einzugehen.

               Filip lässt die Hand seiner Freundin nicht eine Sekunde los. Sie sitzen dicht nebeneinander auf dem Sofa, direkt gegenüber den beiden Ohrensesseln, in denen Hanna und Daniel Platz genommen haben.

               »Wir müssen Ihnen einige Fragen zu Ihrer Mutter stellen«, sagt Hanna. »Sagen Sie Bescheid, wenn es Ihnen zu viel wird.«

               »Ja. Klar. Natürlich. Ich bin zu allem bereit, wenn es Ihnen hilft, den … Mörder zu finden.«

               Filip macht eine entschlossene Kopfbewegung, als wollte er beweisen, dass er seiner toten Mutter zuliebe stark ist. Das ist seine Art, Sinn in dem totalen Chaos zu finden. Man merkt ihm an, dass er zu kämpfen hat, und Hanna empfindet erneut Respekt. Schließlich ist er erst dreiundzwanzig. Niemand sollte in so jungen Jahren ein Elternteil verlieren müssen, erst recht nicht durch grausamen Mord.

               »Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«, fragt sie.

               Filip reibt seine Handflächen auf den Oberschenkeln seiner Jeans, während er überlegt.

               »Das ist schon eine Weile her. Vor zwei Wochen, vielleicht.«

               »Das klingt nach einem langen Zeitraum.«

               »Wir haben uns meistens Textnachrichten geschickt«, sagt Filip.

               Er zieht sein Handy aus der Hosentasche und öffnet die Messenger-App.

               »Die letzte ist vom Samstag«, sagt er und hält das Handy hoch, damit sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen können.

               Soll ich die Reise für dich und Emily nach Åre für Montag buchen? Hast du übrigens die Bewerbung für das Herbstsemester schon abgeschickt? Drück dich, Mama.

               »Was ist mit dem letzten Satz gemeint?«, erkundigt sich Daniel.

               »Sie fand, ich solle mich zusammenreißen und wieder studieren.« Filip klingt verlegen. »Ich hab im Februar mein Studium an der KTH geschmissen, und Mama wollte, dass ich zurückgehe. Oder mich wenigstens für einen anderen Studiengang bewerbe.«

               »Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«, fragt Hanna.

               »Nicht viel. Gaming, bisschen Sport und Fitness. Mit Emily und meinen Kumpels gechillt.«

               Er macht ein entschuldigendes Gesicht und blickt zu Boden.

               »Wenn man am Computer spielt, macht man die Nacht zum Tag, und dann ist es schwer, zurückzufinden.«

               »Warum haben Sie die Uni verlassen?«, fragt Daniel.

               Filip blickt wieder hoch.

               »War nicht so mein Ding.«

               Er sagt das wie selbstverständlich. Hanna fragt sich unwillkürlich, ob das an seinem Alter liegt. Sie beide trennen nicht mehr als zwölf Jahre, trotzdem ist es, als würden sie in verschiedenen Welten leben. Sie wurde dazu erzogen, die Zähne zusammenzubeißen, auch wenn es schwerfällt.

               Die Generation Z hat eine andere Einstellung.

               »Meine Mutter hat darauf bestanden, dass ich Bauingenieurswesen studiere«, fügt Filip hinzu. »Damit sie aufhört zu nörgeln, habe ich mich an der KTH beworben. Davor hab ich ein Semester Wirtschaftswissenschaften studiert, aber das war noch schlimmer. Ich hab da nicht reingepasst. Außerdem war das sowieso ein Fehlschlag, weil Mama wollte, dass ich auf die Handelshochschule in Stockholm gehe, genau wie sie und vor ihr mein Großvater.«

               »Was meinte Ihr Vater dazu?«, fragt Hanna.

               Filip zuckt die Schultern. 

               »Keine Ahnung. Wir haben nicht viel Kontakt, das letzte Mal an Weihnachten.«

               »Sie haben seit drei Monaten nicht mit Ihrem Vater gesprochen?«, hakt Daniel nach.

               Daraufhin sieht Filip weg, so als würde er sich schämen. Hastig fährt er fort: »Mein Vater lebt nicht mehr in Schweden. Er ist vor über zehn Jahren mit seiner neuen Frau nach Frankreich gezogen. Sie haben ein Haus in Antibes.«

               »Das klingt jetzt vielleicht merkwürdig«, sagt Hanna, »aber wissen Sie, ob Ihre Mutter … Widersacher hatte?«

               Im letzten Moment verkneift sie es sich, »Feinde« zu sagen. Das klingt zu dramatisch, sie will Filip keine Angst machen. Nicht, wo er so traurig ist und gerade erst sein einziges verbliebenes Elternteil verloren hat.

               Filip presst die Lippen zusammen.

               »Leute, die sie gehasst haben, meinen Sie?«

               Seine Mundwinkel zittern. Der Kummer des jungen Mannes geht Hanna zu Herzen. Charlotte Wretlinds Sohn wurde vielleicht mit einem Silberlöffel im Mund geboren, aber besonders leicht hat er es anscheinend nicht gehabt.

               »Meine Mutter hat es einem … nicht leicht gemacht, sie zu mögen«, sagt er leise. »Es war ihr viel zu wichtig, ihren Willen durchzusetzen, selbst wenn sie andere damit traurig gemacht hat.«

               Das Wort »traurig« klingt in diesem Zusammenhang seltsam. Vermutlich ist es bezeichnender für Filips Verhältnis zu seiner Mutter, als dafür, wie die Umgebung sie aufgefasst hat.

               »Verstehe«, sagt Hanna. »Glauben Sie, dass es Leute gegeben haben könnte, die so verärgert über sie waren, dass sie Ihrer Mutter den Tod wünschten?«

               Wieder mäßigt sie ihre Worte, um Filip zu schonen. Etwas an ihm rührt an ihren Beschützerinstinkt.

               »Weiß nicht. Ich hatte ja mit ihren Geschäftsbekanntschaften nichts zu tun. Aus dem Umfeld kenne ich nur Henry.«

               »Sie meinen Henry Sylvester?«

               »Ja. Er ist mein Patenonkel.«

               Die Information ist eine Überraschung für Hanna. Sie wechselt einen Blick mit Daniel; dass Charlotte und Henry seit frühester Kindheit befreundet waren, wussten sie schon, aber nicht, dass sie sich so nahestanden, dass Henry der Pate von Filip war.

               Warum hat er gestern nichts davon gesagt?

               Filip nutzt die Gelegenheit, um sein Handy zu checken, schaut aber hoch, als er Hannas fragenden Gesichtsausdruck bemerkt.

               »Henry kommt später her, um mich und Emily zu treffen«, erklärt er. »Wir wollen zusammen essen.«

               Sie stellen noch einige Fragen, aber Filip hat ihnen nicht viel mehr zu sagen.

               Es wird Zeit, die Befragung zu beenden.

               »Bleiben Sie in den nächsten Tagen in Åre?«, fragt Daniel.

               »Ja, das haben wir vor.«

               Filip schaut zu Emily. Sie scheint seine Zuflucht zu sein.

               »Wie sieht es finanziell bei Ihnen aus?«, fragt Hanna aus einem Impuls heraus. »Kommen Sie zurecht, meine ich? Das Åregården hat nicht gerade die billigsten Zimmer in der Gegend.«

               »Kein Problem.«

               Zum ersten Mal lächelt Filip leicht. Es ist ein hübsches Lächeln, aufrichtig und echt. Er scheint ein guter Kerl zu sein.	

               »Meine Mutter hatte ihre Fehler, aber geizig war sie nicht. Die Kreditkarte, die sie mir gegeben hat, funktioniert noch. Außerdem kann Henry aushelfen, falls nötig. Er hat unser Zimmer im Åregården organisiert, obwohl das Hotel ausgebucht war. Er war besorgt, dass es zu belastend für mich sein könnte, im selben Hotel zu wohnen wie … also, wo meine Mutter …«

               Er schluckt; mehr braucht er nicht zu sagen, Hanna versteht.

               »Wie nett von ihm«, sagt sie.

               So viel Fürsorglichkeit hätte sie dem Finanzinvestor gar nicht zugetraut.

               Sie wollen gerade aufstehen, als Filip Augenkontakt sucht.

               »Wäre es möglich, dass ich … sie sehen kann?«

               Er dreht das Gesicht weg, schaut zur Decke, als ob er darum kämpft, das Weinen zurückzudrängen.

               Hanna begreift. Filip weiß nicht, dass die Leiche nach Umeå geschickt worden ist und bis auf Weiteres dortbleibt. Es kann mehrere Wochen, sogar Monate dauern, bis eine Bestattung möglich ist.

               Für ihn ist es am besten, wenn er seine Mutter so in Erinnerung behält, wie sie war.

               »Es tut mir leid«, sagt sie. »Ihre Mutter ist nicht mehr in Åre.«

               »Es muss eine rechtsmedizinische Untersuchung vorgenommen werden«, erklärt Daniel. »Die findet in Umeå statt.«

               »Okay.«

               Filips Stimme klingt dünn. Emily rückt noch näher an ihn heran. Das berührt Hanna mehr, als es sollte. Sie zückt ihre Visitenkarte und drückt sie Charlottes Sohn in die Hand.

               »Hier«, sagt sie. »Das ist meine Telefonnummer. Sie können mich jederzeit anrufen.«

            
               
                  Damals

               
               24. Dezember 1973

                

               Der Speisesaal des Hotels ist erfüllt von festlichem Stimmengewirr, als Monica gegen sieben Uhr abends ein Tablett mit Cocktails zur Zwölf trägt, dem runden Tisch mit Blick auf die weite Gebirgslandschaft.

               Die Gruppe, die dort sitzt, besteht aus acht Personen – zwei Elternpaaren und vier Kindern. Normalerweise werden die Kinder früher am Abend verköstigt, aber weil Heiligabend ist, dürfen sie aufbleiben und zusammen mit den Erwachsenen essen.

               Monica stellt die einheitlichen hohen Cocktailgläser auf den Tisch. Dry Martini mit grünen Oliven für die Herren, Rusty Nail aus Drambuie und Whisky für die Damen.

               »Endlich!«, ruft die am nächsten sitzende Frau mit einem koketten Lächeln aus und greift nach einem Glas. »Ich bin schon am Verdursten.«

               Sie hat ihr Haar hochgesteckt und trägt ein moosgrünes Seidenkleid, das wahnsinnig teuer aussieht. Die langen, spitzen Fingernägel sind dunkelrot, und der Ehering am linken Ringfinger funkelt.

               »Chin-Chin«, sagt sie und stößt mit ihrem Freundeskreis an. »Auf einen wunderbaren gemeinsamen Urlaub.«

               Ihr Mann lächelt zufrieden und zieht ein goldenes Feuerzeug hervor, um sich eine Marlboro-Zigarette anzuzünden.

               Monica schaut fasziniert zu. In seinem eleganten Smoking ist er eine Kopie des Schauspielers Sean Connery. Er muss zwanzig Jahre älter sein, aber einen so attraktiven Mann hat Monica bisher noch nie gesehen.

               Als würde er ihre stumme Bewunderung spüren, schaut er hoch und schenkt ihr einen warmen, beinahe flirtenden Blick.

               »Sind die anderen Drinks für unsere Freunde?«, fragt er augenzwinkernd. »Oder sollen sie auf dem Tablett stehen bleiben?«

               Monica zupft verlegen an ihrem Kleid und beeilt sich, dem anderen Paar zu servieren. Die Kinder bekommen ihre Weihnachtslimonade.

               »Ist das Fräulein neu hier?«, fragt der elegante Herr, als sie fertig ist.

               Monica errötet.

               »Das ist meine erste Woche«, murmelt sie.

               Ihre Wangen werden heiß, sie wagt nicht, ihm in die Augen zu schauen.

               Er bläst einen perfekten Rauchring in die Luft.

               »Wie charmant. Hier sind alle wie eine große Familie.«
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               Niemand in Åres Facebookgruppe scheint eine langhaarige grauweiße Katze zu vermissen.

               Hanna steht an ihrem höhenverstellbaren Schreibtisch auf der Polizeiwache. Sie hat bei allen Gruppen aus der Gegend nachgesehen und überall einen Eintrag gepostet, wo Morris sich befindet.

               Er ist erst seit ein paar Tagen bei ihr, aber sie merkt jetzt schon, dass sie nichts dagegen hätte, wenn er bleiben würde. Diese warmen Gefühle überraschen sie. Ihr war gar nicht bewusst, wie einsam sie war.

               Hanna bewegt die Maus. In der letzten Stunde ist sie herumgesurft, um mehr über Charlotte Wretlind und ihr Privatleben herauszufinden. Jetzt ist es kurz nach zwei, in zwanzig Minuten muss sie zur nächsten Besprechung mit den Kollegen. Bis dahin will sie nachsehen, ob Leute im Web etwas über Storlien geschrieben haben.

               Sie beginnt ihre Suche bei Facebook und hat sofort einen Treffer.

               Wir schützen Storlien heißt die Gruppe. Sie hat einige hundert Follower, und das Banner zeigt ein Bild der Hotelanlage. Das Foto scheint relativ neu zu sein, die Gebäude sehen heruntergekommen und ramponiert aus.

               Hanna scrollt durch den Feed. Schnell wird klar, dass die Mitglieder der Gruppe gegen die Pläne für ein neues Luxushotel sind. Sie wollen dort keinen internationalen Tourismus, oder dass eine beliebte öffentliche Freifläche der Vergrößerung des Baugrundstücks dienen soll. Außerdem sind sie besorgt, dass einige der populärsten Skipisten künftig allein den Hotelgästen vorbehalten sein könnten.

               Das Projekt scheint auf wenig Gegenliebe zu stoßen. Die Tonlage der Kommentare ist bitter, und es werden unerwartet starke Ausdrücke benutzt. An mehreren Stellen liest Hanna Formulierungen wie »Vergewaltigung der Umwelt« und dass das Urteil künftiger Generationen hart ausfallen werde. Die Ausgaben werden verspottet und verhöhnt. Viele fragen sich, warum die Kommune dem Vorhaben keinen Riegel vorschiebt und die Planungen stoppt, bevor es zu spät ist.	

               »Wir wollen kein neues Åre werden«, schimpft einer.

               Ein Beitrag weist auf einen Zeitungsartikel hin, in dem ein früherer Minister für Agrarwirtschaft und ländliche Entwicklung, Stefan Forsberg, sich positiv geäußert hat. Er steht dem Projekt offenbar als Berater zur Seite. Mehrere in der Gruppe nutzen die Gelegenheit, um sich über abgehalfterte Politiker aufzuregen, die als Wirtschaftslobbyisten mit hochdotierten Aufträgen belohnt werden.

               Es hagelt Vorurteile und Beschimpfungen, die Sprache ist grob. Die gehässigsten Beiträge haben außerdem die meisten Likes.

               Die bösartigen Kommentare verursachen Hanna Bauchschmerzen.

               Die Leute sind so hemmungslos geworden, was Drohungen und Hassäußerungen gegen ihre Mitmenschen im Netz angeht. Es ist, als würden sie denken, dass die Empfänger nicht wirklich existieren, als wäre alles nur Show, obwohl die Worte Angst machen und wehtun.

               Hanna liest noch ein paar Kommentare, bevor sie genug hat. Vermutlich begreifen diese Idioten nicht mal, dass das meiste von dem, was sie schreiben, strafbar wäre, falls jemand auf die Idee käme, es in die Tat umzusetzen.

               Sie verlässt die Storlien-Gruppe und googelt nach Fotos von Stefan Forsberg. Das Foto eines Mannes mit kurzem grauem Haar taucht auf dem Bildschirm auf. Er hat ein energisches Kinn und blickt selbstbewusst in die Kamera. Es ist nicht schwer, ihn sich in der politischen Debatte vorzustellen. Oder als überzeugenden und gutbezahlten Lobbyisten.	

               Als er Minister war, kam er im Fernsehen bestimmt gut rüber.

               Sie googelt weiter, und der Bildschirm füllt sich mit einer Trefferliste verschiedener Artikel, sowohl über Forsbergs Zeit als aktiver Politiker wie auch über seine neue, lukrative Karriere als Lobbyist. Er arbeitet bei einer PR-Firma namens Excellens. Laut Homepage besteht das Geschäftskonzept darin, Unternehmen zu beraten, die »gute Beziehungen zur Gesellschaft und zu Entscheidungsträgern aufbauen und pflegen« wollen.

               Hanna wechselt das Standbein. Ein schneller Blick auf die Armbanduhr sagt ihr, dass ihr noch fünf Minuten bleiben, bis die Besprechung anfängt.

               Sie öffnet ein neues Browserfenster und ruft Flashback auf. Das ist zwar eine der meistbesuchten Websites in Schweden, hat aber keinen verantwortlichen Herausgeber und lässt deshalb wilde und manchmal unethische Spekulationen zu.

               Sie tippt zuerst Charlotte Wretlinds Namen ein und erhält sofort ein paar Beiträge, die sich alle kritisch über die tote Geschäftsfrau äußern. Dann gibt sie versuchsweise Stefan Forsberg ein. Das meiste, was über ihn geschrieben wird, betrifft seine politischen Aktivitäten, aber ein Thread handelt auch davon, dass er ein Frauenheld ist, der regelmäßig seine Frau betrügt, eine hochrangige Richterin.

               Hanna überlegt einen Moment, dann tippt sie beide Namen ins Suchfeld. Sofort erhält sie mehrere Kommentare, die behaupten, dass Charlotte Wretlind und Stefan Forsberg mehr als nur Geschäftspartner waren.

               Laut der Spekulationen im Netz hatten sie ein Verhältnis.
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               Wenige Minuten später steuert Hanna eilig den Besprechungsraum an. Es ist Zeit für einen weiteren Austausch mit der PUG-Gruppe. Die Uhr zeigt halb drei, als sie sich zu Daniel, Anton und Raffe setzt.

               Birgitta Grip eröffnet die digitale Sitzung mit einem Bericht über die Pressekonferenz, die an diesem Nachmittag stattgefunden hat.

               »Ich kann euch sagen, die Zeitungen sind außer Rand und Band«, stellt sie fest. »Der Mord findet sogar international Beachtung, unsere Presseabteilung hat alle Hände voll zu tun.«

               Hanna schüttelt den Kopf, während sie an die Reporter gestern in der Hotellobby denkt und wie sie Daniel auf der Treppe bedrängt haben. Sie sucht seinen Blick, aber seine Aufmerksamkeit ist ganz auf Grip konzentriert. Ihre Chefin hat begonnen, über den Stand der Dinge zu sprechen, und sie berichten vom Treffen mit Filip Wretlind und von den Zeugenbefragungen der Hotelgäste und des Hotelpersonals. Leider ist dabei nicht viel Neues herausgekommen, niemand, der im selben Stockwerk wohnte, hat Sonntagnacht etwas aus der Suite des Opfers gehört oder in unmittelbarer Nähe der Suite etwas gesehen. Jetzt werden die Kollegen diejenigen befragen, die im Stockwerk darunter wohnten.

               Hanna macht sich bereit, von den Kommentaren auf Flashback zu erzählen.

               In Gedanken geht sie die Informationen durch, die sie bisher über Charlotte Wretlinds Privatleben haben. Nach der Scheidung hat sie anscheinend keine längere Beziehung gehabt, die öffentlich bekannt war, stattdessen scheint sie sich hauptsächlich auf ihre Arbeit und ihren Sohn fokussiert zu haben. Ein heimlicher Geliebter würde erklären, warum es so wenige Informationen über ihr Liebesleben gibt. Hätte sie eine Affäre mit einem in der Öffentlichkeit stehenden Mann gehabt, der verheiratet war und deshalb um seinen Ruf fürchtete, hätten sie das natürlich geheim gehalten.

               Vielleicht weiß Henry Sylvester etwas darüber.

               Oder Filip.

               »Ich war auf Flashback und habe interessante Dinge über Charlotte Wretlinds Privatleben gefunden«, sagt sie und berichtet über die Beiträge zu Stefans und Charlottes Beziehung.

               »Gut gemacht«, sagt Grip. »Wir werden die Kollegen in Stockholm bitten, gleich mal sein Alibi zu überprüfen.«

               Dann wendet sie sich an Raffe.

               »Wie sieht es mit der Überprüfung des Storlien-Projekts und der Finanzen aus? Habt ihr was erreicht?«

               Raffe antwortet mit konzentrierter Miene.

               »Wir stehen noch am Anfang«, sagt er. »Aber wir haben einige interessante Sachen gefunden, die mit der Verstorbenen und ihrem Geschäftspartner Henry Sylvester zu tun haben.«

               Er zeigt auf Anton, der den Tag ebenfalls damit verbracht hat, der Finanzierung auf den Grund zu gehen. Raffe macht eine kleine Kunstpause, ehe er weiterspricht.

               »Charlotte Wretlinds Unternehmen, SEG, hat hohe Kredite aufgenommen, um das neue Hotel in Storlien zu bauen, das durch eine eigens dafür gegründete Firma bewirtschaftet werden soll. Würde irgendetwas schiefgehen, würde sie viel Geld verlieren.«

               »Dann muss ihr das Projekt wirklich wichtig gewesen sein«, bemerkt Daniel.

               »Genauso ist es«, erwidert Anton. »Dass sie bereit war, ein so hohes finanzielles Risiko einzugehen, sagt eine Menge über ihr persönliches Engagement aus.«

               »Fragt sich, wie weit sie zu gehen bereit war, um das Projekt durchzusetzen«, überlegt Hanna laut. »Bei einem so hohen Einsatz.«

               »Du denkst an das Motiv für den Mord?«, kommt Grips Stimme vom Monitor an der Stirnwand.

               »Genau«, sagt Hanna. »Es klingt nicht danach, als hätte man Charlotte Wretlind in die Quere kommen wollen.«

               Sie sieht zu ihrer Chefin auf dem Bildschirm. Als Hanna in Åre anfing, hat sie eine Weile gebraucht, um sich an all die digitalen Besprechungen zu gewöhnen, die wegen der weiträumigen Verteilung der Kollegen notwendig sind. Jetzt, nach einem Jahr Homeoffice, ist es überall auf der Welt zur Normalität geworden.

               Alle folgen dem Beispiel der Polizei in Norrland, denkt sie und verzieht leicht die Mundwinkel.

               »Habt ihr euch Henry Sylvesters Firma schon ansehen können?«, fragt Daniel.

               »Ja, und auch die hält Interessantes bereit«, sagt Raffe. »Die Firma heißt Pecunium AB. Sie hat seit etlichen Jahren in verschiedene kommerzielle Immobilienprojekte in Skandinavien investiert, aber bisher nie Kapital in ein Hotel gesteckt.«

               Das stimmt mit dem überein, was Sylvester während der Befragung gesagt hat, stellt Hanna fest. Nach seinen Angaben war er zuvor nicht in die Hotelbranche involviert. Was war noch gleich seine Antwort auf die Frage gewesen, warum er Charlottes Pläne unterstützt hat?

               Dass es schwer war, ihr etwas abzuschlagen.

               Das erklärt immer noch nicht, warum er sich auf ein hochriskantes Projekt eingelassen hat, das seiner Geschäftsstrategie vollkommen zuwiderlief.

               Hanna fragt sich, ob Charlotte etwas gegen ihn in der Hand hatte, etwas, das ihn mehr oder weniger gezwungen hat, in das Hotelprojekt einzusteigen.

               Nach dem Wenigen, das sie über ihn gelesen hat, ist Sylvester ungefähr ein Jahr jünger als das Opfer, also fünfundfünfzig, und alleinstehend. Er hat drei erwachsene Söhne aus einer früheren Ehe. In den letzten zehn Jahren scheint er die Angewohnheit gehabt zu haben, sich mit deutlich jüngeren Frauen zu umgeben, die alle ähnlich aussehen. Er ist sehr reich und besitzt eine Wohnung am Strandvägen in Stockholm, eine der vornehmsten Adressen der Hauptstadt.

               Die Beschreibung von Henry Sylvester ist klischeehaft, aber etwas sticht heraus. Er hat öffentlich erklärt, dass der Löwenanteil seines Geldes nach seinem Tod an eine von ihm gegründete Stiftung gehen soll, deren Zweck es ist, die Ostsee sauber zu halten und die Umweltzerstörung zu bekämpfen.

               Mit anderen Worten, ein Reicher mit Gewissen. Ein Mensch, der seine Milliarden nutzen will, um etwas zu bewirken.

               Wenn Hanna ehrlich sein soll, fällt es ihr schwer, sich eine eindeutige Meinung über Sylvester zu bilden. Er scheint ein Mann mit widersprüchlichen Eigenschaften zu sein. Einerseits ein Philanthrop, andererseits ein knallharter Geschäftsmann. Nach außen hin wirkt er kooperativ, doch es ist unmöglich, hinter die Fassade zu blicken.

               Außerdem scheint er ein fürsorglicher Pate für Filip zu sein, obwohl er gestern kein Wort darüber gesagt hat.

               Die Frage ist, ob es noch mehr Informationen gibt, die er für sich behalten will.

               »Jedenfalls«, sagt Raffe, »besitzt Henry Sylvesters Unternehmen dreißig Prozent der Storlien-Gesellschaft, Charlotte fünfundzwanzig Prozent, und der Rest verteilt sich auf verschiedene Investoren.«

               »Über wie viel Geld reden wir?«, fragt Grip.

               »Insgesamt geht es um dreihundert bis fünfhundert Millionen Kronen.«

               Ein kollektives Ausatmen weht durch den Raum.

               »Machst du Witze?«, fragt Hanna. »Das ist wahnsinnig viel für ein Hotel an einem Standort wie Storlien.«

               Raffe sieht zufrieden aus, fast so, als hätte er sich auf diese Reaktion gefreut.

               »In der Lokalzeitung wurde über den Verkauf berichtet«, sagt Anton. »Die Besitzer hatten schon eine ganze Weile versucht, das Objekt loszuwerden. Aber da klang es so, als hätten sie nur zwanzig Millionen für den Krempel haben wollen.«

               »Ich meine mich zu erinnern, dass es vor zehn Jahren für über dreihundert Millionen Kronen verkauft wurde«, mischt Grip sich in die Diskussion ein.

               »Das stimmt«, bestätigt Raffe. »Aber dann wurde die Hotelanlage nach drei Jahren zurückgekauft, weil der damalige Käufer nicht die Investitionen getätigt und die Vorhaben umgesetzt hatte, die bei der Überlassung vereinbart worden waren.«

               »Und dann stand es für kümmerliche zwanzig Millionen zum Verkauf?«, wundert sich Hanna.

               »Japp«, sagt Anton und nickt. »Aber das Problem ist nicht die Kaufsumme, es ist der Rest, der das Geld frisst. Das ist ein enormes Bauprojekt, und allein die Abrisskosten sind gigantisch.«

               »Die Abrisskosten?«, wiederholt Daniel. »Da bleibt nichts stehen?«

               Raffe hält ein Foto hoch, auf dem das Hochgebirgshotel abgebildet ist. Es zeigt fünf längliche Gebäude in winterlicher Landschaft. Hanna erkennt es von der Facebookseite wieder, die sie vorhin besucht hat. Das Foto war bei strahlendem Sonnenschein und knallblauem Himmel aufgenommen worden. Aber obwohl es das Hotel offenbar in vorteilhaftem Licht erscheinen lassen sollte, macht die Anlage einen heruntergekommenen Eindruck. Es liegt eine müde Sechzigerjahre-Atmosphäre über dem Ort.

               »Das derzeitige Hotel besteht aus einem Hauptgebäude und vier Anbauten«, fährt Raffe fort. »Ich habe den Verwalter aufgetrieben, und er hat mir erzählt, dass fast alles Standard der Siebziger- und Achtzigerjahre und mächtig heruntergekommen ist. Ihr könnt es euch selbst vorstellen – dreckige Teppichböden, Wandklappbetten, abgenutzte Bäder und so weiter. Es besteht grundlegender Sanierungsbedarf.«

               Hanna ist beeindruckt, was Raffe und Anton in so kurzer Zeit alles herausbekommen haben.

               »Also muss die ganze Bruchbude dem Erdboden gleichgemacht werden?«, fragt Daniel.

               »Sieht so aus«, sagt Anton. »Eine Sanierung würde viel mehr kosten als der Abriss, wenn ich es richtig verstanden habe. In diesem Fall hat man außerdem ehrgeizige Pläne gehabt. Charlotte hatte einen ausländischen Architekten angeheuert, der für seine spektakulären Bauten bekannt ist.«	

               »Ihr solltet mal die Bauanträge sehen, die wir von der Kommune erhalten haben«, fügt Raffe hinzu. »Riesige Glasfenster und dramatische Linien. So was habe ich noch nie gesehen. Mit dieser Art von Vision muss man von Grund auf neu anfangen.«

               Anton holt eine Flasche mit grünem Inhalt hervor und stellt sie auf den Tisch. Er ist Fitness-Fetischist, bringt oft Proteindrinks und selbst gemachte Smoothies mit. Der Geruch von rohem Spinat und Brokkoli verbreitet sich im Raum, als er den Deckel abschraubt.

               »Ich begreife nicht, wie sie den Bauantrag durchgebracht haben«, sagt Daniel.

               »Anscheinend hatten sie gute Kontakte in der Kommunalverwaltung«, fährt Anton fort und nimmt einen Schluck. »Der Vorsitzende des Boden- und Planungsausschusses, Bengt Hedin, scheint das Projekt persönlich befürwortet zu haben.«

               Hanna erinnert sich, dass der Politiker an der Pressekonferenz am Montag hätte teilnehmen sollen, das hat sie am Vormittag gelesen.

               »Ich dachte, ich sehe mir diesen Hedin mal an«, sagt Anton und stellte die Flasche hin. »Morgen früh fahre ich nach Järpen und spreche mit ihm.«

               Es wird Zeit, das Thema zu wechseln. Grip blättert in einigen Papieren, bevor sie den Blick hebt.

               »Was ist mit den Überwachungskameras im Hotel?«, fragt sie. »War da was zu holen?«

               Einer der jüngeren Kollegen, der in Östersund sitzt, schüttelt den Kopf.

               »Leider nicht«, sagt er in breitem Dal-Dialekt. »Wie sich herausstellte, hat das Hotel kaum Überwachungskameras installiert. Die wenigen, die es gibt, sind außer Funktion. Offenbar wollte man vor ein paar Jahren Kameras am Personalausgang anbringen, was aber aus Datenschutzgründen nicht genehmigt wurde.«

               Hanna stöhnt innerlich. Sie kann verstehen, dass es Argumente gibt, die für eine Reglementierung sprechen, aber in diesem Fall wäre es eine große Hilfe gewesen, wenn es wenigstens eine funktionierende Kamera gegeben hätte.

               Sie bittet per Handzeichen um das Wort und erzählt von der Facebookgruppe, die sie im Netz gefunden hat.

               »Dem müssen wir auch nachgehen«, sagt Grip. »Ich kann die IT bitten, sich mit dem Administrator in Verbindung zu setzen und zu sehen, was sie herausfinden können.«

               Inzwischen ist es fast vier Uhr, und Hanna wird langsam hungrig. Sie wünschte, sie hätte einen Snack mitgenommen, so wie Anton. Das kleine Würstchen, das sie zu Mittag gegessen hat, hat nicht lange vorgehalten.

               »Sonst noch was, bevor wir Schluss machen?«, fragt Grip.

               »Wir haben Espen Lunds Alibi für den Sonntag überprüft«, sagt einer der Ermittler aus Östersund. »Es gibt Zeugen, die bestätigen, dass er an dem Tag ab siebzehn Uhr zu Hause in Undersåker war. Schwager und Schwägerin waren zu Besuch, und es wurde anscheinend ein ziemlich langer Abend, sie sind erst nach Mitternacht wieder abgefahren.«	

               Dann kann wenigstens er von den Ermittlungen ausgenommen werden, konstatiert Hanna in Gedanken. Immerhin etwas.

               Grip blickt in die Runde.

               »Wenn wir die Diskussion des Tages zusammenfassen«, sagt sie, »dann haben wir mit anderen Worten ein sauteures Hotelprojekt, dessen Rentabilität infrage gestellt werden kann, einen Mord an der Person, die für das Projekt brannte, einen widerwilligen Co-Investor und eventuell einen heimlichen Geliebten. Außerdem könnten Zweifel an der Baugenehmigung bestehen.«

               Die grauhaarige Kommissarin blickt in die Runde.

               »Habe ich was vergessen?«

               Niemand hat etwas hinzuzufügen.

               Nach dem Ende der Besprechung bleibt Hanna sitzen, während Anton und Raffe den Raum verlassen. Sie denkt immer noch über Henry Sylvesters Beteiligung an dem Projekt nach.

               Daniel ist aufgestanden, bemerkt aber, dass sie in Gedanken versunken ist.

               »Worüber grübelst du?«

               Sie wiegt den Stift in der Hand, während sie ihre Worte formuliert.

               »Ich begreife einfach nicht, warum Sylvester in das Projekt eingestiegen ist. Die Summen, um die es geht, sind schwindelerregend. Wenn er mit dreißig Prozent an dem Unternehmen beteiligt war, dann ist das ein enormer Betrag, auch wenn der größte Teil sicher durch Kredite finanziert war.«

               Daniel lehnt sich an die Tischkante, während sie ihre Argumentation fortsetzt.

               »Eine Investition von dreihundert bis fünfhundert Millionen ist eine Menge Geld, selbst für einen Geschäftsmann seines Kalibers.«

               Daniel scheint zu verstehen, wie sie denkt.

               »Wie wär’s, wenn wir rauf zum Hotel fahren?«, schlägt er vor. »Und noch mal mit Henry Sylvester reden?«
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               Als Hanna und Daniel das Foyer des Copperhill betreten, steht eine Frau in den Dreißigern hinter dem Empfangstresen. Daniel geht hin, um nach Henry Sylvester zu fragen, und Hanna bemerkt, dass sie sich seinen Dienstausweis zeigen lässt, bevor sie antwortet.

               Aufgewecktes Mädel.

               Offenbar muss die Rezeptionistin die Erlaubnis ihres Chefs einholen, um Auskunft zu geben, das wird einige Minuten dauern. Hanna nimmt solange auf einem der Sofas neben dem offenen Kamin Platz.

               Während sie wartet, wandert ihr Blick unwillkürlich hinauf zum sechsten Stock, wo Charlottes Leiche gefunden wurde. Von hier aus sieht man nichts als die riesige Kupferwand, die die Sonne reflektiert. Auch aus diesem Blickwinkel, also von schräg unten, ist der Korridor mit der Silver Suite gut vor Einblicken geschützt.

               Den Hotelangestellten muss das bekannt sein.

               Ein Mann, der ein Hemd mit dem Logo des Hotels trägt, nähert sich Hanna mit zögernden Schritten. Laut Namensschild heißt er Erik und arbeitet in der Concierge-Abteilung.

               »Entschuldigung«, sagt er, »Sie sind doch Ermittlerin bei der Polizei?«

               »Das ist richtig«, bestätigt Hanna und richtet sich auf.

               Der Mann blickt sich um, als hätte er Angst, dass jemand mithören könnte.

               »Ich dürfte das wohl eigentlich nicht erzählen.« Er lässt den Blick wieder schweifen. »Aber am Sonntag ist hier etwas vorgefallen, wovon Sie wissen sollten.«

               Hanna steht auf, sodass sie sich jetzt gegenüberstehen. Sie bemerkt, dass seine Stirn vor Nervosität glänzt.

               Was ist hier los?

               »Sie können mir alles sagen«, ermuntert sie ihn.

               Erik schluckt und scheint sich zu sammeln.

               »Es geht um einen Kollegen, der an der Rezeption arbeitet. Es hat einen heftigen Streit zwischen ihm und der Frau gegeben, die in der Silver Suite ermordet wurde.«

               Hanna ist auf der Hut. Sie hat nichts von einem Streit zwischen Charlotte und einem Hotelmitarbeiter gehört. Daran würde sie sich definitiv erinnern.

               »Wer war das?«, fragt sie. »Wissen Sie, wie er heißt?«

               Der Mann vor ihr scheint sich unwohl in seiner Haut zu fühlen, so als sei er hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, der Polizei zu helfen, und der Loyalität zu einem Arbeitskollegen.

               »Er heißt Paul Lehto und arbeitet schon lange im Hotel.« Beinahe hoffnungsvoll fügt er hinzu: »Aber das wissen Sie vielleicht schon?«

               Hanna schüttelt den Kopf, während sie ihr Gedächtnis durchforstet. Paul Lehto? Sie hat die Protokolle der Befragungen gelesen, die bisher mit dem Personal geführt wurden, und da war er nicht dabei.

               »Was ist passiert?«, fragt sie. »Können Sie mir mehr darüber erzählen?«

               Erik wechselt das Standbein, es sieht aus, als würde er sich scheuen, fortzufahren.

               »Also«, beginnt er, »am Sonntag war es sehr hektisch in der Lobby, viele Gäste waren wegen des Sturms verspätet eingetroffen, und am Check-in herrschte Chaos. Die Frau, die ermordet wurde, versuchte sich vorzudrängeln, und es gab Ärger. Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten, aber es wurde sehr unangenehm, sie und Paul haben sich vor den anderen Gästen angeschrien. Fragen Sie Iris, sie hat an dem Abend auch am Empfang gearbeitet.«

               Er atmet aus und wirkt erleichtert. Jetzt hat er seine Pflicht getan und braucht nicht mehr zu sagen.

               Aus den Augenwinkeln sieht Hanna, dass Daniel auf dem Weg zu ihnen ist. Offenbar bemerkt Erik das auch, denn er zieht sich zurück.

               »Ich muss gehen«, sagt er leise. »Bitte sagen Sie niemandem, dass ich Ihnen das erzählt habe. Ich will keinen Ärger. Jedenfalls wissen Sie jetzt Bescheid.«

               Bevor Hanna ihn bitten kann zu bleiben, verschwindet er durch eine Seitentür, die sich hinter ihm schließt. Im selben Moment tritt Daniel auf sie zu.

               »Wir müssen rüber zur Villa«, sagt Daniel. »Dort hat Henry Sylvester eingecheckt.«

               Hannas Aufmerksamkeit ist immer noch auf die Tür gerichtet, durch die Erik verschwunden ist.

               »Hast du den Mann gesehen, mit dem ich gerade gesprochen habe?«, fragt sie. »Er hat gesagt, dass Charlotte Wretlind sich am Sonntag heftig mit einem Rezeptionisten gefetzt hat. Einem Paul Lehto.«

               Daniel sieht sie fragend an.

               »Davon höre ich zum ersten Mal«, sagt er. »Wer soll das sein?«

               »Ich glaube nicht, dass er das erfunden hat«, sagt Hanna. »Das kam mir nicht so vor. Die Art, wie er geredet hat, fast flüsternd, sodass nur wir beide es hören konnten, spricht für das Gegenteil. Es klang, als sei es ihm unangenehm, darüber zu sprechen.«

               Daniel zieht sein Handy hervor.

               »Guter Tipp. Wir werden diesen Paul Lehto gleich mal überprüfen. Ich gebe das an Anton weiter.«

               Er tippt eine Textnachricht ein.

               »Wie gut, dass du ein bisschen abseits gestanden hast, sodass der Typ sich getraut hat, auf dich zuzugehen und mit dir zu reden«, sagt er mit dem Telefon in der Hand.

               Hanna wirft ihm einen Seitenblick zu. War das ein Kompliment?

               »Was machen wir jetzt?«, fragt sie, immer noch unsicher, was Daniel mit Letzterem gemeint hat.

               »Wir gehen zu ›The Villa‹, wo Henry Sylvester wohnt.«

               »Was ist das gleich noch mal?«

               »Ein separates Gebäude für VIP-Gäste. Es liegt ein paar Hundert Meter den Hang hinunter.«

               Auf dem Weg nach draußen kommen sie an einem beleuchteten lebensgroßen geflochtenen Rentier vorbei, das den Eingang bewacht. Auf dem Parkplatz nebenan ist eine Familie mit Kindern dabei, ihr Gepäck ins Auto zu laden. Sie scheinen gerade ausgecheckt zu haben, und Hanna bekommt Gesprächsfetzen der Eltern mit.

               Es geht um den Mord. Sie kann die Angst in der Stimme der Mutter hören.

               Mit schnellen Schritten gehen sie an einer langen Reihe von Autos auf den Gästeparkplätzen entlang, die parallel zur Hauswand verlaufen. Plötzlich rutscht Daniel auf dem Schnee aus; Hannas Arm schießt hervor, um ihn aufzufangen, bevor er fallen kann.

               »Danke«, sagt er lächelnd und bleibt stehen.

               Sie befinden sich ganz oben auf dem Förberget. Die Nachmittagssonne taucht das Åredalen in goldgelbes Licht, die Bergflanken schimmern in warmen Tönen.

               Die Luft ist beinahe lau, obwohl es erst Ende März ist.	

               Hanna würde am liebsten hier stehen bleiben, mit Daniel, egal wie lange.

               »Gehen wir weiter?«, fragt er und setzt sich in Bewegung.

               Hangabwärts taucht auf der linken Seite ein sehr großes grau gestrichenes Holzhaus auf.

               Hier wohnt Henry Sylvester.

               Sie sind an der Villa angekommen.
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               Das VIP-Haus bietet uneingeschränkte Aussicht aufs Tal. Daniel hat von diesem Ort gehört, war sich aber über die Ausmaße nicht im Klaren. Erst jetzt, wo er vor dem luxuriösen Gebäude steht, das sich teilweise hinter exklusiven Schiefermauern verbirgt, wird ihm die Größe bewusst.

               »Wow«, ruft Hanna aus und verdreht die Augen. »Dagegen wirkt Lydias Haus wie eine Hundehütte.«

               Daniel hat Hanna mehrmals besucht, als sie bei ihrer Schwester in Sadeln wohnte. Lydias Haus übertrifft die meisten anderen Häuser, aber verglichen mit The Villa wirkt es bescheiden.

               Sie gehen die Steintreppe hinauf und klopfen an die Haustür. Davor ist eine Art japanischer Blumenstrauß platziert, eine Anzahl langer weißer Birkenstämme in einer mannshohen grauen Betonvase.

               Normalerweise ist Daniel nicht so leicht zu beeindrucken, aber als sie das Haus betreten, staunt er doch.

               Das gesamte Eingangsstockwerk ist ein einziger großer Raum, dominiert von einem drei Meter hohen offenen Kamin aus Schiefer. Moderne Kronleuchter hängen über einer üppigen dunkelbraunen Sitzgruppe, weiter hinten befindet sich ein Essplatz für ein Dutzend Personen.

               »Was kann ich für Sie tun?«, fragt Henry Sylvester, nachdem sie abgelegt und sich begrüßt haben.

               Er hat seinen dunklen Anzug von gestern durch abgetragene Jeans und einen hellen Rollkragenpullover aus Kaschmirwolle ersetzt. Anscheinend haben sie ihn bei der Arbeit gestört, denn ein aufgeklappter Laptop steht auf dem exklusiven Esstisch. Daneben sind Stapel von Papieren verteilt. Daniel erkennt das Logo von etwas, das »Rettet die Ostsee« heißt, das muss Sylvesters Stiftung sein, von der Hanna gesprochen hat.

               »Wir haben noch einige ergänzende Fragen«, erklärt er.

               Sylvester zeigt auf den Weinkühlschrank, der an einer Seite der Pantryküche steht. Sie hat eine fast industrielle Anmutung, nahezu alles ist aus Glas und glänzendem Stahl. Man merkt, dass sie für viele Gäste ausgelegt ist, mit zwei Herden und zwei Spülmaschinen.

               »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragt er. »Hier gibt es eine ausgezeichnete Espressomaschine. Oder vielleicht ein Glas Wein? Wie wäre es mit einem Schluck Bordeaux?«

               »Nein, vielen Dank«, erwidert Daniel. »Wir sind im Dienst.«

               Das ist eine unnötige Bemerkung, dessen sind er und Sylvester sich beide bewusst. Dass der Finanzinvestor ihnen Wein anbietet, interpretiert Daniel eher als Demonstration der Überlegenheit. Aber er versucht, seinen Ärger zu unterdrücken, er kann nicht zulassen, dass seine Vorurteile das Gespräch mit dem Investor beeinflussen.

               »Setzen wir uns doch«, sagt Sylvester und geht voraus.

               Daniel nimmt auf dem Sofa Platz, das im rechten Winkel zu dem von Sylvester steht, und Hanna setzt sich neben ihn.

               »Können Sie uns mehr über Ihre Freundin Charlotte erzählen?«, beginnt sie. »Was war sie für ein Mensch?«

               Der Finanzinvestor lässt den Blick durch den Raum schweifen, bevor er antwortet. Wie es scheint, bleibt er an dem Panoramafenster hängen, durch das die schneebedeckten Hänge von Åre im Nordwesten zu sehen sind.

               »Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, wie gut ich Charlotte wirklich kannte«, sagt er. »Manchmal glaube ich, dass niemand sie gekannt hat.«

               »Sie sind der Patenonkel ihres Sohnes, wie ich erfahren habe«, sagt Hanna.

               Sylvesters Gesichtszüge werden weich.

               »Ich mag Filip sehr.«

               »Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass er Ihr Patenkind ist?«, hakt Hanna nach.

               »Sie haben nicht danach gefragt.«

               Daniel ärgert sich über die ausweichende Antwort. Sie haben keine Zeit für Sylvesters Stockholm-Manieren.

               »Sie und Charlotte haben sich mehr als fünfzig Jahre lang gekannt«, sagt er. »Außerdem sind Sie Filips Pate. Dann müssen Sie doch in einer engen Beziehung zueinander gestanden haben.«

               »Sicherlich. Aber zugleich war Charlotte eine komplexe Person, die sich nicht in die Karten schauen ließ. Ich glaube nicht, dass es viele gab, die ihr nahestanden. Sie hatte eine hohe Integrität und Schwierigkeiten, ihren Mitmenschen zu vertrauen.«

               »Wieso das?«, fragt Hanna.

               Sylvester schlägt ein Bein über das andere. Ein Knacken kommt von dem Feuer, das im offenen Kamin lodert. Zu beiden Seiten sind Holzscheite dekorativ aufgeschichtet.

               »Wenn Sie mich fragen, war es wohl eine Überlebensstrategie«, sagt er. »Frauen ihrer Generation, die in die Risikokapitalbranche eingestiegen sind, hatten es ungemein schwer. Das war lange vor der Me-too-Debatte, der Ton war rau und rücksichtslos. Offen gesagt war er manchmal geradezu frauenfeindlich. Die Konkurrenz war brutal, es war gewiss nicht einfach, sich zu behaupten. Charlotte musste kämpfen wie eine Löwin, um respektiert zu werden. Der einzige Weg, um das zu schaffen, war, genauso zu werden wie ihre männlichen Kollegen, oder sogar noch schlimmer.«

               »Das klingt nicht nach einem angenehmen Arbeitsleben«, bemerkt Hanna.

               »Das war es nicht. Da können Sie jeden fragen, der sich in diesen Unternehmen hochgearbeitet hat. Andererseits, wenn man es erst bis nach oben geschafft hat, warten dort Gold und grüne Auen. Als Partner in den großen Risikokapitalgesellschaften verdient man unerhörte Summen. Viel, viel mehr Geld, als die meisten sich träumen lassen. Aber wie gesagt, es gilt zu überleben, bis man diese Sphären erreicht. Viele bleiben unterwegs auf der Strecke.«

               »Charlotte hat also gelernt, über Leichen zu gehen, um zu bekommen, was sie wollte?«, fragt Daniel. »Sollen wir das so interpretieren?«

               »Das könnte man so sehen.«

               »Wie ist das bei Ihnen?«, will Hanna wissen. »Sind Sie auch so geworden?«

               »Touché.« Sylvester zwinkert ihr zu. »Ich will nicht behaupten, dass ich ein Unschuldslamm war, was meine Geschäfte betrifft, aber ich hoffe, dass ich mich auf meine alten Tage gebessert habe. Und vielleicht frühere Sünden wiedergutmache, indem ich verschenke, was ich selbst nicht brauche.«

               Daniel betrachtet ihn prüfend, aber Sylvester wirkt ehrlich, es hört sich nicht so an, als würde er versuchen, sich über sie lustig zu machen.

               »Was wissen Sie über Charlottes Beziehung zu Stefan Forsberg?«, fragt Hanna.

               »Sie haben sich lange gekannt«, antwortet Sylvester. »Stefan war Berater im Storlien-Projekt. Er hat viele nützliche Kontakte in der Politik.«

               An seiner Antwort ist nichts auszusetzen, aber Daniel kann Hanna ansehen, dass sie sich damit nicht zufriedengeben will.

               »Wissen Sie, ob sie ein intimes Verhältnis hatten?«, fragt sie. »Eine Affäre?«

               »Sie kommen ja direkt zur Sache«, erwidert Sylvester lachend.

               »War er ihr Geliebter?«

               »Ich wage nicht, mich dazu zu äußern.«

               Der Finanzinvestor erhebt sich und geht zur Küchenzeile.

               »Und Sie möchten ganz sicher keinen Kaffee oder etwas anderes?«

               Daniel schüttelt abwehrend den Kopf.

               Eigentlich hätte er jetzt, da er die Gelegenheit dazu hat, gerne einen guten Kaffee getrunken, aber etwas an Sylvesters Attitüde ärgert ihn. Er scheint so überzeugt zu sein, dass er der Elite angehört, einem anderen, gehobeneren Kreis.

               Es wurmt Daniel, dass Sylvester jegliche Bescheidenheit vermissen lässt.

               Die Espressomaschine beginnt zu gurgeln, als der Finanzier einen Knopf drückt. Dann kehrt er mit einer kleinen silbern glänzenden Tasse zum Sofa zurück und trinkt einen Schluck, eher er sie auf dem Tisch abstellt.

               Nach dem aromatischen Duft zu urteilen, sind die Bohnen von edler Qualität. Daniel kennt sich mit Kaffee aus, die italienischen Geschmacksknospen sind auf seiner DNA festgeschrieben.

               »Wissen Sie wirklich nichts über Charlottes Verhältnis zu Forsberg?«, beharrt Hanna.

               »Ich möchte über die Sache lieber nicht spekulieren.«

               Sie kommen nicht weiter. Daniel versucht Hanna zu signalisieren, dass sie das Thema fallenlassen soll. Sie versteht sein Zeichen und lehnt sich auf dem Sofa zurück.

               »Wir würden gerne mehr über ihre Beteiligung an dem Unternehmen hinter dem Storlien-Projekt erfahren«, sagt er. »Bei unserem ersten Gespräch hörte es sich so an, als wären Sie ein eher widerwilliger Investor, und wir reden hier ja nicht von irgendwelchen kleinen Beträgen. Warum sind Sie eigentlich als Partner bei Charlotte eingestiegen?«

               »Das habe ich doch schon gesagt, es war nicht leicht, ihr etwas abzuschlagen.«

               »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein erfahrener Geschäftsmann wie Sie Millionen investiert, nur weil er einer Frau gegenüber nicht Nein sagen kann«, sagt Hanna.

               Ihr Ton fordert Sylvester heraus, in seinen Augen blitzt Ärger auf. Aber er verschwindet genauso schnell wieder.

               »Manchmal macht man Dinge … for old times’ sake«, kontert er.

               »Ich bitte Sie.« Hanna sieht den Finanzier herausfordernd an. »Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Hatte Charlotte etwas gegen Sie in der Hand?«

               Daniel beobachtet Sylvesters Reaktion. Hanna ist direkt, sie hat ein besonderes Talent, bei einer Befragung die Schwachstelle des Gegenübers zu finden. Sie weiß, wann man sanft vorgehen und wann man härtere Töne anschlagen muss.

               Die Frage ist trotzdem grenzwertig.

               Selbst wenn Charlotte ihren Geschäftspartner unter Druck gesetzt oder ihn gar erpresst hätte, gäbe es keinen Grund für ihn, das jetzt zuzugeben.

               Nicht, wenn man bedenkt, dass Charlotte tot ist.

               Sylvester wirkt tatsächlich ein bisschen verärgert.

               »Das ist doch vollkommen aus der Luft gegriffen«, antwortet er schließlich.

               »Sehen Sie es mal so«, sagt Hanna. »Es lohnt sich, mit der Polizei zu kooperieren, denn dann können wir Sie von den Ermittlungen ausklammern. Wenn wir wissen, warum Sie in das Projekt eingestiegen sind und so viel Geld investiert haben und dass es keine Erpressung war, dann können wir auch die Theorie verwerfen, dass Sie ein Motiv hatten, sich Ihrer Partnerin zu entledigen.«

               »Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund«, sagt Sylvester.

               Er wirft Hanna einen schwer zu deutenden Blick zu und trinkt einen Schluck Espresso.

               Seine Stimme klingt härter, als er hinzufügt: »Wenn eine meiner Angestellten im Büro so mit mir gesprochen hätte, wäre sie achtkantig rausgeflogen, das kann ich Ihnen versichern.«

               »Aber wir sind ja hier nicht in Ihrem Büro.«

               Hanna lässt nicht locker, was Daniel ein bisschen nervös macht. Aus der Vergangenheit weiß er, dass ihre Hartnäckigkeit Konsequenzen haben kann. Oftmals war es nützlich für die Polizeiarbeit, aber manchmal hat es auch zu katastrophalen Ergebnissen geführt.

               Einmal wäre sie fast gestorben.

               Es scheint keine Rolle zu spielen. Hanna ist wie ein Dachs, der sich festbeißt und nicht wieder loslässt.

               Vielleicht strahlt ihre Persönlichkeit etwas aus, das Sylvester gefällt, denn er wird weicher, fast so, als würde er sich in ihr wiedererkennen.

               Oder sie charmant finden.

               Daniel sieht seine Kollegin plötzlich aus Sylvesters Perspektive. Hannas ausdrucksvolle braune Augen ziehen die Aufmerksamkeit auf sich. Diesem neugierigen Blick, der sekundenschnell zwischen warmem Mitgefühl und kühler Analyse wechselt, kann man sich schwer entziehen. Sie hat ein Talent, ihre Umgebung zu fesseln, und ihr Lachen, wenn es denn einmal ertönt, ist ansteckend.

               Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit war es selten zu hören, aber im vergangenen Jahr ist sie im Hier und Jetzt angekommen. Als sie einen festen Posten bekam und dazu noch eine eigene Wohnung, kehrte offenbar auch ihr Selbstvertrauen zurück.

               Sylvester stellt die Espressotasse auf dem Tisch ab. Das klirrende Geräusch macht Daniel bewusst, wie weit er in Gedanken abgeschweift war. Aber der Finanzinvestor hat seine ganze Aufmerksamkeit auf Hanna konzentriert.

               Daniel könnte sich genauso gut auf einem anderen Planeten befinden.

               »Rein hypothetisch«, sagt Sylvester und reibt sich das Kinn. »Mal angenommen, Charlotte hätte mich tatsächlich erpresst, um mich zu einer Beteiligung an dem Projekt zu zwingen, womit hätte sie mich erpressen sollen? Haben Sie dazu eine Theorie?«

               Hanna erwidert seinen Blick mit einem Lächeln. Unter anderen Umständen hätte man es fast einladend nennen können.

               Daniel gefällt das nicht, aber Hanna kann jede Taktik einsetzen, die sie will, das geht ihn nichts an, solange sie die Informationen erhält, die ihnen weiterhelfen.

               »Da kann ich mir viele Möglichkeiten vorstellen«, erwidert sie.

               »Nennen Sie mir eine.«

               »Steuerhinterziehung, wie wäre es damit?«

               Sylvester lacht.

               »Ausgeschlossen. Ich bezahle zu viele gute Wirtschaftsprüfer und Anwälte, als dass man mir Steuervergehen vorwerfen könnte.«

               »Wie wäre es mit Intimverkehr«, schlägt Hanna vor. »Vielleicht gegen Geld?«

               »In meinem Alter? Beleidigen Sie mich nicht. Sehe ich aus, als müsste ich für Gesellschaft bezahlen?«

               Er klingt eher amüsiert als gekränkt, scheint den Schlagabtausch zu genießen.

               Daniel hat das Gefühl, dass sich vor seinen Augen etwas abspielt, was er nicht genau versteht, so als würde er sich einen Farbfilm ansehen, der in Schwarzweiß gezeigt wird.

               Die Handlung ist deutlich, aber die Nuancen gehen verloren.

               Das frustriert ihn, wieso kann Sylvester nicht einfach zur Sache kommen? Wenn er wichtige Informationen hat, die er beitragen kann, dann kann er es doch sagen.

               »Wie sieht es mit Leistung und Gegenleistung aus?«, fragt Hanna. »Hatte Charlotte etwas, das Sie haben wollten, und umgekehrt?«

               »Leider nicht«, lächelt Sylvester breit und zeigt seine weißen, ebenmäßigen Zähne.

               Er lehnt sich auf dem Sofa zurück, und jetzt ist er es, der Hanna herausfordernd ansieht, als wollte er sie testen.

               Daniel wird zunehmend ärgerlicher. Die Zeit läuft, sie können nicht den ganzen Abend hier sitzen und neckisch plaudern.

               Hanna scheint es auch zu stören, dass ihr Gespräch so unergiebig ist. Daniel hat den Verdacht, dass sie daran denkt, ihre Taktik zu ändern.

               »Dann frage ich mal anders«, sagt sie mit mehr Nachdruck. »Ist Ihnen bei Ihrem Hotelprojekt etwas bekannt, das Charlotte in Gefahr gebracht haben könnte? Das möglicherweise in Zusammenhang mit ihrem Tod steht?«

               Daraufhin erlischt Sylvesters Lächeln.

               Die Stimmung im Raum verändert sich.

               »Das hier ist eine Mordermittlung«, fügt Daniel hinzu, um den Ernst der Lage zu betonen. »Wir brauchen jede Information, die wir bekommen können, das ist Ihnen hoffentlich bewusst.«

               »Ich verstehe sehr wohl, dass es kein Spiel ist.«

               Sylvesters Tonfall ist abgekühlt.

               »Eine meiner langjährigsten Freundinnen ist ermordet worden, und ich versuche, mich um ihren Sohn zu kümmern. Außerdem hat es schwerwiegende Konsequenzen für unser gemeinsames Geschäftsprojekt. Wofür halten Sie mich?«

               Er erhebt sich, sichtlich aufgebracht.

               »Ich muss jetzt leider weiterarbeiten. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«

               Hanna wirkt verwirrt darüber, so brüsk abgefertigt zu werden. Sie wendet sich Daniel zu, als wollte sie sagen: Was ist denn jetzt los?

               »Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie mit uns kooperieren«, sagt Daniel.

               Sylvester geht bereits Richtung Diele, um sie zu verabschieden.

               »Tut mir leid«, sagt er über die Schulter. »Ich habe ein wichtiges Meeting, das gleich beginnt.«

               »Wir können ihn nicht zwingen, weiterzumachen«, sagt Hanna so leise, dass nur Daniel sie hören kann.

               »Ich weiß.«

               Er steht widerwillig auf und folgt ihr.

               »Obwohl ich im Moment wünschte, es wäre anders.«

               Daniel wirft dem Finanzinvestor einen langen Blick zu, bevor sie das Haus verlassen.

               Das Gefühl bleibt, dass da etwas ist, was der Mann vor der Polizei verbirgt.
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               Zeit, nach Hause zu gehen, denkt Hanna und gähnt. Es ist schon nach acht, sie ist allein auf der Wache, und Morris wundert sich bestimmt, wo sie bleibt.

               Die letzte Stunde hat sie damit verbracht, die eingegangenen Mails zu lesen und das Gespräch mit Henry Sylvester zu protokollieren. Hanna fand schon, dass sie bei ihm ein Stück weitergekommen ist; allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, so plötzlich hinausgeworfen zu werden, gerade als sie dachte, sie hätten eine Art von gegenseitigem Verständnis entwickelt.

               Sie wird nicht schlau aus dem Mann, und Daniel mag ihn überhaupt nicht, das war deutlich zu merken.

               Nachdem sie ihre Notizen noch einmal überflogen hat, macht sie den Rechner aus und holt ihre Jacke. Als ihr Handy klingelt, nimmt sie den Anruf reflexartig an, ohne nachzusehen, wer es ist.

               »Hanna Ahlander.«

               »Hallo, hier ist Filip.«

               Sie hält mit der Jacke in der Hand inne. Charlottes Sohn klingt verzagt und traurig, genauso herzzerreißend jung wie bei ihrem Treffen am Vormittag. Ist etwas passiert, weil er um diese Zeit noch anruft? Sollte er nicht lieber seinen Patenonkel kontaktieren, wenn er jemanden zum Reden braucht?

               »Hallo«, sagt Hanna. »Wie geht es Ihnen?«

               »Geht so.«

               Es wird still in der Leitung.

               »Nicht so gut«, fügt er hinzu.

               Hanna hat wirklich Mitleid mit ihm. Er sollte so schnell wie möglich einen Psychologen aufsuchen, um den Tod seiner Mutter zu verarbeiten. Die Ermordung einer Angehörigen ist ein schweres Trauma.

               Sie wünschte, sie könnte etwas für ihn tun, damit es ihm besser geht, aber das ist nicht ihre Aufgabe.

               »Haben Sie mit Ihrem Vater darüber gesprochen, was passiert ist?«, fragt sie vorsichtig.

               »Nein.«

               Sein Ton ist müde und abweisend. Hanna macht sich in Gedanken eine Notiz, noch einmal bei der Stockholmer Polizei nachzufragen, ob sie Mats Rutberg erreicht haben, damit er wenigstens über den Mord informiert ist.

               Irgendwie sollte er schon für seinen Sohn da sein.

               Filip schweigt immer noch.

               »Wollten Sie etwas Besonderes?«, fragt Hanna. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

               »Also … Ich hätte da eine Frage.«

               »Nur zu.«

               »Vorhin hat mich eine Journalistin angerufen. Von einer der Boulevardzeitungen. Sie will ein Interview mit mir machen. Über Mama.«

               Hanna blickt zur Decke. Das klingt nach einer ganz schlechten Idee.

               Filip hat gerade seine Mutter verloren, und jetzt wollen die Zeitungen sein Unglück vor der gesamten schwedischen Bevölkerung ausbreiten.

               »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, fährt Filip fort. »Die Reporterin meinte, es wäre schön, wenn ich meine Mutter mit meinen eigenen Worten beschreiben würde. Als eine Art Abschiedsgruß.«

               Es gibt nur einen einzigen Grund, warum die Presse hinter dir her ist, würde Hanna ihm am liebsten sagen. Um Profit mit gedruckten Ausgaben und Klicks zu machen.

               Aber es wäre zu brutal, ihm das jetzt zu verdeutlichen.

               »Und was halten Sie selbst davon?«, fragt sie eher diplomatisch. »Würden Sie sich dabei wohlfühlen, öffentlich über Ihre Mutter zu sprechen?«

               »Ich glaube schon. Aber was, wenn ich etwas Dummes sage? Ich möchte doch … ihr Andenken ehren.«

               »Es ist schön, dass Sie das so empfinden.«

               Es wird wieder still.

               »Ich weiß, dass Mama mich geliebt hat«, sagt Filip mit brüchiger Stimme. »Sie konnte es nur … nicht so gut zeigen.«

               »Wie meinen Sie das?«, fragt Hanna weich.

               »Wir haben uns unheimlich oft über meine Zukunft gestritten. Sie wollte, dass ich studiere, so wie sie es getan hat. Dass ich Karriere in der Finanzbranche mache, oder irgendwo sonst, wo man viel Geld verdient und einen fetten Titel bekommt.«

               Wie Filip das Verhältnis zu seiner Mutter beschreibt, klingt nur allzu bekannt. Wie ein Echo von Hannas eigenen frustrierenden Diskussionen mit ihren Eltern. Sie haben ihr ständig in den Ohren gelegen, wie wichtig es sei, sich einen »guten« Beruf zu suchen, zum Beispiel Anwältin oder Ärztin. Hannas Entscheidung, Polizistin zu werden, wurde in ihrem Elternhaus nie richtig akzeptiert.

               Aber immerhin hatte sie Lydia, die ihre Entscheidung unterstützte.

               Filip wirkt so einsam.

               »Und was möchten Sie?«, fragt Hanna. »Was sind Ihre eigenen Träume?«

               »Jedenfalls nicht, so zu werden wie meine Mutter.«

               Die Antwort ist so offenherzig, dass Hanna einen Kloß im Hals spürt. Sie setzt sich wieder auf ihren Bürostuhl und nimmt das Mobiltelefon in die andere Hand.

               »Ich möchte nicht undankbar erscheinen«, fährt Filip fort. »Mama hat Karriere gemacht und viel Geld verdient, aber in meiner Kindheit war sie ständig weg. Andauernd haben sich irgendwelche Kindermädchen um mich gekümmert, und wenn Mama nach Hause kam, war sie müde und wollte ihre Ruhe haben. Ich habe Basketball gespielt, und ich glaube, sie hat während meiner ganzen Oberstufenzeit nicht mehr als zwei oder drei Spiele gesehen.«

               Er holt tief Luft, seine Stimme wird fester.

               »Wenn Emily und ich irgendwann Kinder haben, will ich zu Hause bei ihnen sein. Einen Job haben, bei dem man um fünf Uhr Feierabend hat, sodass man gemeinsam zu Abend essen kann. Das klingt sicher schrecklich langweilig, aber ich will nicht wie sie werden, auch wenn sie wahnsinnig erfolgreich war.«

               »Und darüber haben Sie sich gestritten?«

               »Hm.«

               Filips Tonfall ist lebhafter geworden, als sei es ihm wichtig, zu erklären, warum es zwischen ihm und seiner Mutter so gekommen ist.

               »Die Sache ist, dass es unheimlich wichtig für sie war, es so zu machen wie Großvater. Sie hat die ganze Zeit von ihm geredet und wollte in seine Fußstapfen treten. Selbst nachdem er gestorben war, wollte sie sich irgendwie vor ihm beweisen, und für sie war es selbstverständlich, dass ich es genauso mache. Dritte Generation und all das, wenn Sie verstehen.«

               Er stößt ein trauriges Lachen aus.

               »Das ist natürlich in die Hose gegangen.«

               Hanna sieht ihre eigene Mutter vor sich. Diese ständigen vorwurfsvollen Blicke. All die Zurechtweisungen, die sie sich im Laufe der Jahre anhören musste. Das Gefühl, den Erwartungen der Eltern nie gerecht werden zu können.

               »Jeder muss seine eigenen Entscheidungen treffen«, sagt sie. »Ihre Eltern haben nicht zu bestimmen, was Sie tun oder nicht tun sollen. Es ist Ihr Leben, nicht das Ihrer Eltern.«

               Irgendwie ist es, als würde sie ebenso zu sich selbst wie zu Filip sprechen. Man kann sein Leben nicht nach den Wünschen anderer ausrichten. Das macht niemanden glücklich.

               Eine junge Frauenstimme ist im Hintergrund zu hören, wahrscheinlich Emily. Sie sagt, dass sie losmüssen, sie haben irgendwo einen Tisch reserviert.

               »Was meinen Sie, was ich der Zeitung antworten soll?«, fragt Filip.

               Hanna zögert, am liebsten würde sie ihm raten, es nicht zu tun. Die Journalistin ist vermutlich nur auf eine rührselige Story aus. Falls er es hinterher bereut, wird er sich noch schlechter fühlen.

               Andererseits ist er erwachsen. Er muss es selbst entscheiden.

               »Vielleicht sollten Sie noch etwas warten, bis Sie das Geschehene verarbeitet haben«, sagt sie zurückhaltend. »So eilig kann es nicht sein. Aber das ist natürlich Ihre eigene Entscheidung.«
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               Die Luft ist unerwartet mild, als Tiina mit Zelda zu einem Nachmittagsspaziergang aufbricht. Die Hündin springt glücklich um sie herum, während sie mit schnellen Schritten auf den Waldweg zugeht, der ihre übliche Runde ist.

               Bei dem Gedanken, dass die Mädchen über Ostern nicht nach Hause kommen, könnte Tiina heulen. Sie hat vorhin mit Andrea telefoniert, und die Worte ihrer Tochter klingen ihr immer noch im Ohr.

               Wir machen das nicht mehr länger mit.

               Sie wollen nicht kommen, solange Ogge da ist. Sie ertragen seine Sauferei und seine Launen nicht mehr. Tiina macht sich nur selbst etwas vor, wenn sie hofft, dass es vorbeigeht. Dass die Beziehung zwischen ihrem Mann und den Mädchen herzlich und liebevoll wird.

               Er hat es nicht leicht gehabt, ruft sie sich in Erinnerung, wie schon so oft in der Vergangenheit. Ogge ist nicht in einem warmen und sicheren Zuhause aufgewachsen, so wie ihre Töchter. Sein Vater war nie Teil seines Lebens, sie hatten keinen Kontakt. Tatsächlich hat Ogge ihn kein einziges Mal getroffen.

               In der Pflegefamilie, wo er seine Jugendjahre verbracht hat, wurde er mit Methoden erzogen, die man heute als Kindesmisshandlung einstufen würde.

               Tiina biegt auf den kleinen Pfad ein, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelt. Ihre Füße versinken tief im Schnee. Anfang März hatten die Plusgrade die Schneedecke weggeschmolzen, aber in den letzten Wochen hat es wieder geschneit und gefroren.

               Und heute taut es.

               Sie vermisst ihre Mädchen so sehr. Vielleicht kann sie als Kompromiss am Ostersonntag mit dem Zug zu ihnen fahren? Was würde passieren, wenn sie Ogge sagen würde, dass sie ein paar Tage bei ihnen sein will?

               Tiina versteht selbst kaum, warum sie sich so davor scheut, das Thema anzusprechen. Aber sobald sie über etwas verschiedener Ansicht sind, ist sofort die Angst da. Das macht sie nervös und unsicher.

               Gestern Abend musste er noch nicht mal laut werden, um bei ihr das Grimmen in der Magengrube hervorzurufen.

               Tiina vergräbt das Kinn im Schal und trabt Zelda hinterher, die vollauf damit beschäftigt ist, interessanten Gerüchen nachzuschnüffeln.

               Sie hat nie richtig in Worte fassen können, was sie so ängstigt, wenn Ogge aus der Haut fährt. Warum die Furcht wie ein kalter Bach durch ihren Bauch fließt, wenn er streitlustig wird und diesen Ausdruck in den Augen bekommt.

               Tatsächlich hat er sie nie geschlagen. Ogge ist noch nie gewalttätig geworden, er hat kein einziges Mal die Hand gegen sie oder die Mädchen erhoben. Er ist freundlich zu Kindern und liebt seinen Hund über alles.

               Trotzdem genügt ein Blick, um Tiina zum Schweigen zu bringen.

               Manchmal fragt sie sich, ob das die Art war, wie es in seiner schrecklichen Pflegefamilie zugegangen ist. Ob er dort gelernt hat, nach nur einem Blick zu schweigen, weil er wusste, dass er sonst mit einem harten Ledergürtel gezüchtigt worden wäre.

               Wiederholt er dieses Muster in erwachsenem Alter, wenn auch ohne körperliche Gewalt?

               Tiina kann sich nicht richtig erklären, wie sie an diesem Punkt gelandet sind, aber sobald Ogge nur im Geringsten streitsüchtig wird, überkommt sie Todesangst. Seine Aggressivität liegt direkt unter der Oberfläche, als könnte er jeden Moment explodieren, und wenn er trinkt, wird es noch schlimmer. Es ist, als würde sie mit einem menschlichen Dampfdrucktopf zusammenleben, ein Gefühl, als wäre die Katastrophe nur eine Haaresbreite entfernt. Als würden die Gemeinheiten aus seiner Kindheit nur darauf warten, hervorzubrechen.

               Jetzt, nach fünfzehn gemeinsamen Jahren, wünscht sie sich, dass sie am Anfang ihrer Beziehung anders aufgetreten wäre. Sie hätte ihm ein Ultimatum stellen müssen, hätte verlangen müssen, dass er eine Therapie macht, um seinen Jähzorn in den Griff zu bekommen. Hätte nicht zulassen dürfen, dass er sich mit Alkohol selbst therapiert.

               Damals war sie verliebt und naiv, dachte, dass ihre Liebe ihn heilen könnte. Stattdessen wurde es schlimmer, er ist immer verschlossener und schwermütiger geworden.

               Verbitterter.

               Zelda kommt angesprungen, einen Stock im Maul. Ogge würde alles für diesen Hund tun. Manchmal, wenn es besonders schlimm ist, fragt Tiina sich, ob ihr Mann Zelda mehr liebt als sie.

               Sie tätschelt der Hündin den Kopf und lobt sie, bevor Zelda wieder davonläuft.

               Tiina wünschte, sie wäre stärker. Sie hat schon öfter versucht, Grenzen zu setzen, aber es geht nicht. Die Worte weigern sich, ausgesprochen zu werden, sie bleiben ihr im Hals stecken.

               Die Angst, dass Ogge die Kontrolle verlieren könnte, macht sie stumm.
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               Das Feuer im offenen Kamin knistert und flackert hypnotisch vor Hannas Augen. Die orange-gelben Flammen tanzen über der Glut, während sie auf ihrem neuen grauen Sofa liegt und träge mit dem Handy spielt.

               Hanna legt sich auf die Seite und zieht die Beine an. Es ist halb zehn Uhr abends, der Tag war lang. Sie fühlt sich immer noch bedrückt nach dem Telefonat mit Filip, und die Bilder von Charlotte Wretlinds zerfetztem Körper gehen ihr nicht aus dem Sinn. Sie will gerade auf die Websites der Abendzeitungen gehen und nachsehen, was sie über den Mord schreiben, als Morris unten vor dem Sofa laut miaut. Eine Sekunde später landet er auf ihr.

               »Uff«, stöhnt sie, als der stämmige Kater es sich auf ihrer Flanke gemütlich macht.

               Das Einzige, wonach Morris in diesem Leben der Sinn steht, ist offenbar Fressen und Schmusen. Er ist ein großer Kater mit einem noch größeren Willen, der nun anscheinend beschlossen hat, dass Hanna sein Mensch ist.

               Was sie davon hält, spielt keine große Rolle.

               Hanna muss sanfte Gewalt anwenden, um ihn wegzuschieben, damit sie weiterhin atmen kann.

               »Also wirklich, Morris«, murmelt sie und verändert ihre Position, um das Handydisplay sehen zu können.

               Das scheint Morris nicht zu stören, er schnurrt nur noch lauter. Nach den paar Tagen des Zusammenlebens ist das ganze Haus voller grau-weißer Katzenhaare. Hannas gesamte Kleidung auch. Andererseits ist Morris vermutlich der einzige Lebensgefährte, den sie jemals wieder haben wird. Die Beziehung mit Christian endete in einer Katastrophe, und solange sie für Daniel so empfindet, wie sie es tut, wird sie kaum jemanden kennenlernen.

               Das Handy klingelt, und Hanna versucht sich aufzusetzen, um den Anruf anzunehmen. Morris schickt ihr einen vorwurfsvollen Blick.

               Auf dem Display steht »Mama«. Für einen Moment fragt sich Hanna wider besseres Wissen, ob ihre Mutter anruft, weil sie ahnt, dass ihre Tochter einsam und niedergeschlagen ist. Aber ihre Mutter war noch nie der Typ für derartige Feinfühligkeit.

               Widerstrebend nimmt Hanna den Anruf an.

               »Hallo«, sagt eine muntere Stimme. »Du hast lange nichts von dir hören lassen.«

               Es ist drei Wochen her, seit sie telefoniert haben, aber wenn es nach Hanna ginge, könnten die Abstände auch gerne noch länger sein.

               Die ständigen Vorhaltungen, diese Nerverei, dass sie sich einen neuen Mann suchen soll, und die Ermahnungen, dass es bald zu spät sein wird, um sich Kinder anzuschaffen, bringen sie dazu, Gespräche mit den Eltern zu vermeiden. Die beiden leben in Spanien an der Costa del Sol, wo sie ein sorgenfreies Dasein als Rentner genießen.

               »Entschuldige«, murmelt Hanna und fühlt sich sofort in der Defensive. »Es war einfach ein bisschen viel los im Job.«	

               »Lydia hat gesagt, dass ihr vorgestern zusammen essen wart.«

               Was sie damit andeutet, ist klar – so viel Zeit, um dich mit deiner Schwester zu treffen, hattest du offenbar.

               Hanna kennt das Talent ihrer Mutter, Schuldgefühle hervorzurufen, zur Genüge; sie bewundert Ullas Fähigkeit beinahe, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen.

               »Alles in Ordnung bei euch?«, fragt Hanna, um das Thema zu wechseln. »Was machen die Zitronen?«

               Es klappt tatsächlich, ihre Mutter verliert sich in einer Beschreibung der Zitrusbäume, die in großen Kübeln auf der Terrasse stehen. Hanna klinkt sich gedanklich aus. Solange sie zurückdenken kann, war die Beziehung zwischen ihnen beiden schwierig. Hanna war immer schon die problematische Nachzüglerin, die in den Augen der Mutter nichts auf die Reihe bringt.

               Vielleicht ist das der Grund, warum Filip ihr so durch den Kopf geht?

               Als er sein Verhältnis zu Charlotte beschrieb, hat sie so manches davon wiedererkannt. Diese Erfahrung, Eltern zu haben, die ständig von einem enttäuscht sind.

               Hanna weiß genau, wie man sich fühlt, wenn man es nicht schafft, all den Erwartungen gerecht zu werden.

               Wahrscheinlich macht sie sich deshalb Gedanken um Filip. Dass er und seine Mutter sich vor ihrem Tod anscheinend oft gestritten haben, muss jetzt sehr belastend für ihn sein.

               Plötzlich steht Morris auf, sodass sie seinen buschigen Schwanz im Gesicht hat. Die Haare kitzeln, und sie muss niesen.

               »Bist du erkältet?«, fragt ihre Mutter am Telefon.

               »Entschuldige. Das war nur die Katze.«

               »Du hast dir eine Katze angeschafft?«

               »Na ja, nicht direkt.«

               Hanna versucht zu erklären, wie die Dinge liegen, dass es eher Morris war, der sie adoptiert hat, als umgekehrt.

               »Aber Hanna«, sagt ihre Mutter vorwurfsvoll. »Du kannst dir doch keine Katze anschaffen, anstatt eine Familie zu gründen. Ich verstehe nicht, was in dir vorgeht.«

               Typisch Ulla, die meisten Dinge falsch zu interpretieren.

               Hanna hat weder Lust noch Geduld, weiter mit ihr zu reden. Trotzdem gelingt es ihr, das Gespräch zu beenden, ohne dass sie in Streit geraten.

               Danach stößt sie Morris weg, um wieder Luft zu bekommen.

               »Ich hab hier zuerst gelegen«, schimpft sie, ohne dass es ihn im Mindesten stört.

               Aber sie fühlt sich ein bisschen besser, als er seine Nase an ihrer Wange reibt, so als würde er verstehen, dass sie Trost braucht.

            
               Mittwoch, 31. März
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               Erst gut zwei Tage sind seit dem Mord an Charlotte Wretlind vergangen, aber Daniel fühlt sich schon jetzt erschöpft. Die ersten achtundvierzig Stunden sind die wichtigsten. Die Tage waren angefüllt mit kurzen und langen Befragungen, Hintergrundüberprüfungen und der Kartierung verschiedener Personen, die sich im Umfeld des Opfers bewegt haben.	

               Sie suchen intensiv nach der Mordwaffe.

               So ist das am Beginn einer Mordermittlung, und die Auswirkungen werden jetzt spürbar. Der erste Adrenalinschub verebbt langsam, der Schlafmangel macht sich bemerkbar. Es setzt dem Körper zu, ständig in Bereitschaft zu sein und zu versuchen, tausend Dinge gleichzeitig im Kopf zu behalten.

               Die ganze Zeit arbeiten sie mit dem nagenden Gefühl, dass sie mehr tun und überall gleichzeitig sein müssten.

               Am liebsten würde Daniel auf der Wache übernachten, um alles zu schaffen, aber aus Rücksicht auf Ida und Alice ist das natürlich ausgeschlossen. Gestern war er erst gegen neun Uhr abends zu Hause, und an Idas kühler Begrüßung hat er sofort gemerkt, dass sie nicht begeistert war.

               Jetzt ist es halb acht Uhr morgens, und sie haben sich wieder einmal für eine frühe Lagebesprechung im Konferenzraum versammelt. Heute wird sogar der Ankläger an der Videokonferenz teilnehmen, ebenso wie der Rechtsmediziner in Umeå, der die Obduktion wider Erwarten in Rekordzeit geschafft hat.

                

               Eine Stunde später hat der Rechtsmediziner, ein junger, glattrasierter Vertretungsarzt, den Daniel bisher nicht kannte, das Ergebnis der Obduktion dargelegt.

               Er hat bestätigt, dass die unmittelbare Todesursache der tiefe Schnitt war, der Charlotte Wretlinds Luftröhre durchtrennte. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie nicht daran gestorben wäre, hätten die vielen Messerstiche in den Körper insgesamt gereicht, um sie umzubringen. Das Opfer hatte keine Chance, die Verletzungen zu überleben, und der Täter muss einen eindeutigen Tötungsvorsatz gehabt haben.

               Solch brutale Gewalt lässt sich nicht anders erklären.

               Hier geht es nicht um eine Tat, die unabsichtlich begangen wurde.

               Zum Schluss beschrieb der Rechtsmediziner die übrigen Verletzungen im Detail und zeigte eine Reihe von Fotos, die alle Anwesenden davon abhielten, die Zimtschnecken zu essen, die Raffe zur Besprechung mitgebracht hat.

               Fazit ist, dass der Tod wahrscheinlich am Sonntagabend irgendwann nach Mitternacht eintrat.

               Jetzt hat der Arzt die Besprechung verlassen, da die Arbeit drängt. Die rechtsmedizinische Abteilung in Umeå ist überlastet. Dass die Obduktion überhaupt so schnell vorgenommen wurde, ist das reinste Wunder.

               Daniel geht davon aus, dass Grip ordentlich Druck gemacht hat, damit ihr Fall vorgezogen wird.

               Er wirft einen schnellen Blick zur Uhr. Sobald sie hier fertig sind, will er zum Copperhill fahren und mit Paul Lehto reden. Die Information, dass es zwischen ihm und Charlotte Wretlind einen Streit gegeben hat, könnte entscheidend sein.	

               Gestern Abend, nach dem Gespräch mit Henry Sylvester, haben sie an der Rezeption nach Paul Lehto gefragt, aber man sagte ihnen, er habe sich krankgemeldet. Heute müssen sie ihn sich vorknöpfen, egal, wie schlecht es ihm geht.	

               »Wir haben einen hochinteressanten Hinweis erhalten«, sagt Hanna, als wüsste sie, was Daniel gerade durch den Kopf geht.

               Sie berichtet der Gruppe von dem Streit zwischen dem Opfer und Lehto.

               »Dem müssen wir nachgehen«, sagt Grip. »Jemand von der Rezeption hätte sich definitiv Zutritt zur Silver Suite verschaffen können.«

               »Haben wir inzwischen mehr Informationen darüber, wie der Täter reingekommen ist?«, fragt Daniel. »Die Tür wurde ja anscheinend nicht gewaltsam geöffnet, und es ist nicht klar, ob Charlotte den Täter selbst hereingelassen hat.«

               Er hat immer wieder darüber nachgedacht. Sie haben mehrere Male darüber gesprochen.

               »Wir haben alle überprüft, die ein- und ausgegangen sind«, sagt Anton. »Die Angaben kamen vom Hotel, sie registrieren jeden Einsatz der ausgegebenen Schlüsselkarten und können so sehen, wer dort war. Laut ihren Protokollen war niemand außer Charlotte und den Leuten vom Housekeeping vor dem Mord in der Suite.«

               Carina schaut von ihren Papieren hoch. Heute ist sie in Östersund. Sie sieht müde aus. Normalerweise wirkt sie wesentlich positiver und energischer, aber jetzt ist ihr Gesichtsausdruck angespannt und steif.

               Vermutlich haben die Fotos des Rechtsmediziners sie ebenso mitgenommen wir alle anderen im Raum.

               »Wir haben fremde Fingerabdrücke auf dem Kartenleser an der Wand gefunden«, sagt sie, »also den, in den man die Schlüsselkarte steckt. Fingerabdrücke, die nicht dem Opfer gehören.«

               Daniel versucht, sich die Suite vor Augen zu rufen.

               Wenn man die Tür öffnet, befindet sich der Kartenleser auf der linken Seite, etwa einen Meter über dem Fußboden. Man braucht eine Schlüsselkarte, damit das Licht funktioniert. Das ist in den meisten Hotels Standard, um die Umwelt zu schonen und keinen Strom zu verschwenden.

               »Kannst du etwas genauer werden?«, bittet er Carina.

               »Es fanden sich Fingerabdrücke von anderen Personen als den Reinigungskräften, die nach Hotelangaben in der Silver Suite waren«, verdeutlicht sie. »Das könnte natürlich dadurch zu erklären sein, dass das Reinigungspersonal die Spuren früherer Gäste nicht abgewischt hat –«

               »Oder der Täter hat den Kartenleser irgendwie berührt«, fällt Hanna ihr ins Wort.

               »Genau«, sagt Carina.

               »Vielleicht hat er die Karte vorher gestohlen?« Hanna denkt laut nach. »Wenn da schon eine Schlüsselkarte im Halter steckte und er sie an sich genommen hat, als Charlotte nicht da war …«

               Daniel versteht ihren Gedankengang.

               »Wir werden das mit dem Hotel klären«, sagt er.

               Es gibt eine Reihe von Fragen, auf die er Antworten haben will, wenn sie zurück zum Copperhill fahren. Außer der Sache mit der Schlüsselkarte will er auch mögliche Fluchtwege untersuchen, um sich ein Bild zu machen, wie der Täter den Tatort verlassen konnte, ohne entdeckt zu werden.

               Daniel rutscht ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her.

               Die Besprechung dauert nun schon anderthalb Stunden. Er hat eine Menge zu tun, will weitermachen. Schräg gegenüber am Tisch wirkt Anton auch ruhelos, er hat die Arme verschränkt und wippt mit einem Bein. Er hat schon verkündet, dass er zur Kommunalverwaltung in Järpen fahren und mit Bengt Hedin reden wird, sobald sie hier fertig sind.

               »Eine letzte Sache noch«, sagt Raffe. »Der Gast, der in der Suite im fünften Stock wohnte, also direkt unter Charlotte Wretlind, hat sich an uns gewendet. Ein Familienvater, der zufällig noch spät wach war. Er gab an, dass aus dem Zimmer über ihm gegen Mitternacht ein dumpfer Aufprall zu hören war, vielleicht auch ein leiser Schrei, aber bei Letzterem wollte er sich nicht festlegen. Für ihn klang das so, als hätte der Gast über ihm etwas Schweres auf den Boden fallen lassen. Danach wurde es still, und kurz darauf ist er eingeschlafen.«

               »Das passt zur Aussage des Rechtsmediziners über den Zeitpunkt des Mordes«, konstatiert Grip.

               Mitternacht also. Daniel ist betroffen. Dann erfolgte der Angriff, als das Opfer vermutlich schon schlief.

               Charlotte hat sich in dem Glauben hingelegt, dass sie in ihrem Bett sicher ist.

               Dann kam der Einbrecher.
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               Es stehen deutlich weniger Autos auf dem Hotelparkplatz, als Hanna auf einen Stellplatz neben dem Eingang biegt.

               Kein Wunder, denkt sie. Im Kielwasser des Mordes sind sicher eine Menge Buchungen storniert worden.

               Die Leute in der Gegend haben Angst, und der Vorfall in Åre hat landesweit Schlagzeilen gemacht.

               Hanna verdrängt den Gedanken, sie will nicht den Fokus verlieren. Als Polizist fühlt man sich schnell unter Druck gesetzt, den Mord umgehend aufzuklären. Das ist ihre Pflicht. Aber eins nach dem anderen, sie können keinen Täter aus dem Hut zaubern.

               Heute sitzen kaum Gäste auf den schokoladenbraunen Samtsofas in der Lobby, als Hanna und Daniel eintreten. Espen Lund erwartet sie am Rezeptionstresen. Er unterhält sich gerade mit einer Mitarbeiterin, verstummt aber, als er die beiden Ermittler entdeckt.

               Hanna eröffnet das Gespräch.

               »Wir haben einige Fragen zu Ihren Schlüsselkarten«, sagt sie. »Wir müssen ein paar Details überprüfen und mit einem Ihrer Rezeptionisten sprechen.«

               Espen Lund blickt sich unangenehm berührt um. Er streicht sich die Haare aus der Stirn und sagt mit leiserer Stimme: »Vielleicht setzen wir uns woanders hin? Es wäre schön, wenn Sie etwas diskreter sein könnten.«

               Er wendet sich an einen großen Mann, der ein paar Meter weiter damit beschäftigt ist, Reisetaschen auf einen Gepäckständer zu heben. Hanna erkennt ihn wieder. Das ist der Mann, der ihr gestern den Hinweis auf Paul Lehto gegeben hat.

               Sie versucht, Blickkontakt zu ihm herzustellen, aber er weicht ihr aus. Wahrscheinlich macht er sich Sorgen, weil er sensible Informationen über einen Kollegen weitergegeben hat. Er will bestimmt nicht riskieren, dass sie ihn vor seinem obersten Chef weiter ausfragt.

               Hanna respektiert das.

               »Erik«, sagt Espen Lund. »Weißt du, ob Konferenzraum C4 besetzt ist?«

               »Nein, der ist den ganzen Vormittag frei.«

               »Danke. Dann nehmen wir den.«

               Der Hoteldirektor geht mit ihnen eine breite Treppe hinauf, die zu einem großen, hellen Raum an der Westseite des Gebäudes führt. Als er die Tür öffnet, wird ein Podium mit Stuhlreihen davor sichtbar.

               »Hier wollte Charlotte am Montag ihre Pressekonferenz abhalten«, erklärt Espen.

               Hanna versteht, warum sie gerade diesen Raum dafür gewählt hat. Die Fenster fangen die jämtländische Bergwelt perfekt ein. Als wäre es ein Gemälde aus Weißtönen, eine Komposition aus Schnee, Eis und gefrorenen Momenten.

               Die Vorfrühlingssonne strahlt so hell, dass sie einen güldenen Schein auf das Åredal legt. Die Aussicht ist endlos.

               »Finden Sie es nicht seltsam, dass Charlotte hier vor die Presse treten wollte, in Ihrem Hotel?«, fragt Hanna und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Hieße das nicht …«, sie macht eine kleine Pause, »… mit dem Feind zu fraternisieren?«

               Sie hat bereits beim letzten Mal versucht, Espen Lund danach zu fragen, aber da ist er einer Antwort ausgewichen. Jetzt runzelt er die Stirn, als fände er ihre Bemerkung anstößig.

               »Meinen Sie, dass Charlottes Pläne eine irgendwie geartete Bedrohung für uns gewesen wären?«

               Er stößt ein kurzes Schnauben aus. Hanna beschließt, es eher als hochmütig zu interpretieren, nicht als höhnisch.

               »Waren Sie in Storlien?«, fragt Espen.

               »Noch nicht.«

               Daniel lässt sich auf einem Stuhl nieder, der mit dem Rücken zum Fenster steht.

               »Wir sind bisher nicht dazu gekommen.«

               »Wenn Sie hinfahren, werden Sie verstehen, warum Charlotte Wretlind sich nicht dort, sondern lieber in unserem Haus der Presse stellen wollte. Der Zustand des Hochgebirgshotels ist, gelinde gesagt, abschreckend, an ihrer Stelle hätte ich es genauso gemacht. Lieber die Medien hierher bestellen, um zu zeigen, wie fantastisch man mit Qualität und Sorgfalt bauen kann, als in ein Spukschloss einzuladen.«

               Espen Lund ist offensichtlich stolz auf seine Hotelanlage.

               »Sie hatten nichts dagegen, dass Charlotte ausgerechnet Ihr Haus benutzte, um ihre Pläne bekannt zu machen?«, wundert sich Daniel.

               Zum ersten Mal spielt ein Lächeln um Espens Lippen.

               »Ich habe es als reine Werbung für uns betrachtet«, sagt er. »Auch wenn die Journalisten mit Charlottes Worten in den Ohren heimgefahren wären, bin ich mir sicher, dass unser Hotel einen bleibenden Eindruck bei ihnen hinterlassen hätte.«

               Die Stimme des Hoteldirektors hat fast etwas Berechnendes, als er fortfährt: »Wenn es darum geht, ein Gebirgserlebnis von Weltklasse zu bieten, macht uns niemand etwas vor.«

               Was Espen sagt, klingt selbstbewusst, aber Hanna fragt sich unwillkürlich, ob er wirklich so unbesorgt ist. Falls Charlotte es geschafft hätte, ihre Pläne durchzusetzen, hätte das ein ernstzunehmendes Risiko für Einnahmeverluste bedeutet. Auch der Hoteldirektor muss sich Sorgen wegen der wachsenden Konkurrenz gemacht haben, ganz gleich, was er behauptet.

               Aber es ist wohl nicht Espen Lund, auf den sie ihre Kräfte verwenden sollten. Er hat ein wasserdichtes Alibi, das haben ihnen die Kollegen in Östersund gestern bestätigt. Er gehört nicht zum Kreis der Verdächtigen, auch wenn er manchmal unsympathisch wirkt.

               Vielmehr ist es sein Mitarbeiter Paul Lehto, der jetzt im Fokus steht. Der Rezeptionist, der nicht nur Zugang zu sämtlichen Schlüsselkarten hatte, sondern anscheinend auch eine heftige Auseinandersetzung mit der Frau, die kurz darauf tot war.
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               Filip ist fünf Minuten zu spät dran und fühlt sich unwohl, als er die Treppe des Åregården hinuntergeht, um sich mit der Klatschreporterin zu treffen, die ihn um ein Interview gebeten hat. Sie war so fürsorglich, als sie gestern telefoniert haben, und hat so viel Nettes über seine Mutter gesagt, dass er unmöglich ablehnen konnte.

               Trotzdem hat er ein ungutes Gefühl, als er sich in der Lobby umsieht. Er hat bisher noch nie mit Journalisten gesprochen und möchte unbedingt alles richtig machen.

               Das hier tut er für seine Mutter.

               Vielleicht wäre es klug gewesen, Henry zu fragen, was er davon hält, aber Filip wollte ihn nicht damit behelligen. Sein Patenonkel hat so viel zu tun, jetzt, wo Mama nicht mehr da ist; er ist vollauf damit beschäftigt, all die Dinge zu ordnen, die mit der Firma und dem Hotelbau zu tun haben.

               Wahrscheinlich wäre er der Meinung, dass Filip allein entscheiden kann, ob er sich interviewen lassen will. Außerdem hat Henry sich schon um so vieles gekümmert, ein paar Dinge muss er auch selbst hinbekommen.

               Eine blonde Frau mit langen glatten Haaren kommt auf ihn zu.

               »Hallo«, sagt sie. »Ich bin Bella. Danke, dass Sie sich zu dem Gespräch bereit erklärt haben.«

               Filip lächelt leicht, und die Journalistin plaudert weiter, während sie ihn zu einem Tisch im Wintergarten gegenüber der Rezeption dirigiert. Dort stehen zwei Tassen Kaffee und eine Karaffe mit Wasser bereit. Sie setzt sich und legt ihr Handy auf den Tisch.

               »Es ist doch okay, dass ich das aufnehme?«, fragt sie beiläufig, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.

               Filip ist das unangenehm, aber er vermutet, dass es in der Zeitungsbranche so üblich ist.

               »Klar«, murmelt er.

               Im Moment hat er vor allem Angst, dass er die Fassung verlieren könnte, wenn sie über Mama sprechen und darüber, wie sie gestorben ist. Schon bei dem Gedanken daran spürt er einen Kloß im Hals.

               Er will nicht vor der Reporterin weinen.

               Er will nur, dass seine Mutter stolz auf ihn ist, aus dem Grund sitzt er hier. Sie ist nicht mehr da, aber er will wenigstens über all das Gute sprechen, das sie getan hat, auch wenn die Leute sie für eine eiskalte Geschäftsfrau gehalten haben.	

               Sie hat ihn geliebt, daran hat er nie gezweifelt, nicht einmal, wenn sie sich gestritten haben.

               »Jetzt möchte ich alles über Ihre Mutter wissen«, sagt Bella.

               Sie beugt sich vor und legt eine Hand auf Filips Knie. Die langen rosa Nägel glänzen im Licht der Deckenlampe.

               »Keine Angst«, sagt sie weich. »Ich will nur, dass es ein schöner Artikel über Sie beide wird. Sie können mir vertrauen.«
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               Nach zwanzig Minuten in dem großen Konferenzraum hat Espen Lund im Detail beschrieben, wie die Ausgabe von Schlüsselkarten des Hotels an das Personal gehandhabt und ihr Einsatz kontrolliert wird.

               Hanna hat sich währenddessen Notizen gemacht. Laut Espen hat nur das Managementteam Zugang zu sämtlichen Räumen; alle anderen haben unterschiedliche Berechtigungen, die von den jeweiligen Arbeitsaufgaben abhängen. Über das Hotelsystem kann man im Nachhinein sehen, wer welchen Raum betreten hat. Außerdem erhalten alle Hotelgäste beim Einchecken ihre Karte, jeder Bewohner eines Zimmers bekommt seine eigene.

               Hanna dreht das Gesicht zum Fenster, die Sonne steht hoch über dem Renfjäll. Heute wird wieder ein schöner Tag, so wie normalerweise immer während der Osterferien. Draußen sind es nur wenige Grad unter null, und sie sieht, dass der Schlepplift in Betrieb ist. Eine Familie mit zwei kleineren Kindern macht sich bereit, auf die Piste zu gehen. Das jüngere Mädchen ist so klein, dass sie kaum in ihren Skistiefeln stehen kann, aber sie wirft sich ihrem Vater eifrig in die ausgestreckten Arme.

               Hanna liest sich ihre Notizen durch.

               »Wenn man eine Suite allein bewohnt, so wie Charlotte Wretlind«, sagt sie, »bekommt man dann nur eine Schlüsselkarte?«

               »Hm.« Espen streicht sich übers Doppelkinn. »In dem Fall kann man wohl auch zwei bekommen.«

               »Also rein theoretisch hätte sie die eine Karte im Halter zurücklassen können, um ihre eigene Karte nicht immer ein- und ausstecken zu müssen? Auch wenn sie nicht im Zimmer war?«

               Espen nickt.

               »Definitiv. Viele machen es so, das ist praktischer.«

               Hanna wendet sich Daniel zu, um zu erklären, woran sie denkt. Die Reinigungskräfte haben bei der Befragung ausgesagt, die Silver Suite sei leer gewesen, als sie am Sonntag geputzt haben.

               »Wir wissen, dass Charlotte nicht in der Suite war, als dort geputzt wurde. Ich habe in Hotels übernachtet, in denen die Türen zu den Zimmern manchmal offenstanden, während die Reinigungskräfte ein- und ausgegangen sind. Ich frage mich, ob ein Unbefugter eine solche Gelegenheit genutzt haben könnte, um die Schlüsselkarte zu stehlen?«

               Das würde auch bedeuten, dass der Mörder, sofern es ein Hotelangestellter war, seine eigene Karte nicht benutzen musste. Somit würde die Spur des Verbrechens nicht auf ihn zurückzeigen.

               Daniel beugt sich zu Espen vor.

               »Könnten Sie überprüfen, ob mehr als zwei Karten für die Silver Suite ausgegeben wurden?«

               Espen greift nach seinem Handy und wählt eine interne Nummer. Seine Fingernägel sind extrem abgekaut, an den geschwollenen Fingerkuppen sind nur noch die Halbmonde übrig.

               Nachdem er das Gespräch beendet hat, sieht er Hanna an und nickt.

               »Sie haben recht. Charlotte hat sich am Sonntag an der Rezeption gemeldet und gesagt, dass die Karte, die im Halter steckte, nicht mehr da war. Sie bat um eine neue Schlüsselkarte und bekam sie auch. Niemand hat sich weiter Gedanken darüber gemacht.«

               Hanna sieht Daniel an, dass er dasselbe denkt wie sie. Anscheinend haben sie herausgefunden, wie der Mörder in die Suite gelangt ist.

               »Das heißt mit anderen Worten, dass jeder, der sich am Wochenende im Hotel aufgehalten hat, der Täter sein könnte«, sagt Daniel. »Ein Gast oder sogar jemand vom Personal.«

               Hanna sieht, wie Espen blass wird. Wieder gehen ihr die Angaben zu Paul Lehto durch den Kopf. Sie müssen wirklich mit ihm sprechen.

               »Wir müssen mit einem Ihrer Angestellten reden, der an der Rezeption arbeitet«, sagt sie. »Dringend.«
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               Laut Arbeitsplan für Mittwoch soll Aada in der vierten Etage putzen. Sie ist erleichtert, nicht in den sechsten Stock zu müssen, wo sich die Silver Suite befindet; sie will nicht dort sein, wenn sie es vermeiden kann. Rasch schlüpft sie in ihre Arbeitskleidung und fährt mit dem Personalaufzug nach oben.

               In jeder Etage gibt es einen Materialraum. Dort stehen die Putzwagen und Vorräte an Seife, Shampoo und anderen Hygieneartikeln, die im Bad nachgefüllt werden müssen.

               Aada schaut sich um, bevor sie die Hand auf den Türgriff des Materialraums legt. Sie ist angespannt, hat die ganze Zeit das Gefühl, verfolgt zu werden, obwohl sie seit der Begegnung mit dem unheimlichen Schatten in der Garage niemanden gesehen hat.

               In drei Stunden ist ihre Schicht zu Ende. Sie sehnt sich nach der Sicherheit in ihrem Zimmer, nach einem Ort, wo sie hinter sich abschließen kann.

               Sie geht ein paar Schritte in den engen Lagerraum hinein und streckt sich nach dem Fach mit den sauberen Handtüchern.

               Plötzlich fällt die Tür zu. Das Licht geht aus, es wird stockdunkel.

               Die Zeit steht still.

               Aada will schreien, traut sich aber nicht. Das muss er sein, der sie gefunden hat. Jetzt ist sie hier drinnen gefangen. Es gibt keinen Weg hinaus, und niemand wird ihre Hilfeschreie hören. Sie hätte nie hier hineingehen dürfen.

               Die Dunkelheit versetzt sie in Panik. Als sie einen Schritt vorwärts macht, stößt sie sich so heftig den Kopf, dass sie Sterne vor den Augen sieht. Sie schwankt, kann sich aber an einem Regal festhalten und das Gleichgewicht wiederfinden.	

               Es ist unmöglich, sich zu orientieren, aber sie meint, die Atemzüge eines anderen Menschen zu hören.

               Nur wenige Meter entfernt.

               Der Sauerstoff wird knapp, und ein verängstigtes Wimmern steigt ihr aus der Kehle. Plötzlich geht das Licht an, und ihre Kollegin Sussie steht mit verblüfftem Gesichtsausdruck in der Tür.

               Aada starrt sie an, den Mund weit geöffnet. Sie hat die Hände noch abwehrend vor der Brust erhoben, gelähmt vor Angst.

               Ihre Kehle ist zugeschnürt, kein Laut kommt heraus.

               »Habe ich dich erschreckt?«, fragt Sussie. »Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich bin aus Versehen an den Lichtschalter gekommen, und gleichzeitig ist die Tür zugefallen.«

               Sussie ist zehn Jahre älter als sie und arbeitet schon lange im Hotel. Sie ist diejenige, die die Schichtpläne erstellt.

               Aada schüttelt den Kopf und sucht in ihrem gebrochenen Schwedisch nach Worten. Sie gibt es auf und antwortet stattdessen auf Englisch.

               »Es ist okay. Ich dachte nur … nach allem, was passiert ist …«

               »Ich verstehe«, antwortet Sussie. »Alle sind verängstigt. Kein Wunder, unter diesen Umständen.«

               Aada bringt ein zittriges Lächeln zustande.

               »Genau.«

               »Hat die Polizei dich schon vernommen?«, fragt Sussie. »Mich haben sie eine ganze Stunde lang ausgefragt, dabei hatte ich am Wochenende nicht mal Dienst.«

               Aada weiß nicht, was sie antworten soll. Sie traut sich nicht zu sagen, dass sie sich bewusst davor gedrückt hat. Wenn ihre Chefs davon erfahren, bekommt sie vielleicht Ärger.

               »Ich muss jetzt arbeiten«, murmelt sie mit gesenktem Kopf und rafft die letzten Sachen für ihren Putzwagen zusammen.

               Tränen brennen ihr in den Augen, als sie den Raum hastig verlässt.
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               Während der Hoteldirektor versucht, Paul Lehto zu erreichen, gehen Hanna und Daniel hinauf zur Silver Suite.

               Daniel stellt sich mit dem Rücken zur Suite, um sich einen Überblick zu verschaffen. Geradeaus ist die Brandschutztür, sie trennt den Korridor von den letzten drei Räumen, die an einem eigenen Gang liegen. Die Suite trägt die Nummer 632, rechts und links daneben sind zwei weitere Zimmer, 633 und 631. Sie sind für die Zeit der Tatortuntersuchung geräumt worden.

               Das ist wie eine eigene Welt hier, denkt Daniel. Die rostbraunen Holzwände erzeugen den Eindruck einer geschützten Höhle. Die Wandlampen verbreiten warmes Licht, ein graphitgrauer Teppichboden schluckt alle Schritte.

               Der Täter hat blutige Schuhabdrücke im Flur der Suite hinterlassen, aber die Spur hört schon nach wenigen Metern auf. Unmöglich zu sagen, wohin er anschließend gegangen ist.

               Hanna hat die Stirn in tiefe Falten gelegt. Sie zieht sich den braunen Pferdeschwanz zurecht und streicht mit den Händen langsam über die glatte Holzwand, während sie nachdenkt.

               »Er ist nach der Tat verschwunden«, sagt sie. »Aber wohin?«

               Gemeinsam gehen sie durch die Brandschutztür und ein Stück den Gang entlang. Als sie stehen bleiben, sieht Daniel sich sorgfältig um. Auf der rechten Seite ist die Treppe hinunter zur Rezeption, am anderen Ende erkennt man die Südfassade aus Glas. Davor verlaufen hölzerne Verbindungsbrücken zwischen den Gebäudeteilen. Sitzgruppen und Stehtische sind großzügig angeordnet, sodass genügend Platz für Gäste zum Plaudern oder Arbeiten bleibt.

               So weit oben hat man alles im Blick. Das Erdgeschoss mit seinen Gesellschaftsräumen liegt ihnen zu Füßen.

               Hanna zeigt zum Gästeaufzug, der sich gut zwanzig Meter entfernt befindet. Eine Konstruktion aus schimmerndem Stahl, die die Reihe identischer Hotelzimmertüren unterbricht. Zehn Meter weiter ist ein Personalaufzug, den Espen ihnen zuvor gezeigt hat. Um ihn zu benutzen, braucht man eine besondere Schlüsselkarte.

               »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Täter den Aufzug genommen hat«, sagt sie. »Hätte er den Personalaufzug benutzt, würden wir das anhand der Karte nachvollziehen können, das muss er gewusst haben. Wir wissen auch, dass er durch den Mord voller Blutflecken gewesen sein muss. Niemand ist so kaltblütig, direkt nach einer solchen Tat einen Aufzug zu benutzen, bei dem auf jedem Stockwerk die Gefahr besteht, dass Leute zusteigen.«

               »Genauso wenig dürfte er die große Treppe genommen haben«, sagt Daniel.

               Er sieht sich wieder um. Links von der Brandschutztür steht ein Sofa aus pflaumenfarbenem Samt. Daneben ist eine weitere Tür zu erkennen, die keine Nummer trägt. Sie fügt sich so gut in die Wand ein, dass er sie bisher nicht bemerkt hat.

               »Hast du die gesehen?«, fragt er und zeigt darauf.

               Sie gehen darauf zu. Neben dem Türrahmen hängt ein roter Feuerlöscher. Vielleicht war er es, der die Sicht verdeckt hat.

               Daniel wird sich über etwas klar.

               Sie befinden sich hier auf der anderen Seite der hohen Kupferwand, die die luftige Lobby abgrenzt. Hier kann sie niemand sehen, weder von der Rezeption aus noch von den anderen Galeriegängen.

               Sie sind gut vor neugierigen Blicken geschützt.

               »Ob sie wohl abgeschlossen ist?«, fragt Hanna.

               Daniel streckt die Hand aus und öffnet die Tür. Dahinter ist eine schmale Treppe, die anscheinend ins Erdgeschoss führt.

               »Was meinst du, könnte das ein möglicher Fluchtweg sein?«, erwidert er grimmig.
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               Es gibt fast keine Warteschlange am VM8, als Ida an dem Sessellift ankommt, der das Zentrum des Skigebiets von Åre darstellt. Mit einem eleganten Stoppschwung bremst sie ab und gleitet hinüber zur Sperre.

               Heute sind erstaunlich wenige Touristen hier, obwohl es mitten in der Osterwoche ist. Ida kann kaum glauben, dass sie so ein Glück hat. Alice ist im Kindergarten, und ihre Oma wird sie am Nachmittag abholen. Was für sie einen seltenen freien Tag auf der Piste bedeutet.

               Daniel hatte natürlich keine Möglichkeit, mitzukommen, es wäre sinnlos gewesen, ihn überhaupt zu fragen. Der neue Fall mit dem Mord im Hotel nimmt seine ganze Zeit in Anspruch, und wie üblich hat er sich tief hineingekniet.

               Er merkt kaum, dass sie und Alice existieren.

               Das ist okay, allein Ski zu fahren macht ihr nicht viel aus. Außerdem ist es schön, auf eigene Faust unterwegs zu sein. Sie erinnert sich kaum noch, wann sie das letzte Mal Zeit für sich hatte. An den Wochenenden macht sie immer etwas zusammen mit Daniel und Alice. Trotz aller Vorsätze, den Kontakt zu ihren Freundinnen nicht zu verlieren, merkt sie, wie sie sich langsam voneinander entfernen.

               Diese Gelegenheit heute ist ein seltener Luxus.

               Ida hält den Jackenärmel mit der Liftkarte an den Scanner und gleitet durch die Sperre zum Einstiegsplatz. Der breite Liftsessel schaukelt, als sie sich ganz links in die Ecke setzt.

               März und April sind die besten Monate in Åre. Das Wetter ist schön, und die Schneeverhältnisse sind immer noch gut. Heute steht die Sonne hoch am Himmel, es ist herrlich, draußen zu sein.

               Bevor sie schwanger wurde, war sie oft »um acht am Achter«, wie viele andere Skibegeisterte. Das bedeutet, dass man um Punkt acht am VM8 steht, weil er eine Stunde früher öffnet als die anderen Lifte. Dann ist man relativ allein auf der Piste und mit etwas Glück der Erste auf unberührtem Schnee.

               Es ist schon mehrere Jahre her, dass sie so früh unterwegs war.

               Ida spürt die Sonne im Rücken und dreht den Kopf, sodass die linke Wange von den Strahlen erfasst wird. Es ist herrlich, sie schließt die Augen und genießt. Die milde Wärme veranlasst sie, den Reißverschluss ihrer Jacke eine wenig aufzuziehen.

               »Ida?«, sagt der Typ neben ihr. »Bist du das?«

               Sie blickt in seine Richtung. Er trägt eine sandfarbene Skijacke in Übergröße und schwarze Skihosen. Der dunkelgraue Helm verbirgt die Haare. Seine verspiegelte Skibrille macht es unmöglich, die Augen zu erkennen.

               Erst als er sie auf die Stirn schiebt, sieht sie, wer das ist.

               »Gustav?«, ruft sie aus. »Hey, hallo!«

               Er strahlt sie freudig an.

               »Lange nicht gesehen! Wie geht’s dir?«

               Ida strahlt zurück.

               Gustav hat auch als Skilehrer gearbeitet, sie waren mehrere Jahre lang Kollegen. Sie hat gehört, dass er jetzt für die Åre-Guides arbeitet, was ein richtiger Traumjob ist. Bei denen kann man mit Ski-erfahrenen Gruppen Ausflüge ins Gebirge machen oder auf der Rückseite des Skutan im Pulverschnee abfahren. Wenn sich die Arbeitszeiten irgendwie mit ihrer Mutterrolle hätten vereinbaren lassen, hätte sie sich auf der Stelle dort beworben.

               »Eigentlich ganz gut«, sagt sie und setzt sich aufrecht hin, um ihn besser ansehen zu können.

               Er ist noch genauso sexy und cool wie damals.

               »Irgendwer sagte, dass du vor einiger Zeit Mama geworden bist«, sagt Gustav. »Das ist ja ein Ding!«

               Ida nickt.

               »Ich hab eine kleine Tochter. Sie heißt Alice und wird bald anderthalb.«

               Sie ist drauf und dran, ihr Handy hervorzuholen und ihm ein Foto zu zeigen, kann sich aber gerade noch bremsen. Es kommt ihr albern vor. Warum sollte er es sehen wollen? Gustav ist bestimmt nicht scharf darauf, sich Babyfotos anzuschauen.

               Er lebt in einer anderen Welt.

               »Wer hätte das von dir gedacht«, sagt Gustav und grinst. »Wo du doch so gerne Party gemacht hast.«

               Ida weiß nicht recht, wie sie seine Bemerkung interpretieren soll. Es wird still, und sie nähern sich der Ausstiegsstation, die auf dem WM-Plateau in 843 Meter Höhe liegt. Dort will sie in die Gondelbahn umsteigen, die hinauf zum Åreskutan geht.

               Sie war seit einer halben Ewigkeit nicht mehr dort oben. So wie es auch schon Ewigkeiten her ist, dass sie überhaupt auf der Piste war.

               »Fährst du allein?«, fragt Gustav. »Oder triffst du dich oben mit Leuten?«

               Ida schüttelt den Kopf.

               »Nur ich.«

               »Willst du Gesellschaft? Ich verspreche, mich anständig zu benehmen.«

               Er zwinkert ihr zu, und Ida muss lachen, als sie seinen schelmischen Blick sieht. Die Stimmung ist wieder so ungezwungen wie damals, als sie zusammengearbeitet haben. Sie sind gleichaltrig, und der Ton zwischen ihnen war schon immer recht locker, auf ein oder zwei Partys haben sie auch miteinander rumgemacht.

               Das war, bevor sie Daniel getroffen hat und schwanger wurde.

               Gustavs neckischer Gesichtsausdruck sorgt dafür, dass sie sich freier fühlt, jünger und unbeschwerter. So wie sie früher war, bevor sie das Kind bekam.

               Sorglos.

               Plötzlich ist sie froh, dass sie heute nicht ihre alte, abgewetzte Skijacke angezogen hat, sondern die neue schwarz-weiße, die sie Weihnachten im Sale gekauft hat und die Daniel viel zu teuer fand.

               Der Schnee glitzert in der Vorfrühlingssonne. Der Liftsessel, in dem sie sitzen, schwebt langsam über die Bergflanke. Die stattlichen Fichten neben den Liftmasten sind schön dunkelgrün mit Schneeflecken auf den Zweigen.

               Der Liftsessel gleitet über den steilen Hang, an dem Lundsrappet beginnt, eine ihrer Lieblingspisten. Als sie das Plateau erreichen, sieht sie auf der linken Seite die Zustiegsplattform der Gondelbahn.

               Auch hier ist die Schlange nicht besonders lang. Ida legt ihre Skistöcke zusammen und bereitet sich für den Absprung vor.

               »Was meinst du?«, fragt Gustav und stupst sie in die Seite.

               Seinem interessierten Blick kann sie nicht widerstehen.

               »Warum nicht?« Ida lächelt ihn strahlend an. »Klar fahren wir zusammen!«
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               In Bengt Hedins Amtszimmer im Gemeindehaus von Järpen klingelt das Telefon. Als er sich danach streckt, um den Anruf anzunehmen, quietscht der Bürostuhl laut. Er hat sich mittlerweile daran gewöhnt, aber neue Besucher reagieren oft auf das unangenehme Geräusch.

               Man muss mit gutem Beispiel vorangehen. Wenn er darauf verzichtet, neue Büromöbel zu kaufen, setzt das ein wichtiges Signal. Mit kommunalem Geld hat man sparsam umzugehen.

               Bengt wirft einen Blick aufs Display und sieht, dass es Musse vom Empfang ist. Was will er? Es ist kurz vor elf, und Bengts Sprechstunde beginnt erst nach dem Mittagessen.

               »Hallo«, sagt Musse, der sich auch um Besucher kümmert. »Bei mir steht ein Polizist, der Sie sprechen will.«

               Es dauert ein paar Sekunden, bis die Worte in seinem Bewusstsein ankommen. Dann schlagen sie mit voller Wucht zu. Es wird doch hoffentlich nicht um Storlien und Charlotte Wretlind gehen?

               »Ein Polizist?«, wiederholt Bengt.

               »Können Sie ihn abholen?«

               Tausend Gedanken jagen durch Bengts Kopf. Er stützt die Stirn mit der Hand ab, während er versucht, sich zu sammeln. Es kann gar nicht sein, dass sie schon entdeckt haben, was vor sich gegangen ist. Charlotte wurde erst vor gut zwei Tagen ermordet aufgefunden, und er war doch so vorsichtig.

               Sie können ihm nichts anhaben.

               Oder doch?

               Sein Mund ist so trocken, dass er kaum eine Antwort zustande bringt. Schweißtropfen sammeln sich in seinem Nacken, während er in Gedanken die letzten Banküberweisungen durchgeht.

               Wie einfach wären sie nachzuvollziehen? Kann die Polizei sich Zugriff auf seinen Rechner verschaffen und sehen, was er getan hat?

               Bei dem Gedanken läuft der Schweiß noch stärker.

               Bengt sieht sich im Zimmer um, als würde die Lösung sich in einer der Ecken verstecken. Er denkt nach. Das Telefon in seiner Hand fühlt sich feucht an.

               Er muss eine Lösung finden.

               Der Hass auf Charlotte brennt heiß in ihm, obwohl sie tot ist. Verdammtes Gespenst, wird er diese Frau nie mehr los?

               »Hallo?«, sagt Musse an seinem Ohr. »Sind Sie noch dran?«

               »Klar«, krächzt Bengt. »Ich komme sofort.«
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               Hannas Schritte hallen durch das enge Treppenhaus. Daniel folgt ihr auf den Fersen, sie sind auf dem Weg nach unten zum Notausgang. Ab und zu geht das Licht aus. Es ist bewegungsgesteuert und springt wieder an, sobald Hanna mit den Armen wedelt.

               Sie hätten sich gleich am Montag die möglichen Fluchtwege genauer ansehen sollen, wirft sie sich selbst vor. Nicht mehrere Tage damit warten. Aber es war so ein Chaos, überall Leute und hysterische Hotelgäste, die hin und her rannten, als die Neuigkeit durchsickerte.

               Außerdem wäre Carina fast durchgedreht, als sie versuchten, sich umzusehen. Die Kriminaltechnikerin wollte sie einfach nur aus dem Weg haben. Der Tatort war bereits durch den Hausmeister und all die anderen kontaminiert, die sich durch die Suite bewegt hatten, bevor Alarm geschlagen wurde.

               Zu dem Zeitpunkt schien es ihr die richtige Entscheidung zu sein, sich in den Konferenzraum zu setzen und zunächst einmal die Befragung der Schlüsselpersonen durchzuführen. Es war sinnvoller, sich einen Eindruck von der Situation zu verschaffen, als am Tatort herumzulungern. Danach rannte die Zeit nur so, sie hatten alle Hände voll zu tun.	

               Es ist trotzdem schlechte Polizeiarbeit, denkt sie im Stillen und wünschte, sie könnten die Zeit zurückdrehen.

               »Das hätten wir früher machen sollen«, sagt Daniel wie ein Echo auf ihre selbstkritischen Gedanken.

               »Allerdings«, räumt sie ein. »Das hätten wir.«

               Sie sind im Erdgeschoss angekommen, Daniel steht zwei Treppenstufen über ihr, mit der Hand am Geländer.

               Just in dem Moment geht das Licht wieder aus. Ein Duft von Zedernholz und Leder, vielleicht von seinem Bartöl, steigt Hanna in die Nase, und etwas Primitives wallt in ihr auf. Sie will, dass das Licht ausbleibt. Sie will hier im Dunkeln stehen, zusammen mit Daniel.

               Ihr Verlangen nach ihm ist so stark, dass es wehtut.

               Dann gewinnt ihr Pflichtgefühl die Oberhand, sie schwenkt den Arm durch die Luft und das Licht geht wieder an.

               Um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, macht sie ein paar Schritte vorwärts. Als sie sich umsieht, entdeckt sie mehrere Türen im Erdgeschoss. Daniel drückt die Klinke der nächstliegenden Tür hinunter. Dahinter offenbart sich ein Fitnessraum mit Laufbändern und Fahrradergometern. Ein Mann im Rentenalter blickt überrascht von einem Rudergerät auf.

               Die nächste Tür führt zu einem offenen Bereich, den Hanna als untere Lounge des Hotels wiedererkennt. Im Hintergrund ist ein großer Billardtisch mit grüner Filzbespannung zu erkennen.

               Sie geht zur letzten Tür, ganz hinten in der Ecke. Zögernd drückt sie die Klinke hinunter. Wie sich zeigt, ist das der Zugang zu einer schwach beleuchteten Garage.

               Es muss der Fluchtweg sein.

               Bestimmt ist der Täter am Sonntag hier heruntergerannt, voller Adrenalin. Möglicherweise mit der Tatwaffe fest in der Hand.

               Hanna steht in der Türöffnung und fragt sich, was eine solche Tat mit einem Menschen macht.

               Dachte der Mörder überhaupt an das schreckliche Verbrechen, das er gerade begangen hatte, oder hatte er nichts anderes im Kopf, als zu entkommen?

               Inzwischen ist Daniel durch die Garage zur Ausfahrt gegangen, die aus einem breiten Tor für Kraftfahrzeuge und einer kleineren Seitentür für Fußgänger besteht.

               Jetzt winkt er ihr zu, ihm zu folgen.

               »Es gibt keinen Kartenleser«, stellt er fest. »Man braucht nur die Klinke zu drücken, und schon ist man draußen.«

               Er öffnet die Tür, und Hanna folgt ihm. Es tut gut, an die frische Luft zu kommen, weg von der düsteren Atmosphäre im Haus.

               »Ich glaube, wir haben den Fluchtweg gefunden«, sagt Daniel. »Wir brauchen Hundeführer, die sollen das Treppenhaus und die ganze Garage absuchen. Vielleicht ist es möglich, die Spur des Täters aufzunehmen, auch wenn ein paar Tage vergangen sind.«

               »Ich kann mich darum kümmern«, sagt Hanna.

               Sie vergräbt das Kinn in ihrem Schal. Sie haben bereits eine Theorie, wie es dem Mörder gelungen ist, in die Silver Suite einzudringen, während Charlotte schlief. Jetzt wissen sie vermutlich auch, wie er nach der blutigen Tat verschwunden ist.

               Trotzdem sind sie noch weit von einer Lösung des rätselhaften Falles entfernt.

               Sie haben kein Motiv, keinen Hauptverdächtigen, keine Tatwaffe.

               »Ich wünschte wirklich, es gäbe eine funktionierende Überwachungskamera«, sagt Daniel und zeigt auf eine Halterung über der Einfahrt zum Parkhaus. »Das wäre eine unschätzbare Hilfe gewesen.«

               Hanna geht noch ein paar Schritte weiter. Hinter ihr fällt die Tür zu. Als sie sich umdreht, ist sie verschlossen. An der Außenwand hängt ein Kartenleser aus Metall.

               Man kann also auf diesem Weg ohne Schlüsselkarte nach draußen gelangen, aber nicht hinein.

               Würde ein Mörder auf dem Weg zu seinem Opfer durch den Haupteingang hineingehen und das Risiko auf sich nehmen, in der Lobby gesehen zu werden?

               Wahrscheinlich nicht.

               »Wir brauchen eine Liste mit allen Personen, die am Sonntag hier durchgekommen sind«, sagt sie zu Daniel und erklärt, warum.

               In ihr reift eine Überzeugung.

               Es war sicher kein Gast, der die Tat verübt hat. Was sie bisher gesehen hat, spricht dagegen. Es wäre ein zu großes Risiko, wiedererkannt zu werden.

               Erstens muss man sich registrieren, seinen Namen angeben und eine Kreditkarte vorlegen. Zweitens wäre der Täter gezwungen gewesen, entweder vor der Tat auszuchecken oder aber mit blutigen Kleidern und Schuhen in sein Zimmer zurückzukehren.

               Auch das ist ein großes Risiko.

               Damit bleiben zwei andere Szenarien.

               Entweder hat ein Hotelmitarbeiter den Mord begangen, oder dem Täter wurde durch einen Mitarbeiter geholfen, hineinzukommen.

               Sie müssen sich auf die Beschäftigten konzentrieren.

               Dort werden sie den Täter finden.
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               Der Schnee leuchtet unwirklich im Sonnenlicht. Ida muss lächeln bei dem Anblick, der sich ihr bietet.

               Sie und Gustav mussten ein ganzes Stück mit geschulterten Skiern gehen, um den Gipfel zu erreichen. Jetzt sind sie angekommen, und der Blick auf das Bergpanorama ist atemberaubend.

               Ein eigenes Universum aus Pulverschnee und unberührten Hängen erwartet sie.

               Mit jeder Faser ihres Körpers spürt Ida, wie sehr sie das hier liebt. Wie intensiv sie sich danach gesehnt hat, hoch oben auf dem Berg zu stehen, während das Adrenalin durch ihren Körper pumpt.

               Das Gefühl von Freiheit ist monumental. Es ist lange her, dass sie sich so lebendig gefühlt hat.

               Gustav ist einige Meter entfernt stehen geblieben. Er rückt seine Skibrille zurecht und scheint genauso glücklich und aufgeregt zu sein wie sie.

               »Ehrlich«, sagt er. »Das ist so krass schön hier oben.«

               Ida lacht laut.

               Wer nicht Ski fährt, kann sich nicht vorstellen, welche unverfälschte Freude man in einem Meer von Pulverschnee empfindet. Aber Ida, die in Åre aufgewachsen ist, weiß das genau. Sie liebt den Kick, den es einem gibt, wenn man als Erster ankommt. Wenn man sich bereit macht, hinaus in das Weiß zu gleiten.

               Es gibt kaum etwas, das dieses Gefühl übertrifft. Es ist fast so gut wie Sex.

               Sie war schon immer ein Pulverschneejunkie.

               Idas Blick schweift über die Landschaft. Hier und dort ist der Schnee zu dicken, geriffelten Schneewehen aufgetürmt. Der Wind, der auf dem Gipfel fast ständig weht, hat seltsame Gebilde geformt. Die Lifte in der Hochzone sind wegen des Windes oft außer Betrieb, aber heute ist es ganz windstill.

               Nicht das kleinste Lüftchen regt sich.

               Sie rammt die Skistöcke in den Schnee und hält Ausschau. Hier hat der Berg ein noch größeres Gefälle als in der Ostschlucht, einer weiteren ihrer geliebten Steilhangabfahrten. Wenn sie sich vorbeugt, wirkt der Berghang fast konkav, als wäre er im Begriff, sich nach innen zu wölben.

               Wenn sie sich zu weit in die andere Richtung beugt, ist es, als würde sie fallen.

               »Fahren wir los?«, fragt Gustav.

               Ida nickt und gleitet über die Kante. Sie muss nichts tun, um Fahrt aufzunehmen, das geht von allein. Die Skier finden ihren Weg und schneiden mühelos durch die dicke Schneedecke.

               Schon nach wenigen Sekunden hat sie ihren Flow gefunden. Ihr Körper kennt sich aus, er pendelt sanft hin und her, während sie sich rhythmisch den Steilhang hinunterbewegt. Von der Taille aufwärts steht sie in Fallrichtung, den Blick fest auf den Hang gerichtet. Nur die Beine arbeiten, wenn Hüfte und Skier mit jedem neuen Schwung die Position ändern.

               Der Schnee stiebt in alle Richtungen.

               Aus den Augenwinkeln sieht sie, dass Gustav und sie parallel fahren. Er ist ein Stück rechts von ihr, und sie halten ungefähr den gleichen Takt.

               Noch hat sie nichts verlernt.

               Sie nähern sich einem jähen Abschluss, wo der Steilhang in eine enge Schlucht übergeht. Der Fels kommt an einigen Stellen durch, dort ist die Schneedecke dünn. Da können sie nicht fahren, sie müssen abbiegen und ein Stück seitlich über den Hang, um weiterzukommen.

               Gustav hält als Erster mit einem eleganten Bremsschwung an, der eine Wolke aus weißem Puderschnee aufwirbelt. Er hängt über den Stöcken und wirft ihr einen zufriedenen Blick zu.

               »Das nenne ich mal powder cruising!«

               Ida strahlt übers ganze Gesicht. Die Oberschenkelmuskeln zittern vor Anstrengung, die Milchsäure ist in den Beinen zu spüren. Ihr Herz klopft wie wild.

               Sie fühlt sich beinahe berauscht.

               »So. Fucking. Nice«, erwidert sie.

               Gustav zeigt auf den Hang, der sich weiter unten auf der linken Seite fortsetzt. Ein kleiner Teil liegt im Schatten, der Rest glitzert verlockend im hellen Sonnenschein. Genauso unberührt wie der Steilhang, den sie gerade hinter sich gebracht haben.

               »Bereit für den nächsten?«

               Glücklich zeigt Ida mit dem Skistock auf ihn.

               »Jederzeit.«
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               In Anton arbeitet es, als er durch den Korridor zum Ausgang des Gemeindehauses geht.

               Das Gespräch mit Bengt Hedin hat ein ungutes Gefühl hinterlassen. Der Kommunalrat war kurz angebunden, fast schon unfreundlich, und sehr bemüht, seine Verbindung zu Charlotte Wretlind herunterzuspielen.

               Es könnte zwar an Hedins Angst vor schlechter Publicity liegen, dass er nicht in die Berichterstattung über den aufsehenerregenden Mord hineingezogen werden will, aber Anton ahnt, dass mehr dahintersteckt.

               Warum sonst sollte Hedin jegliche Beteiligung an der von Charlotte angekündigten Pressekonferenz abstreiten? Deshalb zu lügen ist doch merkwürdig. In der vorab verschickten Pressemitteilung war Hedins Beteiligung bereits bekanntgegeben worden, und doch wollte er jetzt von seiner Unterstützung des groß angelegten Hotelprojekts nichts mehr wissen.

               Außerdem hat Hedin mächtig geschwitzt. Anton weiß sehr wohl, dass das nicht unbedingt etwas bedeuten muss, aber er konnte nicht umhin, die Tropfen zu bemerken, die sich auf der Stirn des Politikers sammelten.

               Auffällig war auch die Art, wie er Charlottes Namen aussprach, mit einem Unterton von Abneigung, beinahe Hass.	

               Die Erfahrung sagt Anton, dass dem Kommunalrat die Angst im Nacken sitzt, und er hat nicht vor, darüber hinwegzusehen.

               Er öffnet die Glastür nach draußen, tief versunken in seine Gedanken, und will gerade die Autoschlüssel aus der inneren Jackentasche kramen, als er mit jemandem zusammenstößt.

               Irritiert blickt er hoch.

               Da steht … Carl.

               Der Schock ist so überwältigend, dass er ihn einfach nur anstarrt.

               Carl fängt sich zuerst.

               »Was machst du denn hier?«

               Anton spricht aus, was ihm als Erstes einfällt.

               »Ich war bei Bengt Hedin. Und du?«

               »Das ist mein Arbeitsplatz. Ich komme gerade vom Mittagessen.«

               Antons Blick wird unsicher. Natürlich, stimmt ja. Carl hat erzählt, dass er als Wirtschaftsentwickler bei der Kommune arbeitet. Anton hat nur nicht bedacht, dass er dann ja sein Büro im Gemeindehaus von Järpen hat.

               Oder hat er doch daran gedacht? War das der Grund, warum er unbedingt hierherfahren wollte?

               Anton weiß weder aus noch ein. Er versucht, sich zu sammeln, aber das gelingt nicht recht.

               Carl hat sich nicht verändert. Er sieht so verdammt gut aus, immer noch dasselbe hübsche Gesicht und derselbe volle Blondschopf mit dem kleinen Wirbel über der Stirn.

               In diesem Moment würde Anton nichts lieber tun, als die Hand auszustrecken und mit den Fingerspitzen über den widerspenstigen Haarwirbel zu streichen. Ihn um Entschuldigung dafür zu bitten, dass er sich wie ein Blödmann verhalten hat, und ihm zu sagen, dass er einen Neuanfang machen will. Dass er sich das ganze Jahr danach gesehnt hat, Kontakt aufzunehmen, aber Angst hatte, zurückgewiesen zu werden.

               Und anschließend Carl an sich zu ziehen und mit dem Mund seine weichen Lippen zu liebkosen.

               Er möchte nichts auf der Welt lieber, als mit Carl zusammen sein. Zusammen kochen, zusammen einschlafen und morgens mit einem albernen, glücklichen Lächeln aufwachen.

               »Geht’s dir gut?«, fragt Carl freundlich.

               Die Frage holt Anton aus seinen Gedanken.

               Carl zieht den Reißverschluss seiner Daunenjacke auf, als wäre ihm warm nach dem Spaziergang bei Minusgraden.

               Anton hat einen Flashback. Das ist dieselbe dunkelblaue Daunenjacke, die Carl in den Sportferien getragen hat, als sie nach einer Veranstaltung im Club Bygget zusammen nach Hause gegangen sind. Das war der Abend, an dem sie sich kennengelernt haben, im Februar vor gut einem Jahr.

               Damals war Carl ein wichtiger Zeuge in der laufenden Ermittlung zum Mord an seinem besten Freund. Der sich später mit tragischem Ergebnis aufklärte, es Anton aber bis dahin unmöglich machte, sich privat mit Carl zu treffen.

               Alles war so kompliziert zu der Zeit.

               »Äh, klar«, stottert Anton. »Mir geht’s super.«

               Carls Handy meldet sich, und er wirft einen schnellen Blick aufs Display. Anton bekommt gerade noch mit, dass da ein Männername steht.

               Sein Freund?

               Carls Leben ist natürlich weitergegangen.

               »Sorry«, sagt Carl. »Ich muss rangehen.«

               Er lächelt Anton entschuldigend an und geht an ihm vorbei ins Haus, steuert auf die Büros zu.

               Die Tür schließt sich hinter ihm.

               Anton schaut ihm nach, mit einem Herzen so schwer, dass es ihm die Brust zu zerreißen droht.
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               Hanna steht angelehnt am glänzenden Rezeptionstresen des Hotels. Zwei Kerzen in dunklen Gläsern verbreiten einen angenehmen Duft von Moschus und Leinen, ein paar Meter weiter spricht Daniel mit der Rezeptionistin Iris über Paul Lehto.

               Sie haben ihn immer noch nicht zu fassen bekommen. Zwar hat er sich krankgemeldet, aber er geht nicht ans Telefon und scheint auch sonst nicht erreichbar zu sein.

               Lehtos mysteriöse Abwesenheit trägt nicht gerade dazu bei, Hannas Verdacht zu entkräften.

               »Sie haben gesehen, wie Ihr Kollege am Sonntag mit Charlotte Wretlind in Streit geraten ist«, sagt Daniel. »Können Sie uns mehr dazu sagen?«

               Iris berichtet über den Vorfall, und Hanna stellt fest, dass die Angaben mit denen des Concierge mehr oder weniger übereinstimmen.

               »Also«, sagt Iris, und ihr Mund verzieht sich. »Paul war wütend. Er hat sich den Mundschutz heruntergerissen und die arme Frau nur noch angebrüllt. Die anderen Gäste waren schockiert, das war unglaublich unprofessionell.«

               »Haben Sie sein Verhalten gemeldet?«, fragt Daniel.

               »Tatsächlich nicht.« Iris zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Vielleicht hätte ich es tun sollen.«

               Sie zieht am Ärmel ihrer Uniform, die Frage scheint sie nervös zu machen.

               »Es war mir unangenehm«, fügt sie hinzu. »Paul ist so jähzornig, ich wollte ihn mir nicht zum Feind machen. Obwohl ich nicht verstehe, dass er weiterarbeiten darf.«

               Als sie fertig ist, bedankt sich Daniel bei ihr für die Hilfe, und dann setzen er und Hanna sich in zwei würfelförmige Sessel gegenüber dem Kamin, um zu beraten.

               »Das war anscheinend eine heftige Szene am Sonntag«, konstatiert Hanna. »Was machen wir jetzt? Lassen wir Lehto abholen?«

               »Wird wohl das Beste sein.«

               Hanna greift zum Telefon und gibt die nötigen Anweisungen durch; eine Streife soll zu Lehto nach Hause fahren und ihn zur Vernehmung bringen.

               Gerade als sie fertig ist, trifft eine Nachricht auf dem Handy ein. Es geht um die Hundestreife, die sie vor einer Weile angefordert hat.

               »Ein Hundeführer ist unterwegs hierher«, sagt sie zu Daniel. »Es ist Jarmo, er kommt in einer Stunde.«

               Jarmo Mäkinen wohnt in Järpen und hat es deswegen nicht sehr weit nach Åre, was ein klarer Vorteil ist. Die meisten seiner Kollegen sind entweder in Östersund oder noch weiter entfernt, in Strömsund oder sogar Sveg. Hoffentlich kann er ihnen helfen, den Fluchtweg nachzuweisen.

               Es knackt im Kamin, wo die orange-violetten Flammen sich Richtung Decke strecken. Inzwischen ist es fast zwei Uhr nachmittags.

               »Was hältst du davon, wenn wir einen Happen essen, während wir auf ihn warten?«, schlägt Hanna vor.

               Sie sieht sich um und zeigt zur Bibliothek im Erdgeschoss, die gleichzeitig Restaurant ist. Da gibt es einen freien Tisch am Fenster, mit herrlicher Aussicht übers Tal.

               Die Sonne scheint auf die dunkle Tischplatte, der Schnee draußen glitzert.

               »Gute Idee«, sagt Daniel und erhebt sich.

               Sie nehmen am Tisch Platz und bestellen Hamburger mit Pommes frites. Hanna zuckt bei dem Preis zusammen, aber es hilft ja nichts.

               Sie denkt immer noch über die Schilderung der Rezeptionistin nach. Bei ihr klang es richtig schlimm, so als hätte Lehto völlig die Beherrschung verloren, und dass sie beinahe ein bisschen Angst vor ihm hatte.

               Kann es wirklich Zufall sein, dass Charlotte Wretlind nur wenige Stunden nach dem öffentlichen Krach zwischen ihnen ermordet wurde?

               »Ich frage mich, ob Paul Lehto der ist, nach dem wir suchen«, sagt sie. »Ich würde gerne seine Fingerabdrücke mit denen vergleichen, die Carina am Kartenhalter in der Silver Suite gefunden hat.«

               »Im Moment ist das unsere beste Spur«, stimmt Daniel zu. »Seine Arbeitskollegin hatte nicht viel Gutes über ihn zu sagen.«

               Die Serviererin kommt mit ihrem Essen und unterbricht die Überlegungen.

               »Lass es dir schmecken«, sagt Daniel.

               Sein Tonfall ist warm. Er lächelt Hanna so herzlich an, dass sich feine Lachfältchen um seine Augen zeigen.

               Für einen Moment vergisst sie die Ermittlung und all die schrecklichen Dinge, mit denen sie es zu tun haben.

               Und lächelt einfach zurück.

            
               
                  Damals

               
               25. Dezember 1973

                

               Die Sjumanna-Band hat gerade live eine Reihe von Discohits gespielt, die die ganze Tanzfläche zum Beben gebracht haben. Das sogenannte Loft, das eine Etage über dem Speisesaal liegt, ist voller ausgelassener Gäste, die nach dem Weihnachtsessen die Musik bei Kaffee und Cognac genießen.	

               Monica hat noch nie so viele schöne Kleider auf einmal gesehen. Die Sängerin der Band trägt ein hautenges zyklamrosa Glitzerpaillettenkleid, das aus Paris sein muss.

               Eine solche Kreation zu tragen. Im Mittelpunkt zu stehen und die bewundernden Blicke zu spüren.

               Monica würde alles dafür geben, um das einmal im Leben erfahren zu dürfen.

               Heute Abend ist sie eingesprungen und hat eine Spätschicht in der Bar übernommen, die berühmt ist für ihre Wikinger-inspirierten Deckenmalereien mit kühn stilisierten Figuren. Sie liegt eine halbe Treppe höher als das Loft und bietet einen meilenweiten Blick über die Landschaft.

               Monica eilt mit Tabletts voller Gläser und Kaffeegebäck hin und her. Die Stimmung ist gelöst, die Parfüms der Damen mischen sich mit dem Rauch von Zigarren und Zigaretten. Draußen sind minus zweiundzwanzig Grad, aber drinnen ist es kochend heiß.

               »Fräulein«, ruft jemand von einem der runden Tische. »Kleines Fräulein?«

               Als sie sich umdreht, sieht sie, dass es der elegante Herr ist, den sie am Heiligabend bedient hat. Der so aussieht wie Sean Connery. Er sitzt mit dem anderen Herrn von gestern Abend zusammen, aber die Frauen sind nirgends zu sehen.	

               Vielleicht schauen sie nach den Kindern.

               Monica geht zu dem Tisch.

               »Sie wünschen?«, fragt sie artig und knickst beinahe.

               Er schenkt ihr ein so charmantes Lächeln, dass Monica weiche Knie bekommt. Er erinnert wirklich an den bekannten Schauspieler.

               »Ich fürchte, wir haben hier einen Notfall«, sagt er und zeigt auf den leeren Cognacschwenker.

               »Die Herren möchten noch Cognac?«

               »Unbedingt. Für jeden einen Martell. Einen sechsfachen.«

               Sein Blick gleitet über Monicas Körper, auf eine Art, die ihr das Blut in die Wangen treibt.

               »Wenn Sie uns nichts anderes zum Vernaschen anbieten können?«

               Sein Freund lacht herzlich über den Scherz. Aber der Gast, der Sean Connery ähnlich sieht, betrachtet sie auf eine Art, wie Monica sie noch nie erlebt hat.

               Als wäre sie schön und begehrenswert. Genauso schön wie die Sängerin, die gerade vor dem Mikrofonständer auf der Bühne in ihren Pailletten glänzt.

               Als würde Monica dazugehören, genau wie die eleganten Damen, die Gäste im Hotel sind.

               »Du bist sehr süß«, sagt er in leiserem Ton, offenbar nur für ihre Ohren bestimmt.

               Monica streckt sich nach den leeren Gläsern, um ihre Verwirrung zu verbergen. Als sie sich vorbeugt, spürt sie, wie die Fingerspitzen des Mannes federleicht an der Seite ihres Busens entlangstreichen.

               Das geht so schnell, dass sie erst begreift, was da passiert, als es schon vorbei ist.

               »Zwei Martell«, sagt sie und eilt davon.
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               Als Anton gegen zwei Uhr zurück auf die Wache kommt, sind nicht mehr viele da. Die meisten Büros sind leer, und in der Teeküche sitzen keine uniformierten Kollegen.

               Er ist immer noch benommen von dem Wiedersehen mit Carl. Alle Gefühle, die er im vergangenen Jahr so sorgfältig auszulöschen versucht hat, sind mit voller Wucht zurückgekehrt.

               Warum kann er einfach nicht über ihn hinwegkommen?

               Während der gesamten Autofahrt von Järpen hierher hat er Carl vor sich gesehen. Er hatte solche Sehnsucht, ihn zu berühren, dass er kurz davor war, umzukehren, zurückzufahren und ihm nachzulaufen.

               Was für idiotische Gedanken.

               Es führt zu nichts, wieder und wieder alles durchzugehen, was gewesen ist. Carl hat offenbar einen Schlussstrich gezogen, dass sollte er selbst auch tun.

               Es ist nur so schwer.

               Er zieht seine Jacke aus und geht in den Besprechungsraum, wo Raffe hochkonzentriert über einer Reihe von Ausdrucken sitzt, die auf dem Tisch ausgebreitet sind. Raffe kratzt sich die krumme Nase, eine Erinnerung an einen Snowboard-Wettbewerb, bei dem er vom Brett hart im Gesicht getroffen wurde. Das war zu der Zeit, als Raffe als einer der Besten in der Junioren-Nationalmannschaft gekämpft hat. Noch heute kann er im Snow Park von Åre sein Können auf eine Art beweisen, dass Anton schon vom Zuschauen schwindelig wird.

               Er selbst fährt lieber Ski als Snowboard.

               »Na?«, sagt er. »Wie sieht’s aus?«

               »Ich sitze gerade über den Finanzen vom Copperhill. Das Hotel hatte im letzten Jahr zu kämpfen.«

               »Das gilt wohl für alle in der Branche«, konstatiert Anton. »Die Frage ist eher, ob die Situation so schwierig ist, dass sie mit wachsender Konkurrenz nicht zurechtkommen. Ob jemand bereit wäre, ein Schwerverbrechen zu begehen, nur um ein weiteres Luxushotel in Storlien zu verhindern.«

               Raffe grinst.

               »Ganz unter uns«, sagt er. »Ich halte nicht allzu viel von der Spur. Hanna will, dass wir die Finanzen durchgehen, nicht ich.«

               Er streckt die Arme nach vorn und macht den Rücken gerade. Es knackt ordentlich, als er anschließend die Finger verschränkt und die Gelenke dehnt.

               »Wie war’s bei der Kommune?«

               Die Frage überrumpelt Anton.

               Raffe kann unmöglich erfahren haben, dass er dort zufällig Carl begegnet ist. Oder weiß er, wie die Dinge liegen? Obwohl Anton so vorsichtig war?

               Dann begreift er, dass Raffe natürlich das Gespräch mit Bengt Hedin meint. Der Kollege hat keine Ahnung von Antons missglücktem Liebesleben.

               Wie paranoid kann man eigentlich sein?

               Er versucht, seine Gedanken zu sammeln.

               »Ich glaube nicht, dass Charlotte Wretlind ihre Baugenehmigung so ohne weiteres bekommen hat«, sagt er langsam. »Das Ganze wirkt ziemlich mysteriös. Der Kommunalrat war nicht gerade kooperativ, eher genervt.«

               Raffe schiebt den Laptop weg, um genauer zuzuhören.

               »Wie meinst du das?«

               Anton setzt sich ihm gegenüber hin und versucht, seine Schlüsse nach dem Treffen zu formulieren. Hedin hat sich von Anfang an defensiv verhalten. Das Gefühl, dass da was nicht stimmt, hält sich hartnäckig.

               »Es war schwer, konkrete Antworten zu bekommen«, sagt er schließlich. »Rausgekommen sind nur eine Menge Floskeln. Die meiste Zeit hat Hedin von Zukunftspotenzial für die Kommune geredet und welchen Wert die Schaffung neuer Arbeitsplätze in Storlien hat.«

               Was er sagte, klang alles viel zu … einstudiert. Fast so, als würde er selbst nicht richtig daran glauben.

               »Ich habe mich schlau gemacht, was beim letzten Mal passiert ist, als das Hochgebirgshotel in Storlien 2011 verkauft wurde«, erzählt er weiter. »Da hat die Kommune strenge Anforderungen erhoben, was erhalten und was getan werden musste. Da stand ein Abriss der ganzen Anlage überhaupt nicht zur Debatte. Ich habe meine Zweifel, dass sich die Auffassung des Bauausschusses seitdem großartig geändert hat. Die Entwicklung geht inzwischen wohl eher in die andere Richtung, also dass man noch mehr Wert auf die Bewahrung kulturhistorischer Güter legt.«

               »Du meinst, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist?«

               »Ganz genau.«

               Hedin verbirgt etwas, dessen ist sich Anton beinahe sicher. Er war ein bisschen zu sehr darauf bedacht, jedes Detail zu erklären, und gleichzeitig hatte das, was er sagte, keine richtige Substanz.

               Die angestrengte Stimme und die Nervosität des Kommunalpolitikers, das erhobene Kinn, die Schweißtropfen auf der Stirn – das hat Anton stutzig gemacht und tut es noch immer.	

               Man kann es polizeilichen Instinkt nennen, aber an der Geschichte scheint was faul zu sein.

               Anton blickt zur Decke, während er nachdenkt. Ein Schatten aus grauem Spinngewebe breitet sich am Rand einer der Leuchtstoffröhren aus.

               Hedin hat sein Amt als Kommunalrat schon lange inne, er ist es gewohnt, dass man ihm gehorcht, dass er seinen Willen durchsetzt. Genau wie Charlotte Wretlind. Alles, was sie bisher über sie erfahren haben, deutet auf eine extrem zielstrebige Person hin, eine Frau, die über Leichen ging, um Erfolg zu haben.

               »Hedin und Wretlind sind und waren beide Machtmenschen«, sagt er. »Sie könnten einander nützlich gewesen sein, zumindest am Anfang. Charlotte wollte um jeden Preis ihr Hotel bauen. Vielleicht haben sie eine Art Übereinkunft geschlossen?«

               Anton ist sich bewusst, dass er spekuliert. Es gibt keine Beweise für seine neue Theorie. Aber Hedins Bedürfnis, seine Mitwirkung an der abgesagten Pressekonferenz herunterzuspielen, macht ihn verdächtig.

               »Glaubst du, es geht um Bestechung?«, sagt Raffe. »Dass der Kommunalrat von Charlotte Wretlind gekauft werden sollte und irgendwas schiefgegangen ist?«

               Anton sieht seinen Kollegen aus zusammengekniffenen Augen an.

               »Um das zu sagen, ist es zu früh, aber es wäre ein denkbares Szenario.«

               »In dem Fall«, sagt Raffe, »würde es bedeutet, dass Hedin ein Motiv hatte, sie zu ermorden.«
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               Gut sechzig Minuten später taucht Jarmo, der Hundeführer, in dicker schwarzer Jacke und Strickmütze am Hoteleingang auf.

               Hanna und Daniel erheben sich vom Tisch und gehen ihm entgegen. Er hat seinen sandfarbenen Malinois angeleint, was unnötig zu sein scheint, denn die außerordentlich gutdressierte Hündin namens Molly gehorcht dem kleinsten Wink ihres Herrchens.

               »Schön, dass ihr so schnell kommen konntet«, sagt Hanna, während Daniel dem Hund über den Kopf streicht.

               Sie gehen hinauf in den sechsten Stock und zeigen Jarmo die Silver Suite sowie die Tür zur Feuertreppe. Danach übernehmen er und Molly. Die Hündin läuft mit gespitzten Ohren los, auf die Aufgabe konzentriert.

               Hanna ist jedes Mal wieder begeistert, wenn sie einen erfahrenen Polizeihund bei der Arbeit sieht. Obwohl sie weiß, dass der Hund einen um ein Vielfaches besseren Geruchssinn hat als sie selbst, zweihundertzwanzig Millionen Geruchszellen gegenüber den fünf Millionen des Menschen, ist es faszinierend, das Tier in Aktion zu sehen. Molly hat gelernt, nach Blut- und Geruchsspuren von Verbrechensopfern zu suchen. Jetzt zieht sie mit Jarmo los, während Daniel und Hanna ihnen folgen.

               Sie halten Abstand, um nicht zu stören, trotzdem müssen sie beinahe laufen, um den Anschluss nicht zu verlieren.

               Molly kommt im Erdgeschoss an und markiert deutlich an der Tür zur Garage. Hanna merkt, wie ihr Puls schneller wird, und Daniel nickt. Anscheinend haben sie mit ihrer Vermutung recht gehabt, der Täter hat für seine Flucht nach dem Mord wirklich diesen Weg genommen.

               Als Molly durch die Garage läuft, hält sie auf halbem Weg zur Ausfahrt an, dann nimmt sie Kurs auf die Seitentür und bellt, bis Järmo sie öffnet.

               Sie steuert auf den Parkplatz zu, und Hanna versucht zu verstehen, was das bedeutet. Ist der Täter doch zum Hotel zurückgekehrt? Aber dann biegt die Hündin zu einem anderen, tiefer gelegenen Parkplatz ab, der direkt vor dem Skieingang im Souterrain endet.

               Sie ist jetzt richtig eifrig, Jarmo kann kaum mit ihr Schritt halten, und die Suchleine ist straff gespannt. Molly läuft den ganzen Weg weiter, vorbei an den wenigen geparkten Autos, und kommt zu dem Hügel, an dem der Lift endet.

               »Wo will sie hin, was meinst du?«, ruft Hanna atemlos Daniel zu, der ihr auf dem Fuß folgt.

               »Keine Ahnung.«

               Erneut ist aufgeregtes Gebell zu hören, dann strebt Molly auf das dichte Nadelgehölz zu. Sie umrundet die Ausstiegsstelle des Schlepplifts und läuft weiter geradeaus.

               »Daniel, schau!«

               Hanna schreit es heraus, sie kann nicht anders. Der Hund ist unterwegs zu etwas, das nach den Spuren eines abgestellten Fahrzeugs aussieht. Hier muss ein Schneescooter gestanden haben. Daneben zeichnen sich große Schuhabdrücke ab. Können die vom Täter sein? Ist das Größe fünfundvierzig, was man im Schnee sieht?

               Die Spur führt in den Wald, anscheinend ist der Scooter in nordwestliche Richtung gefahren.

               Die Hündin gibt nicht auf, sie will weiter, und wieder strafft sich die Leine. Es wird immer schwerer, ihr zu folgen. Der Schnee ist tief, sie müssen beinahe stapfen.

               Sie arbeiten sich weiter vor, zuerst hundert Meter, dann zweihundert. Tiefer und tiefer in den Wald hinein. Die ganze Zeit müssen sie aufpassen, Abstand von der Spur des Scooters zu halten, um nichts zu zerstören.

               Plötzlich ist ein Bellen zu hören, das anders ist. Für Hanna klingt es beinahe triumphierend. Die Suchleine ist erschlafft und liegt auf dem Boden. Molly steht stocksteif vor einem kräftigen Baumstamm. Sie zeigt einen Fund an, obwohl die Scooterspur weitergeht.

               Genau hier ist der Schnee aufgewühlt.

               »Was glaubst du, was sie gefunden hat?«, sagt Hanna außer Atem zu Daniel.

               Er wirft sich auf die Knie und beginnt, mit den Händen zu graben, dass der Schnee in alle Richtungen fliegt.

               Molly rührt sich nicht vom Fleck. Jarmo starrt konzentriert auf Daniel.

               »Yes!«, ruft Daniel plötzlich und hält inne.

               Vorsichtig wischt er den Schnee von einem länglichen Gegenstand in der Grube, wobei er darauf achtet, ihn nicht mit den Fingern zu berühren.

               Hanna blinzelt im grellen Licht. Vor ihnen liegt ein Jagdmesser mit scharfer, blankgeschliffener Klinge. Das silberfarbene Blatt glänzt in der Sonne. Am Ledergriff sind braunrote Verfärbungen zu sehen, die in scharfem Kontrast zum weißen Schnee stehen.

               Sieht aus wie getrocknetes Blut.

               Könnte es von Charlotte sein?

               Haben sie die Mordwaffe endlich gefunden?
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               Zwei Frauen sitzen auf der Bank im Umkleideraum, als Aada hineingeht, um sich nach ihrer Schicht umzuziehen.

               Sie ist sofort erleichtert, es ist schön, nicht allein in dem Kellerraum zu sein, der ein wenig abseits liegt. Es fühlt sich sicherer an, Menschen in der Nähe zu haben.

               Dann kann ihr keiner etwas tun.

               Den ganzen Tag hat Aada über die Schulter geschaut. Ihre Nerven sind zum Zerreißen gespannt, sie hat sich jedes Mal überwinden müssen, in ein weiteres leeres Zimmer zu gehen, um zu putzen. Schon der Gedanke, dass dort drinnen jemand sein könnte, jemand, der auf sie wartet, hat genügt, um den Klumpen in ihrem Magen schwer wie Blei werden zu lassen.

               Aada grüßt die Kolleginnen und beginnt, ihre Arbeitskleidung auszuziehen. Sie erkennt sie wieder, beide wohnen in Åre und kommen aus der Gegend, sind in Jämtland aufgewachsen. Man merkt, dass die Frauen alte Freundinnen sind. Sie unterhalten sich eifrig und scheinen ganz ins Gespräch vertieft zu sein. Aada versteht nicht alles, aber sie meint herauszuhören, dass sie über die ermordete Frau in der Silver Suite reden.

               Ein Zittern durchläuft ihren Körper. Ihr wird schwindelig und sie muss sich setzen.

               Die Ältere der beiden, Liv, wendet sich ihr zu und sagt etwas, aber es geht so schnell, dass Aada es nicht versteht. Die Arbeitskollegin muss die Frage auf Englisch wiederholen.

               »Wir reden über den schrecklichen Mord«, sagt sie. »Hast du gehört, dass sie den Verdacht haben, dass der Mörder hier im Hotel arbeitet?«

               In Aada zieht sich alles zusammen. Sie erinnert sich, wie der Mann aus der Suite gestürmt kam. Sie hat solche Angst, dass er sie gesehen hat und jetzt hinter ihr her ist.

               »Ist das nicht unheimlich?«, sagt Liv. »Man weiß kaum noch, ob man sich trauen soll, vor die Tür zu gehen.«

               »Die Polizei war am Nachmittag mit einer Hundestreife hier und hat gesucht«, sagt die andere Frau.

               Sie redet schnell und aufgeregt, ihre Augen glänzen.

               »Da waren mehrere Leute, die einem Hund hinterhergerannt sind. Der sah aus wie ein Schäferhund.«

               Das Gespräch wird unterbrochen, als Sussie hereinkommt, die Verantwortliche für die Schichtpläne. Ihr Blick schweift durch den Raum und bleibt an Aada hängen.

               »Da bist du ja!«

               Aada wird unsicher. Sie versteht nicht, warum Sussie nach ihr sucht, hofft aber, dass sie nichts falsch gemacht hat.

               »Ich wollte fragen, ob du heute Abend eine Extraschicht übernehmen kannst«, sagt Sussie. »Wir sind zu dünn besetzt, weil sich so viele krankgemeldet haben. Ich kriege den Plan nicht zusammen und dachte an dich.«

               »Extraschicht?«, wiederholt Aada.

               »Ja, die gleiche, die du schon am Wochenende gemacht hast, die Spätschicht.«

               Aada schluckt. Das war die Schicht am Sonntag, als sie im Bad von Zimmer 633 gestanden und den angstvollen Schrei gehört hat.

               Hätte sie da doch nur Alarm geschlagen.

               Stattdessen hat sie … nichts getan.

               Jetzt ist eine Frau tot, ermordet, und Aada fürchtet um ihr eigenes Leben.

               »Das wäre wirklich super«, sagt die Schichtleiterin. »Ich weiß nicht, wen ich sonst einsetzen soll. Außerdem wohnst du ja in der Nähe.«

               Normalerweise übernimmt Aada gerne eine paar zusätzliche Stunden. Das bedeutet mehr Geld, und sie spart das meiste von ihrem Lohn. Irgendwann will sie sich eine eigene Wohnung leisten können. Aber die Spätschicht bedeutet, dass sie erst tief in der Nacht Feierabend hat. Nach Mitternacht. Dann muss sie ganz allein im Dunkeln nach Hause gehen.

               Sie will Nein sagen, aber ihr fällt keine Ausrede ein. Sie kann Sussie nicht erklären, wie verängstigt sie ist.

               »Sicher«, sagt sie mit steifen Lippen. »Das ist okay.«

               »Du bist meine Rettung, Aada.« Sussie schlägt die Hände zusammen und sieht erleichtert aus. »Vielen Dank, dass du das machst.«
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               Anton will gerade zur Teeküche gehen, um sich einen Kaffee zu holen, als er die Mail von der IT-Abteilung in Östersund sieht. Sie sind mit Charlotte Wretlinds Handy fertig und haben eine Liste mit ihren Textnachrichten geschickt.

               Er scrollt rasch durch die Datei und bleibt sofort beim SMS-Dialog zwischen ihr und Bengt Hedin hängen. Antons locker formulierte Theorie stimmt, es ist fast zu schön, um wahr zu sein.

               Mit dem Laptop unterm Arm geht er zu Raffe, der noch im Besprechungsraum sitzt.

               »Schau dir das an«, sagt er und öffnet die Datei mit Charlotte Wretlinds SMS-Verlauf der letzten Tage.

               Eintreffende Mitteilungen sind grau hinterlegt, ihre Antworten blau. Über jeder SMS stehen Wochentag, Datum und Uhrzeit.

               Raffe liest die beiden ersten, die mit einer SMS von Hedin beginnen:

                

               Samstag 27. März, 17:15 (Hedin)

               Wir müssen über den Grundstückskauf reden. Die Opposition stellt Fragen, und ich weiß nicht, ob das machbar ist.	

                

               Samstag 27. März, 17:17 (Charlotte)

               Das ist nicht mein Problem, das ist Ihres. Die Pressekonferenz ist am Montag, daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.

                

               »Das ist ja ein Ding«, keucht Raffe.

               »Lies weiter«, sagt Anton und zeigt auf die Nachrichten, die zwischen Hedin und Charlotte Wretlind am Sonntagabend ausgetauscht wurden, dem Tag, an dem der Mord verübt wurde.

                

               Sonntag 28. März, 19:32 (Hedin)

               Der Grundstückskauf muss rückgängig gemacht werden. Ich kann an der Pressekonferenz morgen nicht teilnehmen.

                

               Sonntag 28. März, 19:34 (Charlotte)

               Für einen Rückzieher ist es zu spät.

                

               Sonntag 28. März, 19:35 (Charlotte)

               Alles, was Sie entgegengenommen haben, ist dokumentiert. Wenn Sie mich ruinieren, mache ich dasselbe mit Ihnen.

                

               Sonntag 28. März, 19:36 (Hedin)

               Drohen Sie mir?

                

               Sonntag 28. März, 19:37 (Charlotte)

               Das können Sie auslegen, wie Sie wollen. Wir sehen uns morgen.

                

               Raffe pfeift durch die Zähne, und Anton atmet langsam aus. Also hat ihn sein Instinkt nicht getrogen. Er hat gespürt, dass mit Hedin was nicht stimmt. Gleichzeitig wünscht er sich, er hätte vor seiner Fahrt zum Gemeindehaus in Järpen Zugang zu dem SMS-Dialog gehabt, dann hätte das Gespräch ein anderes Gewicht bekommen.

               Stattdessen ist aus seinem Besuch eine Warnung geworden.

               Ab jetzt weiß Hedin, dass die Polizei sich für ihn interessiert.

               »Was ist das für ein Grundstückskauf, auf den sie sich beziehen?«, fragte Raffe.

               »Da muss ich nachsehen«, sagt Anton. »Einen Moment.«

               Er geht in sein Büro, um die Unterlagen für die Baugenehmigung in Storlien zu holen. Das ist ein ganzer Stapel. Zurück im Besprechungsraum legt er die Papiere auf dem Tisch aus, sodass sie sie gemeinsam durchgehen können.

               Raffe sieht es zuerst. Er zeigt auf den Lageplan des neuen Hotelkomplexes.

               »Da«, sagt er. »Das jetzige Grundstück reichte nicht aus, da der geplante Bau größer ist als der vorhandene. Außerdem ist er in eine andere Himmelsrichtung orientiert. Um nach diesen Plänen bauen zu können, mussten sie Land dazukaufen.«

               »Glaubst du, dass Charlottes Firma es zu billig bekommen hat?«

               »Die Frage ist, wie sie den Kauf überhaupt durchbekommen haben. Die Kommune ist normalerweise sehr vorsichtig in diesen Dingen, und in einem Fall wie diesem, der so viel Protest in der Gegend erregt hat, ist das natürlich ein besonders sensibles Thema.«

               Anton studiert den Plan erneut. Raffe hat recht. Die Zeichnungen zeigen den Bedarf an weiterer Fläche, um das Bauvorhaben durchführen zu können.

               Wenn ihre Theorie stimmt, hat Charlotte Wretlind es geschafft, einen merkwürdigen Grundstückskauf durchzusetzen und eine Baugenehmigung zu erhalten, obwohl beides vielleicht nie hätte bewilligt werden dürfen.

               Wie ist es dazu gekommen?

               »Wir müssen herausfinden, ob es verdächtige Finanztransaktionen zwischen Charlotte Wretlind und Bengt Hedin gab«, sagt er. »Ob sie ihm Geld gezahlt hat, möglicherweise unter der Hand. Ich denke, das würde deutlich mehr bringen, als sich durch die Buchführung des Copperhill zu wühlen.«

               Raffe ist bereits dabei, sich Notizen zu machen.

               »Die Konversation deutet stark darauf hin, dass Hedin bezahlt wurde, um Wretlind zu helfen«, fährt Anton fort. »Auch wenn es sich so anhört, als ob er aussteigen wollte.« 

               »Glaub ich auch.« Raffe blickt vom Bildschirm hoch. »Aber wie hängt das mit dem Mord zusammen?«

               Anton stellt sich verschiedene Szenarien vor. Könnte Bengt Hedin am Sonntag ins Hotel eingedrungen sein, um Charlotte Wretlind zu überfallen?

               Bei ihrem Treffen machte er nicht unbedingt den Eindruck, ein gewalttätiger Mann zu sein, obwohl er auffallend nervös war.

               Könnten mehrere Leute hinter der Tat stecken?

               »Ich glaube, dass er irgendwie darin verwickelt ist«, antwortet er schließlich. »Fragt sich nur, wie.«
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               Die Pfosten am Eingang des Restaurants Timmerstugan nahe des Lifts VM6 sind mit bunten Osterzweigen geschmückt. Draußen stehen Tische und Bänke, wo man sich nach dem Skifahren mit einem Glas Bier niederlassen kann.

               Ida verspürt einen Stich von schlechtem Gewissen, als sie sich gegenüber Gustav hinsetzt. Sie müsste eigentlich nach Hause und ihre Mutter ablösen. Sie hat versprochen, spätestens um fünf zurück zu sein, und jetzt ist es Viertel vor.	

               Aber es ist herrlich, mit einem schäumenden Lagerbier in der Nachmittagssonne zu sitzen. Die Stunden auf dem Berg waren fantastisch. Sie sind wie die Verrückten gefahren, haben sich ausgetobt, als wäre es der letzte Tag der Saison.	

               Jetzt ist sie körperlich erschöpft, aber im Herzen glücklich.

               Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß hatte.

               »Na, dann skål«, sagt Gustav und prostet ihr zu. »Toll, dass wir uns im Lift getroffen haben. Das muss Schicksal gewesen sein.«

               Das Letzte sagt er mit einem ansteckenden Lächeln. Er hat den Helm abgenommen, die Locken fallen ihm über die Schultern. Sie stehen wie ein Heiligenschein um seinen Kopf und glänzen in der Sonne. Gustavs Haar lässt die meisten Mädchen vor Neid seufzen, sogar Ida hat immer gelacht und gesagt, bei einem Mann sei das pure Verschwendung.	

               »Du fährst fantastisch«, fügt er hinzu. »So sicher. Hast eine unglaublich schöne Technik.«

               Ida merkt, wie sie rot wird. Als Kind hat sie an Slalom-Wettkämpfen teilgenommen, wie viele andere in der Gegend auch, es aber im Teenageralter aufgegeben, als andere Interessen, wie Jungs und Klamotten, die Oberhand gewannen. Sie hatte nie so recht den Ehrgeiz zu siegen, der notwendig ist, um alles fürs Training zu opfern, aber die Technik ist ihr geblieben.

               »Das sitzt wohl im Muskelgedächtnis«, murmelt sie in ihr Glas.

               Das unerwartete Lob wärmt. Sie fühlt sich selten … cool.

               Oder offen bewundert.

               Es besteht kein Zweifel, dass Gustav sie mag, das kann Ida ihm an den Augen ablesen.

               Die Sonne brennt. Es müssen mindestens zehn Grad über null sein, und von den Dachrinnen tropft es ein bisschen. Kaum hundert Meter weiter ist der VM6. Er hat gerade für heute den Betrieb eingestellt, und die Liftsessel sind auf dem Weg von der Bergstation nach unten. Auf dem Stjärnbacken, der Piste oberhalb des Restaurants, sind die letzten Skifahrer zu sehen.

               Der DJ hat die Musikrichtung gewechselt, jetzt tönt »Jump« von Van Halen aus den Lautsprechern. Ida durchzuckt der Impuls, aufzuspringen und zu tanzen.

               »Das hier sollten wir wiederholen«, sagt Gustav.

               Er zwinkert ihr zu, so wie im Lift vor ein paar Stunden, und trinkt einen großen Schluck Bier.

               In seinen Mundwinkeln bleibt auf niedliche Art ein wenig Schaum hängen.

               Etwas erwacht in Ida.

               Gustav stellt das Bierglas ab und streckt den Arm nach ihr aus. Er nimmt ihre Hand mit beiden Händen, streicht mit den Fingerspitzen leicht über ihre Handfläche, hält auf der sensiblen Stelle in der Mitte inne.

               Die Berührung brennt wie Feuer, und ein Anflug von Erregung läuft durch Idas Körper.

               Er beugt sich vor, sodass ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt sind. Seine Lippen sind leicht geöffnet, und er blickt ihr tief in die Augen.

               Was macht sie denn da?

               Ida entzieht ihm ihre Hand mit einem Ruck. Sie greift nach ihrem Handy, um nach der Uhrzeit zu sehen, und tut es auf eine so überdeutliche Weise, dass Gustav die Geste unmöglich missverstehen kann.

               »Tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich los«, sagt sie ein wenig außer Atem.

               »Verstehe.«

               Er sieht enttäuscht aus, aber nicht sauer. Eher neugierig, als sei er nicht bereit, so leicht aufzugeben.

               Hastig packt sie ihre Sachen zusammen, den Helm und die Skihandschuhe, die sie ausgezogen hatte, den Rückenschutz, den sie beim Off-Piste-Skifahren trägt.

               Den nie zu Hause zu lassen sie Daniel versprochen hat.

               Ihr schlechtes Gewissen schlägt zu.

               »Mach’s gut«, sagt sie und steht auf.

               Gerade als sie gehen will, hebt Gustav die Hand, als wollte er etwas fragen.

               »Warte.« Er schenkt ihr sein entwaffnendstes Lächeln. »Hast du noch dieselbe Telefonnummer wie früher?«

               Ida zögert, sie sollte Nein sagen. Was auch immer gerade eben zwischen ihnen war, es darf sich nicht wiederholen. Es war ein toller, aber ganz unschuldiger Nachmittag. Das ist alles. Jetzt geht sie nach Hause zu Alice und ihrem Lebensgefährten.

               Es ist nichts passiert.

               Dann nickt sie trotzdem.

               »Ja, hab ich.«
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               Die Erleichterung darüber, dass es ihnen gelungen ist, die Mordwaffe zu finden, erfüllt Hanna noch immer, als sie auf der Wache an ihrem Rechner sitzt. Die Waffe ist jetzt auf dem Weg zur kriminaltechnischen Untersuchung. Hanna hofft, auch wenn es optimistisch ist, dass sie die Fingerabdrücke des Täters oder seine DNA auf dem Messer identifizieren können.

               Was sie dagegen frustriert, ist, dass sie den mysteriösen Paul Lehto immer noch nicht haben.

               Der Information über den Streit mit Charlotte Wretlind muss schnellstmöglich nachgegangen werden. Besonders jetzt, wo eine weitere Zeugin den Hinweis auf sein aufbrausendes Temperament und seine Wutausbrüche bestätigt hat.

               Am Nachmittag war eine Streife zu Hause bei Lehto, aber auf ihr Klopfen hin hat niemand geöffnet. Außerdem geht er immer noch nicht ans Telefon. Hanna hat es auch bei seiner Frau versucht, aber da meldete sich immer nur die Mailbox.

               Der Arbeitstag neigt sich dem Ende zu, es ist schon nach sechs, und Daniel ist gerade nach Hause gefahren. Aber Hanna hat beschlossen, noch ein paar Stunden zu bleiben. Sie will in aller Ruhe Paul Lehtos Hintergrund durchleuchten.

               Anton ist auch noch da, er hat sich Charlotte Wretlinds Finanzen vorgenommen und versucht, Querverbindungen zu Bengt Hedin zu finden.

               Als sie aus dem Copperhill zurückkamen, hat Hanna erfahren, inwieweit der Kommunalpolitiker involviert ist. Die Information ist wichtig. Die Überlegungen von Anton und Raffe hinsichtlich einer möglichen Bestechung und die aufschlussreichen Textnachrichten, die auf Charlotte Wretlinds Handy gefunden wurden, dürfen nicht außer Acht gelassen werden.

               Hanna greift zur Maus und schlägt Paul Lehto im PMF nach, dem System, in dem man anhand der Personennummer Informationen abrufen kann. Rasch bekommt sie das Passfoto eines dunkelhaarigen Mannes mit schmalen Augen und buschigen Augenbrauen auf den Schirm. Er wohnt in Krok, ist dreiundfünfzig Jahre alt und verheiratet. In die Ehe wurden Stiefkinder eingebracht. Lehto arbeitet in dem Hotel, seit es eröffnet wurde. Er hat eine Waffenbesitzkarte für ein Gewehr der Marke Carl Gustaf 1900, 30-06, eines der meistverbreiteten Gewehre in Schweden. Er ist auch Besitzer eines Schneescooters.

               Als sie weitersucht, sieht sie, dass er vor einigen Jahren bei einer Verkehrskontrolle außerhalb von Undersåker angehalten und wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss zu einer Geldbuße von einigen Tagessätzen verurteilt wurde.

               Sie lehnt sich auf dem Stuhl zurück und zieht die oberste Schreibtischschublade auf. Wenn sie nicht alles täuscht, müsste dort eine halbe Tafel Schokolade liegen. Die sollte sie über Wasser halten, bis sie nach Hause kommt und sich was Richtiges zu essen machen kann. Die Schokolade ist älter, als sie gedacht hat, weißlich an den Rändern, aber zusammen mit einer frischen Tasse Kaffee aus dem Automaten wird es schon gehen.

               Während sie isst, geht sie ins Internet und schaut sich die Berichte über den Hotelmord an. Die Schlagzeilen sind noch genauso reißerisch wie bisher, aber das Interview, von dem Filip gesprochen hat, ist nirgends zu finden.

               Gut, dann hat er sich hoffentlich dagegen entschieden.

               Sie knüllt das Schokoladenpapier zusammen, geht auf Facebook und ruft die Gruppe Wir schützen Storlien auf. Die Kommentare sind derb und scheinen nach dem Mord nicht weniger geworden zu sein. Wie üblich stammen die schlimmsten Angriffe von Männern, mehrere drohen mit diversen sexuellen Handlungen, die Charlotte »verdient hat«, wie sie meinen, oder nach denen »sie sich sehnt«.

               Hanna versucht, sich von den primitiven Angriffen nicht herunterziehen zu lassen. Sie hat diese Typen so satt, die sich das Recht herausnehmen, das Aussehen einer Frau zu kommentieren oder mit Vergewaltigung und anderen Übergriffen zu drohen, nur weil ihnen nicht passt, welche Ansichten oder Pläne die Frau hat. Die meisten haben nicht mal den Mumm, unter ihrem richtigen Namen zu posten, sondern verschanzen sich hinter offensichtlich gefakten Profilen.	

               Sie würde gern herausfinden, wer hinter all diesen aggressiven Kommentaren steckt.

               Zwar ist es schon spät, aber die Kollegen von der IT arbeiten meist lange. Sie wählt die Nummer von Nadim in Östersund, er hat ihr schon bei anderen Fällen geholfen.

               Diesmal hat sie Glück, eine dunkle Stimme meldet sich, und Hanna schildert Nadim rasch die Umstände. Ob er einige Kommentare überprüfen kann, während sie am Telefon wartet?

               »Fang mit dem Administrator an«, fügt sie hinzu.

               Nadim tippt auf der Tastatur, während die Minuten verstreichen.

               »Okay«, sagt er. »Admin ist Annika Wäster. Sechzig Jahre alt, gemeldet in Storlien, eine von rund siebzig Personen, die dort permanent wohnen. Sie hat Kinder und Enkelkinder.«

               Nichts in Annika Wästers Profil deutet darauf hin, dass sie zu Gewalt neigt. Außerdem hat sie auch keinen der schlimmsten Kommentare verfasst, keinen von denen, die Hanna gelesen und auf die sie reagiert hat.

               »Kannst du die überprüfen, die in der Gruppe am aktivsten sind?«, fragt sie.

               »Klar.«

               Nadim beginnt wieder zu tippen.

               »Da schau her«, sagt er und klingt überrascht. »Eine der IP-Adressen scheint aus dem Gemeindehaus in Järpen zu stammen.«

               Hanna ist so verblüfft, dass sie sich in ihrem Stuhl aufrichtet.

               »Was sagst du da?«

               »Es ist eine anonyme Person, die sich ›Storliener‹ nennt«, fährt Nadim fort. »Scheint ein Mann zu sein, der Ausdrucksweise nach zu urteilen.«

               Hanna scrollt durch die Beiträge, um die Person zu finden. Er hat so entzückende Kommentare geschrieben wie »Die verdammte Fotze sollte man erschießen«, und sein letzter Beitrag, gepostet nach dem Bekanntwerden des Mordes, lautet: »Jetzt hat die Bitch gekriegt, was sie verdient.«

               Charmant.

               »Kannst du seinen Namen rausbekommen?«, fragt sie Nadim.

               »Ich will sehen, was ich tun kann. Dazu muss ich mit der IT-Abteilung der Kommune reden.«

               »Okay. Ruf mich gleich an, wenn du was gefunden hast.«

               Hanna steht auf und geht zu Antons Zimmer. Auch er sitzt vor dem Rechner. Sie sinkt auf seinen türkisfarbenen Besucherstuhl und berichtet kurz von Nadims Nachforschungen. Dass es so aussieht, als sei jemand aus dem Gemeindehaus besonders aktiv in der Gruppe namens Wir schützen Storlien gewesen.

               »Glaubst du, dass Hedin was damit zu tun haben könnte?«, fragt sie ihren Kollegen.

               Anton scheint nachzudenken. Währenddessen wandert Hannas Blick zum dunklen Korridor. Um diese Zeit ist das Licht bewegungsgesteuert. Sie und Anton sitzen nur wenige Zimmer voneinander entfernt, aber die Lampen sind, nachdem Hanna herübergekommen ist, bereits wieder ausgegangen.

               »Es könnte natürlich auch reiner Zufall sein«, fügt sie hinzu.

               »Du meinst, dass Hedin verdächtig involviert in das Grundstücksgeschäft und die Baugenehmigung zu sein scheint und dass gleichzeitig aggressive Beiträge aus dem Gemeindehaus in der Facebookgruppe zu lesen sind?«, fragt Anton mit gerunzelter Stirn. »Zusätzlich zu der Tatsache, dass Charlotte ihm per SMS gedroht hat?«

               Hanna fällt es auch schwer, unter diesen Umständen an einen Zufall zu glauben.

               »Könnte es sein, dass Hedin eine Art doppeltes Spiel getrieben hat?«, sagt sie. »Dass er sich hat bezahlen lassen, damit er das Projekt unterstützt, und gleichzeitig dagegen gearbeitet hat, indem er Hasskommentare im Internet postet?«	

               »Unmöglich ist das nicht«, sagt Anton. »Der Typ ist offenbar nicht besonders gut auf Charlotte Wretlind zu sprechen, und was ihren SMS-Dialog betrifft, wirkt es zweifellos so, als hätte sie ihm gedroht, ihn auffliegen zu lassen, wenn er nicht macht, was sie will.«

               Hanna versucht, die letzte Information einzuordnen.

               »Meinst du, Hedin könnte den Mord veranlasst haben, um sich zu schützen?«, sagt sie. »Die SMS wurde am Samstagnachmittag verschickt, Wretlind wurde einen Tag später getötet. Das kann ausreichen, um den Angriff zu planen.«

               »Könnte hinkommen«, sagt Anton. »Auf die eine oder andere Art ist Hedin darin verwickelt.«

               Im Laufe des Tages ist Hanna immer mehr zu der Überzeugung gekommen, dass der Mörder unter den Hotelangestellten zu finden ist. Derjenige, der Charlotte abgestochen hat, und derjenige, der die Tat geplant hat, müssen nicht ein und dieselbe Person sein.

               Anstiftung zum Mord ist auch Mord. Wenn die Bezahlung stimmt, findet sich immer jemand, der für einen anderen tötet.

               Paul Lehto könnte so jemand sein.

               Falls er nicht nur ein Rezeptionist ist, der zufällig einen schlechten Tag hatte.

               »Was hältst du von dieser Theorie?«, sagt sie und lässt ihren Gedanken freien Lauf. »Charlotte Wretlind hat Hedin ein hohes Bestechungsgeld gezahlt, damit er den Grundstückskauf durchboxt und dafür sorgt, dass sie problemlos eine Baugenehmigung bekommt. Als sich die Dinge dann zuspitzten und er sich von ihr bedroht fühlte, hat er einen Teil des Schmiergelds dafür benutzt, sie aus dem Weg räumen zu lassen.«

               Vor dem Fenster setzt ein Auto zurück, fährt mit quietschenden Reifen an und rast vom Parkplatz.

               Hanna sieht das Jagdmesser vor sich, die scharfe Klinge, die im Licht glänzte, als Daniel den Schnee wegschob.

               Vielleicht nähern sie sich einer Lösung.

               Es könnte sich um ein schweres Verbrechen handeln, das durch ein noch schwereres Verbrechen vertuscht werden musste.
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               Aada stolpert, als sie durch die leere Hotelgarage hinausgeht. Es ist kurz vor halb eins in der Nacht, sie ist so müde, dass ihre Beine zittern. Sie will nur noch nach Hause und ins Bett fallen.

               Morgen fängt sie erst um zwölf an. Wenn sie nur gleich einschläft und nicht die ganze Nacht wachliegt und sich im Bett herumwälzt, kann sie vielleicht ausschlafen.

               Der Himmel ist schwarz und bedeckt, als sie auf die Personalunterkünfte zustapft. Es schneit, ein Vorhang aus weißen Flocken, die zu Boden fallen. Der Weg ist noch nicht geräumt worden.

               Es ist unheimlich, allein durch die kalte Nacht zu gehen, aber Aada tröstet sich damit, dass es nur ein kurzer Fußweg ist. Bald ist sie in Sicherheit und kann die Tür hinter sich abschließen.

               Trotz aller Befürchtungen hat sie die Spätschicht überstanden. Das gibt ihr einen Funken Hoffnung, vielleicht ist die Situation doch nicht so schlimm. Vielleicht gibt es einen Ausweg aus den Schwierigkeiten. Ihr einziger Wunsch ist, sich ein neues Leben in Schweden aufzubauen. An einem sicheren Ort Wurzeln zu schlagen, eine gute Zukunft zu haben. Im besten Fall einen gutherzigen Mann kennenzulernen, der nicht trinkt oder gewalttätig ist.

               Am liebsten einen Schweden. Schwedische Männer scheinen netter zu sein als die zu Hause in Maardu.

               Sie würde auch gerne Kinder haben, wenigstens eins. Ein kleines Mädchen, das nicht voller Angst vor einem betrunkenen und bedrohlichen Stiefvater zu Bett gehen muss.

               Ein kalter Windstoß fegt durch die Nacht, Aada vergräbt die Hände in den Jackentaschen. Sie hat ihre Handschuhe zu Hause vergessen und friert an den Fingern.

               Das ferne Echo eines Lawinenabgangs rollt über das Tal und verschwindet im Westen. Aada weiß, dass es die Schneeräumer sind, die die Pisten für morgen präparieren, aber der dumpfe Lärm lässt sie trotzdem frösteln. Ihr kommt es wie ein unheilvolles Omen vor. Es erinnert sie an ihre Heimat, an Großmutters Schreckensberichte vom Krieg und der Invasion der Russen.

               Sie beschleunigt ihre Schritte, geht schnell mit gesenktem Kopf.

               Die Kälte beißt ihr in die Wangen.

               Ein unerwartetes Geräusch lässt sie aufblicken. Es klang wie ein Handy, das eine Push-Nachricht erhält. So als ob jemand in der Nähe ist.

               Aber als sie sich umschaut, ist niemand zu sehen.

               Oder wartet da drüben jemand an der Treppe?

               Bis zum Personalgebäude sind es nur noch fünfzig Meter, aber durch den Schneefall kann man nur schwer etwas erkennen.

               Aada blinzelt, ohne dass es hilft.

               Ein Schatten löst sich aus der Dunkelheit.

               Eine große Gestalt, ein Mann mit kräftigem Körperbau, kommt durch die Nacht auf sie zu. Es ist zu dunkel, um seine Gesichtszüge zu erkennen, aber Aada bleibt trotzdem wie versteinert stehen.

               Sie erkennt ihn an der Körperhaltung. Weiß, wer das ist, der sich mit schnellen Schritten nähert.

               Er hat sie gefunden.

            
               
                  Damals

               
               26. Dezember 1973

                

               Es ist spät, schon nach Mitternacht. Monica liegt in ihrem schmalen Bett im Mädchenzimmer mit den verblichenen Tapeten. Nach wieder einer langen Schicht im Hotel sollte sie keine Probleme haben, einzuschlafen, aber die Aufregung kribbelt in ihrem Körper.

               Das Herz klopft so stark, dass sie jeden Schlag spürt.

               Sie kann nicht aufhören, an Sean zu denken, wie sie ihn in Gedanken inzwischen nennt. Für das heutige Abendessen wurde ihr wieder der runde Tisch zugeteilt. Dort saß er zusammen mit seiner Frau, ihren zwei Kindern und der anderen Familie.

               Er sah genauso elegant aus wie immer, im dunkelblauen Anzug und mit Seidenkrawatte.

               Wie ein Filmstar.

               Sie war nervös, als sie hinging, um die Bestellung aufzunehmen, und sie hielt unterwegs mehrmals inne. Aber das Kerzenlicht hüllte alles in einen warmen Schimmer und verbarg ihre geröteten Wangen.

               Sie bemerkte Sean gleich, als er den Speisesaal betrat, und auch, dass sich seine Aufmerksamkeit sofort auf sie richtete. Fortan ließ er sie nicht mehr aus den Augen, wenn sie durch den Saal ging, sein Blick folgte ihr die ganze Zeit, sie spürte richtig, wie er auf ihrem Rücken brannte.

               Es ist immer noch unvorstellbar, dass ein solcher Mann, so weltgewandt und attraktiv, sich für jemand so Unbedeutendes wie sie interessiert. Obwohl sie nicht glaubt, dass sie sich das einbildet. Es war, als hätte er keine Augen für andere Frauen. Als wären sie zwei Magneten, die einander unweigerlich anzogen.

               Als sie nach einer Weile mit dem Dessert hereinkam, einer eleganten, frischgebackenen Glace au Four, betrachtete er sie auf eine geheimnisvolle, beinahe hungrige Art. Sie bekam ein Gefühl von etwas Gefährlichem, unaushaltbar Aufregendem, so als wären nur sie beide im Raum.

               Sie bekam Gänsehaut, ihre Brustwarzen wurden hart.

               Bei der Erinnerung daran pocht es in ihrem Unterleib auf eine neue, seltsame Art.

               Monica legt entschlossen die Hände auf die Bettdecke. Woran sie denkt, ist verboten. Außerdem ist er verheiratet, und sie sollte nicht auf diese Weise von dem Mann einer anderen Frau träumen.

               Und doch kann sie nicht aufhören, an Sean zu denken.

               Ihre Hand bewegt sich hinunter zum Schritt, sie hat ihre Finger nicht unter Kontrolle.

               Sie hat in den Illustrierten von Liebe auf den ersten Blick gelesen. Wie man einfach weiß, dass es richtig ist, vom allerersten Moment.

               Warum sollte ihr das nicht passieren können?

               All die Liebesromane können nicht pure Erfindung sein.

               Außerdem würde Sean sie nicht auf diese Weise ansehen, wenn er es nicht ernst mit ihr meinen würde. Er ist ein Gentleman, das hat sie vom ersten Augenblick an gespürt.

               Man kann nichts für seine Gefühle.

               Er ist verheiratet, ermahnt sie sich wieder, kann es aber nicht lassen, sich auszumalen, wie sie beide zusammen sind. Wie sie nächstes Weihnachten an seiner Seite im Speisesaal sitzt, umsorgt und verwöhnt, wie eine feine Dame, anstatt eine vom Personal zu sein.

               Sie kann sich direkt sehen, in einem eleganten Seidenkleid mit Diamanten in den Ohrläppchen und einem glänzenden Ehering an der linken Hand.

               Er würde ihr nie bewusst wehtun. Ihr Herz sagt ihr, dass er ehrliche Absichten hat.
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               Als Alice gegen zwei Uhr in der Nacht aufwacht und anfängt zu weinen, ist Daniel an der Reihe aufzustehen. Er war in einem tiefen Traum, befand sich mitten im Wald, wo überall blutige Messer im Schnee verstreut lagen.

               Die Ereignisse des Tages leben in seinem Unterbewusstsein weiter.

               Mit Schlaf in den Augen hebt er seine Tochter aus dem Gitterbett und riecht die vollgekackte Windel. Nachdem er Alice frisch gewickelt hat, geht er in die Küche, um ihr eine Flasche zu machen. Es dauert nur ein paar Minuten, die Packung Haferbrei zu öffnen und anzurühren, aber die Sekunden, die die Mikrowelle braucht, kommen ihm wie eine Ewigkeit vor.

               Sobald Alices kleiner Mund sich um den Sauger schließt, wird es wieder wunderbar still.

               Daniel nimmt sie mit ins Schlafzimmer. Vorsichtig legt er sie ins Doppelbett an Idas Seite. Ida schläft, Alices Schreien hat sie diesmal anscheinend nicht geweckt.

               Er legt sich neben seine Tochter, die das Fläschchen fest im Griff hat. Ihre Augen sind halb geschlossen, sie interessiert sich für nichts anderes, als den Hunger zu stillen. Aus dem Mundwinkel läuft ein wenig Flüssigkeit hinunter auf den rosa Pyjama.

               In einem halben Jahr ist sie so alt, wie er war, als sein Vater die Familie verließ.

               Für Daniel ist es immer noch unbegreiflich. Er geht jetzt schon seit über einem Jahr zur Therapie, und trotzdem kann er das Verhalten seines Vaters weder verstehen noch verzeihen.

               Er war so klein damals.

               Wie konnte sein Vater ihn und Mama einfach so im Stich lassen? Er kam nicht mal mehr nach Hause, rief nur kurz an, um seine Entscheidung mitzuteilen, packte seine Sachen zusammen und verschwand aus ihrem Leben.

               Erst als er sich mit seiner neuen Frau ein Leben in Umeå aufgebaut hatte, nahm er wieder Kontakt auf.

               Daniel war noch nie mehr als ein oder zwei Tage von Alice getrennt. Er kann sich nicht vorstellen, sie eine Woche lang nicht zu sehen, geschweige denn Monate oder Jahre.

               Die Erinnerungen an die Besuche in Umeå machen ihm mittlerweile immer mehr zu schaffen. Die Therapiesitzungen haben dazu geführt, dass er sich an Ereignisse erinnert, die Jahrzehnte zurückliegen, nachdem es ihm gelungen war, sie im hintersten dunklen Winkel seines Inneren zu begraben.

               Jetzt ist alles wieder hochgekommen, während gleichzeitig die Mordermittlung seine gesamte wache Zeit in Anspruch nimmt.

               Er muss sich auf seine Arbeit konzentrieren, kann nicht über seine Kindheitserinnerungen nachgrübeln. Aber die weigern sich, ignoriert zu werden. Die Gespräche mit Jovanka haben viele Dinge aufgewühlt, und manchmal wünscht er sich, dass die Erinnerungen in ihrer Gruft geblieben wären.

               Sie bringen ihn nicht dazu, sich besser zu fühlen, nur schlechter.

               Vielleicht hat er deshalb so heftig reagiert, als der Reporter ihn am Montag in der Hotellobby ansprach, genauso forsch, wie sein Vater es immer tat, als Daniel klein war.

               Dieses Gefühl, nie richtig willkommen zu sein, sondern immer nur im Weg zu stehen, schlägt wieder über ihm zusammen.

               Er erinnert sich noch gut daran, wie Papas neue Frau die Kinder in Kategorie A und Kategorie B unterteilte.

               Ihre eigenen Kinder, seine Halbgeschwister, gehörten zur ersten Kategorie. Daniel natürlich zur zweiten. Seine Geschwister konnten nichts dafür, dass es so war. Sie waren viel zu jung, um es zu verstehen, aber die Einteilung ist geblieben, und vielleicht hat er deshalb auch zu ihnen den Kontakt abgebrochen.

               Das Gefühl, nicht gut genug zu sein, hat sich gehalten.

               Er wurde dort nur geduldet, zählte nie richtig zur Familie.

               Daniel fallen die Wochenenden ein, als er zwischen den Mahlzeiten Hunger bekam, sich aber nicht traute, etwas zu essen. Damals wagte er nicht, ohne Erlaubnis an den Kühlschrank zu gehen, aus Angst, Papas neue Frau könnte böse werden. Die Lösung bestand darin, seine Halbschwester zu überreden, sie solle um ein belegtes Brot bitten. Dann konnte Daniel anbieten, es für sie zuzubereiten, und sich bei der Gelegenheit selbst auch eins machen.

               Wie alt war er damals? Acht, vielleicht neun.

               Du hast eine Strategie entwickelt, um mit einer schwierigen Situation umzugehen, hat Jovanka gesagt. Du musstest Werkzeuge erfinden, um zu überleben, weil niemand sich so um dich gekümmert hat, wie es nötig gewesen wäre.

               Die Wut auf seine Stiefmutter hat nie aufgehört. Er gibt ihr genauso Schuld für das, was geschehen ist, wie seinem Vater.

               Ich war so klein damals, würde er der Stiefmutter am liebsten ins Gesicht schreien. Nur ein Kind. Du warst erwachsen und mit meinem Vater verheiratet.

               Es war nicht meine Schuld, dass es mich gab, als ihr zusammengekommen seid.

               Wie konntest du mich so behandeln?

               Daniel zwingt sich, ruhiger zu atmen. Alice liegt auf dem Rücken neben ihm und lächelt leicht im Schlaf. Ihre kleinen Finger haben die Flasche losgelassen, die heruntergerollt ist und neben ihr auf der Decke liegt. Sie schläft wieder tief und fest, ganz seelenruhig und gleichzeitig vollkommen wehrlos.	

               Für Daniel ist es eine Selbstverständlichkeit, dass man als Elternteil ein so kleines Kind beschützen muss. Deshalb kann er umso weniger verstehen, wie sein Vater so blind sein konnte. Warum ist er überhaupt Vater geworden, wenn er nicht bereit war, zu seiner Verantwortung zu stehen?

               Daniel selbst würde sein Leben für Alice geben, wenn es nötig wäre.

               Seinem Vater dagegen hat es nichts ausgemacht, ihn und ihre Beziehung einfach so aufzugeben.

               Er hat seit nunmehr fast fünfundzwanzig Jahren keinen einzigen Versuch gemacht, Kontakt aufzunehmen, nicht einmal, als Daniels Mutter starb.

               Daniel beißt die Zähne zusammen, so fest, dass der Kiefer schmerzt. Er zwingt sich, ruhiger zu atmen.

               Als Erwachsener hat er begriffen, dass es seinen Vater vermutlich alle Kraft gekostet hat, sich aus der Beziehung mit Daniels Mutter zu lösen. Er konnte nicht riskieren, dass auch noch die neue Beziehung in die Brüche ging.

               Heute kann Daniel verstehen, wie das alles zusammenhing, aber das Kind in ihm kann nicht verzeihen.

               Sein Vater hat Konflikte zu Hause gehasst und sich seiner Frau unterworfen. Er war schwach und sie hatte freie Bahn, kein einziges Mal hat er vor ihr Partei für seinen Sohn ergriffen.

               Daniel lässt den Kopf zurück aufs Kissen sinken. Instinktiv tastet er nach Alices kleiner Hand. Ihre Haut ist weich unter seinen Fingerspitzen, vorsichtig legt er die Lippen an ihre Stirn und riecht den süßen Babyduft.

               Ein Schluchzen steigt auf und schnürt ihm die Kehle zu. Dasselbe Weinen, das er zurückhält, wenn er bei Jovanka im Sessel sitzt.

               Er fragt sich immer noch, warum sein Vater ihn nicht mehr geliebt hat.

               Hat etwas mit ihm nicht gestimmt?
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               Aada steht wie angewurzelt da, als der bedrohliche Mann durch die Dunkelheit auf sie zukommt.

               Ihre größte Angst ist wahr geworden, der Albtraum ist Realität.

               Er hat sie gefunden.

               Jetzt wird er auch sie ermorden.

               Dann gewinnt der Überlebensinstinkt die Oberhand, sie muss weg von diesem Fremden, der bereits nach ihr greift. Er ist groß und kräftig, sie klein und zierlich, aber die Überzeugung, dass sie sterben wird, verleiht ihr Flügel.

               Sie duckt sich unter seinem Arm weg und rennt hinaus in die Nacht.

               Ausgeschlossen, dass sie es zurück zum Hotel schafft, bevor er sie einholt. An die Personalunterkunft ist nicht zu denken, er blockiert den Weg, und sie würde die Schlüsselkarte nie schnell genug ziehen können, um aufzuschließen.	

               In ihrer Verzweiflung rennt sie stattdessen auf den Wald zu. Vielleicht kann sie ihm zwischen den dichten Nadelbäumen entkommen, sich hinter den Baumstämmen verstecken, bis die Umgebung wach wird.

               Aada rennt um ihr Leben.

               Trotzdem liegen nur etwa zehn Meter zwischen ihnen, als sie ängstlich über die Schulter zurückschaut. Der tiefe Schnee macht das Vorankommen schwer, und ihre Schritte werden langsamer und unbeholfener. Immer wieder bleibt sie mit den Stiefeln stecken und muss sich losreißen.

               Die Angst macht das Atmen schwer. Sie spürt bereits ein Stechen in der Seite, weiß nicht, wie lange sie die Flucht vor ihrem Verfolger noch durchhält.

               Inzwischen ist er so nah, dass sie seine keuchenden Atemzüge hinter sich hört.

               Sie muss schneller werden, muss ihre Beine irgendwie zwingen, sich flinker zu bewegen, obwohl er sie fast eingeholt hat.

               Aus den Augenwinkeln entdeckt sie die verschneite Straße. Tagsüber verkehren viele Autos zwischen dem Hotel und der E14, jetzt in der Nacht ist kein einziges zu sehen.

               Niemand wird ihr zu Hilfe kommen.

               Aada schreit, während sie auf den dunklen Waldrand zustürzt. Jetzt ist sie fast da, vielleicht kann sie doch entkommen.

               Es schneit so dicht, dass sie nicht weit sehen kann. Die Tränen machen sie fast blind.

               Gerade als sie bei einer Gruppe Fichten ankommt, holt der Mann sie ein. Er packt ihre Jacke und zieht daran.

               Aada verliert das Gleichgewicht.

               Im Fallen reißt sie ihn mit sich und landet auf dem Bauch. Der Sturz raubt ihr den Atem, für ein paar Sekunden liegt sie benommen da, spürt kaum den eisigen Schnee unter ihrem Gesicht.

               Es riecht nach Salz.

               Dann kommt sie zu sich, wirft sich herum. Verzweifelt beginnt sie, auf den Ellbogen wegzukriechen, schiebt mit den Füßen nach und müht sich, auf die Beine zu kommen, um weiter zu rennen.

               Es ist ihre letzte Chance, ihm zu entkommen.

               Es muss klappen.

               Aber sie schafft nur ein paar Meter, bevor der Angreifer sie erneut packt und zu Boden zieht.

               Diesmal wehrt Aada sich.

               Sie versucht, ihm ins Gesicht zu schlagen, ihn mit den Nägeln zu kratzen, sie schlägt und tritt mit Händen und Füßen, so gut sie kann.

               Irgendwie bekommt er ihren Schal zu fassen und zieht zu.

               Mit so viel Kraft, dass es Aada den Hals zuschnürt. Ein brennender Schmerz fährt ihr ins Genick, und zugleich, augenblicklich, ist die Luft weg.

               Sie kann nicht atmen.

               Der Sauerstoff versiegt.

               Aadas Hände fliegen hoch an den Hals. Sie müht sich verzweifelt, den Druck vom Kehlkopf zu nehmen. Aber wie sehr ihre Finger auch bohren und zerren, sie schafft es nicht. Der Mann zieht immer noch fester zu.

               Sie wird ihn nicht los.

               Aus dem Schal, den ihre Mutter zu Hause in Maardu gestrickt hat, ist ein Strick geworden, der sie zu töten droht.

               Die Welt dreht sich. Die Muskeln gehorchen nicht mehr. Kraftlos kratzt sie an ihrem Hals, während das Leben aus ihrem Körper weicht.

               Die Dunkelheit füllt sich mit roten Punkten, die in der Luft schweben.

               Ich hätte zur Polizei gehen sollen, kann sie noch denken, hätte alles erzählen und um ihren Schutz bitten sollen.

               Sie will nicht so sterben.

               Das Letzte, was sie sieht, ist sein Gesicht ganz nah an ihrem.

               Diesmal brennt sein Blick nicht, so wie auf dem Hotelflur, als sie versteckt hinter der Tür stand.

               Seine Augen sehen sie mit einem fast flehenden Ausdruck an.

               Beinahe so, als wollten sie um Verzeihung bitten.
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               Es ist dunkel im Schlafzimmer, als Tiina aufwacht. Ihre Blase drückt, und sie schlüpft vorsichtig aus dem Bett, um auf die Toilette zu gehen. Erst als sie zurückkommt, fällt ihr auf, dass Ogge nicht neben ihr im Bett liegt. Sie dreht den Kopf, um nachzusehen, wie spät es ist.

               Gleich halb zwei. Wieso ist er um diese Zeit noch auf, er muss doch morgen arbeiten?

               Draußen ist ein Brummen zu hören. Motorengeräusch. Es hört sich wie der Schneescooter an.

               Tiina versteht gar nichts mehr.

               Sie gleitet aus dem Bett und geht zum Fenster. Es geht nach Norden, über der freistehenden Garage. Als sie vorsichtig das Rollo beiseiteschiebt, sieht sie einen Lichtkegel. Ogge sitzt auf dem Schneescooter und ist dabei, ihn nach drinnen zu fahren.

               Sie kann nicht begreifen, wieso er mitten in der Nacht draußen unterwegs war. Vor allem nicht, weil sie gegen zehn zusammen zu Bett gegangen sind. Nach dem Essen hat er sich bei einer Tasse Kaffee noch die Sportsendung angesehen. Zu ihrer Erleichterung hat er zum Essen nur ein paar Bier getrunken.

               Ein Poltern verrät, dass das Garagentor geschlossen wurde. Dann hört sie, wie die Haustür aufgeht. Ogge ist auf dem Weg zum Schlafzimmer, und sie beeilt sich, wieder ins Bett zu schlüpfen, damit er nicht merkt, dass sie wach ist.

               Trotz seines Übergewichts bewegt er sich leicht und geschmeidig die Treppe hinauf. Ogge hat keine Probleme, in den Bergen Schneehühner zu jagen oder während der Elchjagd weite Strecken zurückzulegen. Er ist ein Outdoor-Mensch, der das Gebirge liebt.

               Sie ahnt mehr, als dass sie es sieht, wie er sich auszieht und unter die Decke gleitet. Nach ein paar Minuten werden seine Atemzüge gleichmäßig. Er schläft seit jeher schnell ein, sobald er den Kopf aufs Kissen legt.

               Tiina liegt regungslos neben ihm. Wagt nicht, sich zu fragen, warum er mitten in der Nacht draußen war. Es ist nur so merkwürdig, was kann er um diese Zeit vorgehabt haben?

               Dann wird sie hellwach.

               Ist es möglich, dass Ogge heimlich eine Affäre hat? Dass er unterwegs war, um sich hinter ihrem Rücken mit einer anderen Frau zu treffen?

               Der Gedanke ist ein Schock, aber auf seltsame Art logisch. Das würde erklären, warum er in der letzten Zeit so komisch war, so reizbar und empfindlich.

               Er hat eine Geliebte.

               Tiina knüllt einen Zipfel der Bettdecke in ihren Händen. Natürlich. Sie ist so dumm, genau wie Ogge immer sagt, wenn er voll ist.

               Ihr Mann will sie nicht mehr, er träumt von einer anderen, einer, die besser ist als sie. Bestimmt jünger und auch hübscher, eine, deren Körper nicht von Geburten und Süßigkeiten gezeichnet ist.

               Vorsichtig schnuppert Tiina die Luft nach dem Parfüm einer fremden Frau ab, aber alles, was sie wahrnimmt, ist der Geruch von Schnee und Scooterbenzin.

               Wenn Ogge sie betrügt, würde das auch die merkwürdigen Waschmaschinenfüllungen erklären. Er wollte wahrscheinlich nicht durch den Geruch der anderen Frau auffliegen.

               Während sie am Sonntagabend schlief, lag er mit seiner neuen Liebe im Bett.

               Tiina starrt in die Dunkelheit, und die Tränen laufen ihr übers Gesicht.

               Ogge ist kurz davor, sie zu verlassen.

            
               Donnerstag, 1. April 
Gründonnerstag
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               Es ist trotz allem ein Durchbruch, dass sie die vermutliche Tatwaffe gefunden haben, denkt Daniel, als er im Besprechungsraum sitzt und sich Antons Zusammenfassung über die Verdachtsmomente gegen Bengt Hedin anhört.

               Er versucht, sich mit diesem Gedanken zu trösten, obwohl er sich sowohl im Job als auch zu Hause unzulänglich vorkommt. Nach all den Erinnerungen, die in der Nacht hochgekommen sind, ist er immer noch deprimiert.

               Es ist Viertel nach acht, und sie haben sich für die Morgenbesprechung mit den Kollegen in Östersund versammelt. Daniel hat gerade seine zweite Tasse schwarzen Automatenkaffee getrunken. Er hat lange nicht wieder einschlafen können, nachdem er Alice gefüttert hatte. Vielleicht liegt es am Schlafmangel, der ihn mürbe macht, aber heute sind die Fotos von Charlotte Wretlinds zerfetztem Körper schwerer denn je zu ertragen.

               Daniel und Hanna haben den Kollegen bereits den gestrigen Tag geschildert, und wie es ihnen mithilfe der Hundestreife gelungen ist, das Messer im Wald zu finden. Es ist zur technischen Untersuchung eingeschickt worden. Carina und ihr Team waren am Fundort und haben die Scooterspuren und die Schuhabdrücke untersucht. 

               Sein Blick schweift zum Fenster. Die Sonne strahlt wieder vom Himmel, nachdem es in der Nacht geschneit hat. Heute ist Gründonnerstag, was bedeutet, dass Åre voller Touristen ist, die hier oben die Ostertage verbringen wollen.

               Wie er selbst das Osterwochenende zubringen wird, ist noch unklar.

               Idas Mutter Elisabeth hat für Samstag zum Familienessen in Järpen eingeladen. Idas Reaktion, falls er wegen der Arbeit verhindert wäre, mag er sich gar nicht vorstellen. Zumal er sie schon vorgewarnt hat, dass er vermutlich den ganzen Karfreitag arbeiten muss.

               Obwohl sie ausnahmsweise nicht sauer geworden ist, als er damit herausrückte. Tatsächlich war sie sehr still, als er gestern Abend nach Hause kam. Sie ist früh schlafen gegangen, sagte, sie sei müde.

               Hanna knufft ihn in die Seite, als Zeichen, dass er richtig zuhören soll. Daniel verzieht entschuldigend das Gesicht, er hatte weder vor, in Gedanken abzuschweifen, noch sich dabei erwischen zu lassen. Sie antwortet mit einem winzigen Lächeln und einem vielsagenden Blick zum Bildschirm, auf dem Grips ernstes Gesicht in Großaufnahme zu sehen ist.

               »Wir sind dabei, Charlotte Wretlinds finanzielle Verbindungen zu Bengt Hedin durchzugehen«, beginnt Raffe und beschreibt die Situation. »Wir bräuchten eine Anordnung, um seine sonstigen Finanzen und den Handyverkehr zu überprüfen; könnten wir die wohl vom Ankläger bekommen?«

               Letzteres ist an Grip gerichtet. Die Hauptkommissarin nickt.

               »Ich will sehen, was ich machen kann, wenn wir hier fertig sind«, beantwortet sie seine Bitte.

               Der Ankläger, der die formelle Anordnung erlässt, ist verhindert und nimmt nicht an der Besprechung teil.

               Grip trägt heute einen schwarzen Blazer, was darauf schließen lässt, dass eine Pressekonferenz stattfindet; normalerweise zieht sie Strickpullover vor. Daniel ist erleichtert, dass er von dieser Art von Verpflichtung befreit ist. Nach seinem ersten und einzigen Erscheinen auf dem Pressepodium – damals, als die achtzehnjährige Amanda nach einer Lucia-Party in Åre verschwunden war – sind er und Grip übereingekommen, dass ihm das künftig erspart bleibt.

               Sie sind sich vollkommen einig, dass das nicht seine stärkste Seite ist.

               Jetzt hofft Daniel, dass seine Chefin nichts von der Begegnung mit dem TV-Reporter am Montag im Copperhill erfährt, die aus dem Ruder gelaufen ist.

               Anton bittet um das Wort.

               »Wie es aussieht, besteht der begründete Verdacht, dass Bengt Hedin sich der Bestechlichkeit schuldig gemacht hat«, sagt er. »Und es spricht viel dafür, dass er in den Mord an Charlotte Wretlind verwickelt ist.«

               Daniel bemerkt, dass Hanna und Anton einen schnellen Blick wechseln. Beide haben die Möglichkeit hervorgehoben, dass mehr als eine Person hinter dem Angriff auf Charlotte steckt. Dass der Täter ein Auftragsmörder sein könnte, der für die Tat bezahlt wurde.

               Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand einen Killer für diese Art von brutaler Gewalt anheuert. Das weiß Daniel aus seiner Zeit in Göteborg, wo er viel mit Bandenkriminalität zu tun hatte. Hier in Åre wirkt das eher weit hergeholt, aber gleichzeitig ist die Handykonversation, die Anton ihnen gezeigt hat, belastend. Es scheint auch Verbindungen zwischen Kommunalangestellten und der Facebookgruppe Wir schützen Storlien zu geben.

               Aber es erfordert weitere Beweise, um die Verbindung zwischen Hedin und demjenigen, der die Tat gegebenenfalls verübt hat, zu untermauern.

               »Wie weit seid ihr mit der Überprüfung der Hotelmitarbeiter?«, fragt Grip an Nisse Sundbom gerichtet.

               Der kratzt sich im Nacken, als müsse er nachdenken. Vermutlich sind er und Grip im gleichen Alter, beide sind über sechzig. Der große Unterschied ist, dass Grip noch voller Energie steckt. Nisse lässt es etwas ruhiger angehen.

               Daniel weiß, dass Hanna nicht viel von dem grauhaarigen Kollegen hält, der sich selten mehr anstrengt, als er muss.

               »Der hätte sich in Stockholm nicht mehr als fünf Minuten gehalten«, platzte es aus ihr heraus, als sie das letzte Mal über Nisse frustriert war.

               »Wir sind dabei, das gesamte Personal unter die Lupe zu nehmen, aber wir reden hier von hundertzwanzig Leuten«, beklagt er sich jetzt. »Das braucht seine Zeit, das muss man akzeptieren.«

               »Wir haben neulich schon gesagt, dass wir höchstwahrscheinlich nach einem männlichen Täter suchen«, wendet Hanna ein. »Eine Frau hat nicht die Kraft, die nötig ist, um diese Art von Verletzungen zu erzeugen.«

               »Wie gesagt«, fährt Nisse unbeirrt fort. »Es dauert eine Weile, alle Überprüfungen durchzuführen. Bisher haben wir nur das Übliche gefunden, Bußgelder für zu schnelles Fahren oder zu spät abgegebene Steuerklärungen. Außerdem sind viele aus dem Ausland hierhergezogen, und dann nützt es nichts, in schwedischen Registern zu suchen. Wenn wir da weiterforschen wollen, müssen wir die ausländischen Kollegen kontaktieren.«

               »Was ist mit Verurteilungen wegen Körperverletzung?« So leicht gibt Hanna nicht auf. »Es könnte sein, dass jemand vom Personal gewalttätig geworden ist. Statistisch gesehen werden jedes Jahr zwischen drei und vier Prozent der erwachsenen Bevölkerung Opfer von Gewalttaten. Das bedeutet im Umkehrschluss etwa genauso viele Täter. Bei fünfzig männlichen Angestellten würden demnach einige von ihnen zu Gewalt neigen. Fangt mit denen an.«

               Hanna hat alle Zahlen im Kopf, vor allem, wenn es um Gewalt gegen Frauen geht. Daniel gibt ihr ein aufmunterndes Daumenhoch, worauf sie diskret die Augen verdreht.

               »Wir werden das prüfen«, gibt ihr älterer Kollege zurück.

               Jetzt scheint auch Grip genug von seiner Trägheit zu haben. Sie wirft Nisse einen ungeduldigen Blick zu.

               »Sag Bescheid, sobald ihr etwas gefunden habt«, sagt sie barsch. »Dieser Fall hat höchste Priorität.«

               Es ist lange her, dass Daniel seine Chefin so unter Druck gesehen hat. Normalerweise ist sie nicht der Typ, der die Fassung verliert. Die Polizeiführung muss ihr bei diesem Fall ziemlich im Nacken sitzen.

               Grip richtet den Blick auf alle Besprechungsteilnehmer.

               »Die Presse schreibt sich die Finger wund über den Mord«, sagt sie. »Das Telefon klingelt ununterbrochen. Es hilft nichts, dass Ostern ist oder dass wir unterbesetzt sind. Wir müssen versuchen, diesen Fall so schnell wie möglich zu lösen.«

               Daniel weiß, dass sie recht hat.

               In Åre treibt sich ein Mörder herum. Und es ist ihre Aufgabe, ihn zu finden.
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               Als sie vom Parkplatz der Polizeiwache fahren, ist das Licht so hell, dass Hanna den Sonnenschutz herunterklappen muss, um nicht geblendet zu werden.

               Daniel sitzt am Steuer. Ein Hauch von Frühling liegt in der Luft. Der Schnee auf der Straße ist weggeschmolzen, hier und da zeigen sich Flecken brauner Erde auf den Hängen. Die im Winter gefrorenen Bäche haben begonnen, die Bergflanken hinunterzuplätschern, in allen Gräben gluckert es.

               Einen solchen Nachmittag sollte sie auf ihrer Terrasse im Liegestuhl verbringen, mit einem Glas Rosé in der Hand, denkt Hanna düster. Nicht mit der Ermittlungsarbeit in einem tragischen Mordfall.

               Vor kurzem hat sie mit Lydia telefoniert, und ihre Schwester klang besorgt, obwohl sie niemand ist, der sich unnötig aufregt.

               Die Ungewissheit macht allen in der Umgebung zu schaffen.

               Sie sind unterwegs zum Copperhill, um mit Paul Lehto zu reden. Man hat ihnen mitgeteilt, dass er heute zur Arbeit erschienen und anscheinend wieder gesund ist.

               Hanna presst die Lippen zusammen. Sie wissen nicht, ob oder wie Lehto in den Fall verwickelt ist, aber er scheint ein wichtiges Puzzlesteinchen zu sein. Sie hat sich auf jeden Fall vorgenommen, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, damit der Schuldige nicht davonkommt.

               Mit der rechten Hand zieht sie ihr Mobiltelefon hervor, um nachzusehen, was die Zeitungen über den Mord schreiben. In den letzten Tagen haben sie in Spekulationen geschwelgt.

               Ein Foto von Filips traurigem Gesicht ist das Erste, was ihr begegnet, als sie auf die Homepage der größten Boulevardzeitung geht.

               Oh nein, dann hat er sich doch interviewen lassen.

               Sie bereut, dass sie ihm nicht nachdrücklicher davon abgeraten hat. Filip befindet sich in einer schwierigen Lage, da kann man leicht ausgenutzt werden.

               Auf dem Foto steht er am Eingang des Åregården, auf seinem Gesicht liegt ein verletzlicher Ausdruck. Er sieht Charlotte auffallend ähnlich, sie haben die gleichen Augen, die gleiche, feingeschnittene Gesichtsform. Obwohl seine Wangen runder, kindlicher sind.

               Wer die Artikelüberschrift verbrochen hat, ist noch abgebrühter, als Hanna befürchtet hat.

               Sohn der ermordeten Finanzfrau: ›Wer hat meine Mama getötet?‹

               Sie überfliegt den Text, der sensationslüstern über Filip und Charlotte und ihr kompliziertes Verhältnis berichtet. Die Reporterin schreibt außerdem, dass Filip nach Åre gekommen sei, um von seiner Mutter Abschied zu nehmen, die Polizei ihm dies aber verweigert habe.

               Die wissen nicht, wovon sie reden, denkt Hanna. Sie ist trotzdem verärgert darüber, dass die Journalistin es schafft, in einem Atemzug die Polizei zu kritisieren und einen jungen Menschen in seiner Trauerarbeit bloßzustellen.

               Filip ist auch ein Opfer.

               Das Schlimmste ist, was die Verfasserin des Artikels aus ebender Information macht, dass Filip und Charlotte sich über sein Studium gestritten haben, kurz bevor sie ermordet wurde. Es hört sich an, als wüsste Filip mit seinem Leben nichts anzufangen. Er wird als schwach und verwöhnt dargestellt, während Charlotte als strenge Mutter porträtiert wird, die viel zu hohe Ansprüche an ihren Sohn hatte.

               Als wäre das noch nicht genug, taucht der Text tief in alle Details des Mordes ein und gibt sich empört darüber, dass die Polizei noch keinen Verdächtigen gefunden hat.

               Hanna ist beklommen zumute.

               Filip sagte, dass er sich interviewen lassen wolle, um seine tote Mutter zu ehren. Jetzt hat er der Reporterin unfreiwillig geholfen, Rufmord an Charlotte und ihm selbst zu begehen.

               Hanna kann nichts für ihn tun, sie kann nur hoffen, dass Filip das elende Geschreibsel nicht liest. Und dass sein Patenonkel, Henry Sylvester, ihm in seinem Kummer beisteht.

               Filip braucht einen klugen und einfühlsamen Erwachsenen in seiner Nähe, der ihn unterstützt. Vielleicht kann Sylvester dieser Mensch sein. Als sie ihn in der Villa trafen, kam er ihr eigentlich wie jemand mit guten inneren Werten vor, trotz seines von großem Wohlstand zeugenden Erscheinungsbildes.

               Aus einem Impuls heraus schickt sie eine kurze Textnachricht über den furchtbaren Artikel an Sylvester. Sie hofft, dass er etwas unternehmen kann, um seinen Patensohn zu schützen. Filip hat so viel anderes zu bewältigen.

               Unmittelbar bevor sie an der Schokoladenfabrik von Åre abbiegen müssen, klingelt Daniels Handy. Hanna ahnt nichts Gutes, als sie mitbekommt, dass es Grip ist. Die Besprechung auf der Wache ist gerade erst vorbei, hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.

               »Es gibt einen weiteren Mord im Copperhill«, sagt ihre Chefin.

               Hanna schnappt nach Luft.

               Schlechtere Nachrichten hätte es nicht geben können.

               »Wir sind sofort da«, sagt Daniel und gibt Gas. 
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               Das schlechte Gewissen nagt an Ida. Es ist Gründonnerstag, sie hat heute frei und ist allein mit Alice. Daniel ist früh am Morgen zur Wache gefahren, als sie noch geschlafen hat.	

               Jetzt sitzt sie mit ihrer Tochter im Wohnzimmer auf dem Fußboden und spielt. Ida versucht wirklich, sich zu konzentrieren, aber ihre Gedanken wandern in alle Richtungen. Zerstreut hantiert sie mit den bunten Klötzchen; Alice will, dass sie einen Turm daraus baut, damit sie ihn wieder umwerfen kann.

               Sie denkt an Gustav. An das Skifahren gestern und an das Gefühl, frei und ungebunden zu sein. Wie in ihrem früheren Leben.

               Aber da war sie noch nicht Mutter, da gab es Alice noch nicht.

               Ida schüttelt den Kopf. Wie kann sie nur so denken? Sie liebt ihre Tochter über alles. Trotzdem denkt sie immer wieder daran, wie sie draußen vor dem Timmerstugan saßen. An das Kribbeln, als Gustav ihre Hand nahm und sanft die Handfläche streichelte.

               »Schluss jetzt«, ruft sie aus.

               Alice sieht sie erstaunt an, und die großen blauen Augen füllen sich mit Tränen. Ida war nicht bewusst, dass sie es laut ausgesprochen hat.

               Oder dass es so barsch klang.

               »Entschuldige, Spatz«, sagt sie eilig. »Mama hat es nicht so gemeint.«

               Rasch stapelt Ida vier Klötzchen aufeinander, damit Alice sie umwerfen kann und wieder glücklich ist.

               Die Sonne strahlt durch das Südfenster herein. Wenn Ida den Hals reckt, kann sie den Åre-See sehen. Mehrere Langläufer sind auf dem zugefrorenen See, und noch ein Stück weiter sind Schneescooter unterwegs, sie halten auf Duved zu.

               Wahrscheinlich ist es heute herrlich oben auf dem Skutan. In der Nacht hat es geschneit, viele Zentimeter Pulverschnee, der einfach daliegt und wartet.

               Das Gefühl von gestern, als sie den Steilhang hinuntergesaust ist, sitzt ihr noch im Körper. Sie würde wer weiß was darum geben, wieder dort zu sein.

               Nein, sagt sie streng zu sich selbst. So geht das nicht. Das ist nicht fair, weder Alice noch Daniel gegenüber.

               Allerdings muss sie unbedingt an die frische Luft, sie wird noch verrückt, wenn sie die ganze Zeit drinnen hockt. Es ist ein Aufwand, Alice den Overall anzuziehen und dann den Wagen nach draußen zu manövrieren, aber er ist es wert.

               Sie will gerade aufstehen, als das Handy auf dem Tisch piepst.

               Eine Nachricht von Gustav.

               Idas Puls geht sofort hoch. Es fühlt sich an, als hätte sie Kohlensäure im Blut, als sie den Text liest.

               War schön gestern. Hättest du irgendwann Zeit für einen Kaffee?
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               Daniel fährt die steile, kurvige Straße zum Copperhill so schnell hoch, wie er es verantworten kann. Als er um die letzte Kurve biegt, sehen sie die Polizisten und die Absperrungen. Es besteht kein Zweifel, dass vor ihnen ein Tatort liegt.

               Schaulustige haben sich zu einer nervösen Gruppe vor dem blauweißen Flatterband versammelt. Mehrere halten ihre Handys hoch und versuchen, so viel aufzunehmen, wie sie können. Daniel sieht, dass Hanna die Stirn über so viel Geschmacklosigkeit runzelt, aber sie können kaum etwas dagegen tun. Heutzutage ist es normal, dass Gaffer an Tatorten filmen, auch wenn sie eigentlich helfen sollten.

               So sieht die Welt mit sozialen Medien aus.

               Er stellt das Auto auf dem Hotelparkplatz ab, und sie gehen eilig den Berg hinunter. Ein Stück entfernt ist das Dach des Hauses von Zlatan Ibrahimović zu sehen, einer luxuriösen Berghütte, die der berühmte Fußballer ein Jahrzehnt zuvor hat bauen lassen.

               Heute bleibt keine Zeit, die kühne Architektur zu bewundern. Stattdessen gehen sie schnellen Schrittes auf den Fundort zu, der auf der Rückseite der Personalunterkunft des Hotels liegt, einem dreistöckigen grauen Gebäude.

               Hinter dem Haus steht dichter Nadelwald.

               Daniel erkennt einen der uniformierten Kollegen, es ist Jocke, der sie zu sich winkt.

               »Da drüben ist es«, sagt Jocke und zeigt auf die Stelle.

               Daniels Magen zieht sich zusammen, als er den Schatten des toten Körpers sieht, der direkt vor einer Gruppe Fichten liegt.

               »Wer hat sie gefunden?«, fragt Hanna.

               »Die Frau mit dem Hund.«

               Jocke zeigt auf eine Frau, die in einem der Streifenwagen sitzt. Die hintere Tür ist halb geöffnet, und ein angeleinter Hund sitzt davor und winselt ungeduldig. Es ist ein Samojede, Daniel erkennt es am charakteristischen üppigen Fell, das fast mit dem weißen Schnee verschmilzt.

               »Ich habe sie gebeten, auf euch zu warten«, erklärt Jocke.

               »Wir reden gleich mit ihr«, sagt Daniel. »Lass uns erst einen Blick auf das Opfer werfen.«

               Sie gehen zu dem Gehölz, wo die Leiche ausgestreckt auf dem Boden liegt. Daniel spürt eine große Leere, als sie dort ankommen. Hier stehen sie vor einem verstorbenen Menschen, der nie mehr sprechen, lachen oder atmen wird.

               Es ist eine junge Frau, sie wirkt klein, wie sie da halb auf der Seite liegt, mit bleichen Wangen und geschlossenen Augen. Die Handflächen liegen offen und schlaff auf dem Schnee. Das ausgebreitete blonde Haar umrahmt den Kopf wie ein Heiligenschein.

               Aber es ist nichts Friedvolles an dem schrecklichen Bild.

               Die Daunenjacke der Toten ist heruntergerutscht und entblößt ein Stück des Halses. Ihr Schal ist fest um die Kehle geschnürt. Man erkennt deutlich, dass jemand mit aller Kraft zugezogen hat.

               »Ich glaube, über die Todesursache müssen wir nicht spekulieren«, sagt Daniel und umrundet die Leiche, »auch wenn der Rechtsmediziner natürlich eine Untersuchung machen muss.«

               »Wissen wir, wie sie heißt?«, fragt Hanna.

               Eine Wange des Mädchens ist in den Schnee gedrückt. Auch von der anderen Seite sieht man, wie tief sich der Schal in den Hals gegraben hat. Im Inneren der Jacke lugt eine Zugangskarte an einer Schnur hervor, und Hanna geht in die Knie und liest den Namen ab.

               »Sie heißt Aada Kuus«, sagt sie. »Anscheinend hat sie im Hotel gearbeitet.«

               Daniel dreht den Kopf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

               Das Hotel liegt ein paar hundert Meter entfernt zur Rechten, auf derselben Straßenseite wie die Personalunterkunft. Aber diese Stelle ist gut vor Blicken geschützt. Auf der Rückseite des dreistöckigen Hauses sind nur wenige Fenster, und sie ist von der Straße aus nicht einsehbar. Hier gibt es auch keine Straßenlaternen. Da die Eingangstür der Personalunterkunft an der Stirnseite liegt, ist die Außenbeleuchtung darauf ausgerichtet.

               Er blickt wieder auf die Tote.

               Hierher dringen keine unliebsamen Blicke.

               Genau hier dürfte niemand sie schreien gehört haben.
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               Als sie am Tatort fertig sind und mit der Frau gesprochen haben, die die Leiche gefunden hat, macht Hanna sich mit Daniel im Schlepptau auf den Weg zum Hotel. Sie sind mit Espen Lund verabredet, um sich über das neue Opfer informieren zu lassen. Ihren Plan, Paul Lehto zu vernehmen, haben sie vorläufig zurückgestellt, dafür ist hoffentlich später noch Zeit.

               Auf dem Weg zum Eingang werden sie von ein paar Reportern abgefangen. Derselbe Typ wie neulich, der von dem bekannten Fernsehsender, schubst Hanna mehr oder weniger beiseite und baut sich vor Daniel auf.

               Hanna kann ihm ansehen, dass er glaubt, einer ganz großen Sache auf der Spur zu sein. Er benimmt sich genauso wie am Montag, bevor Daniel der Kragen geplatzt ist.

               Der Reporter hat einen fast fiebrigen Glanz in den Augen.

               »Ist es derselbe Täter wie letztes Mal?«, ruft er. »Haben wir noch einen Messermord in Åre?«

               Daniel hebt abwehrend den Arm. Er versucht, seinen Weg zum Eingang fortzusetzen, aber der Reporter gibt nicht auf. Er versperrt den Weg, sodass Daniel stehen bleiben muss.

               »Also wirklich«, sagt der Mann. »Irgendwas müssen Sie uns schon sagen.«

               »Ich muss gar nichts«, antwortet Daniel.

               »War es derselbe Mörder?«, hakt der Journalist nach. »Hätten Sie das nicht voraussehen können?«

               »Es reicht«, sagt Daniel barsch.

               Hanna kann sehen, dass er kurz davor ist, richtig wütend zu werden. Sie erkennt das an der Art, wie er die Augenbrauen zusammenzieht, seine Lippen sind verzerrt.

               »Haben Sie wirklich keine Ahnung, was passiert ist?«, faucht der Reporter.

               »Kein Kommentar.«

               Daniel versucht, um ihn herumzugehen, aber der Typ macht ein paar Schritte zur Seite, sodass er immer noch im Weg steht.

               »Hätte das Hotel nicht nach dem ersten Mord geschlossen werden müssen?«

               Er bohrt immer weiter, trotz der deutlichen Signale, aufzuhören. Das artet langsam aus.

               Hanna merkt, dass Daniel dem Journalisten gleich eine kleben wird, wenn sie nichts unternimmt.

               »Hören Sie auf, verdammt noch mal!«, schreit er. »Sehen Sie nicht, dass wir arbeiten!«

               Daniel will ausholen, doch Hanna geht dazwischen. Sie hat das Gefühl, ihren Kollegen für unmündig zu erklären, wenn sie sich einmischt; er sollte durchaus imstande sein, die Situation selbst zu bewältigen. Aber sie hat das schon früher erlebt, hat gesehen, wie er in anderen Situationen die Beherrschung verlor.

               Auch wenn es schon lange nicht mehr vorgekommen ist.

               »Wenden Sie sich an unsere Pressestelle«, faucht sie den Journalisten an. »Wenn Sie jetzt nicht Ruhe geben, werde ich die Kollegen bitten, Sie von hier zu entfernen.«

               Irgendwie gelingt es ihr, Daniel von dem Reporter wegzulotsen, bevor ihm die Sicherung durchbrennt. Vor dem Hoteleingang bleiben sie stehen, damit er sich sammeln kann.

               »Danke«, sagt Daniel nach einem langen Moment des Schweigens.

               »Was war los?«, muss Hanna fragen. »Ich hatte den Eindruck, als ob du kurz davor warst, den Kerl zu Boden zu schlagen.«

               Daniel sieht angespannt und zugleich resigniert aus. Hanna würde ihn am liebsten in den Arm nehmen, begnügt sich aber mit einem vorsichtigen Klaps auf die Schulter.

               »Ich kann es nicht richtig erklären«, sagt er schließlich. »Dieser Reporter, der hat sich so respektlos aufgeführt. Da liegt eine tote Frau, erdrosselt, nur wenige hundert Meter von hier. Das ist mir gegen den Strich gegangen.«

               Hanna versteht ihn, sie ist auch erschüttert. Aber sie hat das Gefühl, dass er nicht alles gesagt hat. Daniel hält etwas zurück, etwas, worüber zu sprechen ihm noch schwerer fällt.

               »Dieser Journalist …«, sagt er und vergräbt die Hände in den Jackentaschen, ohne Hanna anzusehen. »Der erinnert mich unheimlich an meinen Vater.«

               »An deinen Vater?«

               Hanna sucht seinen Blick. Daniel hat nie richtig von seinem Vater erzählt, obwohl sie sich mittlerweile gut kennen. Sie hat natürlich gehört, dass seine Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist, aber sein Vater ist eine diffuse Gestalt geblieben. Das Einzige, was sie weiß, ist, dass er sich abgesetzt hat, als Daniel klein war.

               »Da war etwas in seinem Auftreten«, sagt Daniel mit gequälter Stimme. »Es ist so merkwürdig, die Wut kam aus dem Nichts. Ich konnte sie nicht kontrollieren.«

               Er tritt gegen einen Schneehaufen, dass der Schnee nur so in alle Richtung spritzt.

               »Verdammte Scheiße!«

               Hanna sieht ihn mitfühlend an. Sie sollten ins Hotel hineingehen und weiterarbeiten, aber zuerst muss er eine Chance bekommen, sich zu beruhigen.

               »Ich dachte, ich könnte professioneller damit umgehen«, bricht es aus ihm hervor. »Ein Jahr Therapie, und ich habe nicht das Geringste gelernt.«

               Hanna kann ihre Überraschung nicht verbergen.

               »Du gehst zu einem Psychologen? Warum hast du nichts davon gesagt?«

               Sie versucht, so teilnahmsvoll zu klingen, wie sie kann, ist aber ein bisschen schockiert. Sie hatte keine Ahnung.

               Gleichzeitig sieht sie, dass Daniels Kiefermuskeln hart angespannt sind.

               Unter der kontrollierten Oberfläche wähnt sie Gefühle, die er nur mit Mühe in Schach halten kann. Daniel will keine Schwäche zeigen, trotzdem kann sie das traurige Kind in dem Mann erkennen, der ihr so viel bedeutet.

               Aus einiger Entfernung hört man das Motorbrummen des Schlepplifts, der zum Hotel führt. Das schnappende Geräusch, als ein Skifahrer sich vom Bügel trennt und dieser in die Höhe gezogen wird.

               »Ich vermute, weil ich mich geschämt habe«, sagt Daniel schließlich.

               Er spricht leise, hat immer noch das Gesicht abgewandt.

               »Dafür muss man sich doch nicht schämen«, protestiert Hanna. »Unheimlich viele Leute gehen zur Therapie.«

               »Kommt mir nicht so vor.«

               »Ich habe letztes Jahr auch psychologische Hilfe bekommen«, betont Hanna.

               »Das ist was anderes. Das war wegen etwas, das dir im Dienst passiert ist.«

               Letzteres klingt so dumm, dass Hanna die Augen verdreht.

               »Weißt du, was du meiner Meinung nach tun solltest?«, sagt sie dann, ohne ihm Bedenkzeit zu geben. »Bitte deinen Therapeuten um einen Notfalltermin. Geh hin und berichte, was heute passiert ist. Damit dir geholfen wird, das sofort zu verarbeiten.«

               »Das geht nicht«, protestiert Daniel. »Nicht in der Situation, in der wir mit unserem Fall jetzt sind. Denk an das neue Opfer.«

               »Mach es einfach.« Hanna denkt nicht daran, aufzugeben. »Wenn du das nicht sofort anpackst, wirst du in der Ermittlung nicht funktionieren.«

               »Ich schaff das nicht«, wehrt Daniel wieder ab, aber mit weniger Überzeugung in der Stimme.

               »Du musst, es geht nicht anders. Stell dir vor, wenn das noch mal passiert, wenn du wirklich die Kontrolle verlierst.«

               Sie tritt einen Schritt vor und umarmt ihn lange. Die Gefühle überschwemmen sie, als er sich in ihren Armen entspannt.

               »Danke«, murmelt er ihr ins Ohr. »Dafür, dass du verstehst.«
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               Es ist nicht mehr viel übrig von Espen Lunds professionellem Auftreten, als er Daniel und Hanna gegenübersitzt. Der gehetzte Blick verrät hohen Stress, Daniel bemerkt ein leichtes Zucken unter einem Auge. Der Hotelchef ist auf seinem Stuhl ein wenig nach unten gerutscht und knabbert am Nagel seines Zeigefingers.

               Sie befinden sich im selben Konferenzraum wie letztes Mal. Seit sie sich die neue Leiche angesehen haben, ist eine gute Stunde vergangen.

               Trotz der schwierigen Situation fühlt Daniel sich gefestigt. Es war eine Erleichterung, Hanna von den Therapiesitzungen zu erzählen, und er hat ihren Rat befolgt. Er hat Jovanka gerade eine Nachricht geschickt, um zu erfahren, ob sie ihn so schnell wie möglich einschieben kann. Irgendwie muss er versuchen, eine Lücke zu finden, auch wenn die Ermittlungsarbeit zu eskalieren droht.

               Er will Hanna nicht enttäuschen, und insgeheim weiß er, dass sie recht hat. Er muss sich mit seiner Reaktion auf diesen Journalisten auseinandersetzen. Diese Ermittlung setzt ihm mehr zu, als er gedacht hätte.

               Dass eine weitere Frau tot aufgefunden wurde, ist nichts weniger als ein Albtraum.

               Espen Lund stöhnt laut und schlägt sich die Hände vors Gesicht, er scheint am Rande eines Zusammenbruchs zu stehen.

               »Das ist absolut entsetzlich«, sagt er. »Wir werden das Hotel schließen müssen, es geht nicht anders.«

               Mit einem Flehen in der Stimme fährt er fort: »Sind Sie sicher, dass es sich schon wieder um Mord handelt? Kann es nicht einfach ein Unfall gewesen sein?«

               »Tut mir leid«, antwortet Hanna. »Es gibt leider keine Hinweise darauf, dass es ein Unfall war. Wir müssen natürlich den Bericht der Rechtsmedizin abwarten, aber wie es aussieht, wurde die Frau erdrosselt.«

               Espen sackt vor ihren Augen in sich zusammen, als ob das Ausmaß der Katastrophe ihn lähmt. Sein Handy klingelt ununterbrochen, aber er macht sich nicht die Mühe, es auszuschalten. Oder er ist so geschockt, dass er es gar nicht bemerkt.

               Daniel fühlt mit ihm, es ist eine furchtbar schwere Situation, aber sie haben keine Wahl. Das Wichtigste ist im Moment, Informationen über das neue Opfer zu erhalten, damit sie in der Ermittlung vorankommen.

               »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt Espen gepresst.

               Für einen Augenblick ist Daniel unsicher, ob er die polizeilichen Ermittlungen oder den Hotelbetrieb meint.

               »Was soll ich tun?«, fährt Espen fort. »Soll ich alle Gäste und Mitarbeiter sicherheitshalber nach Hause schicken?«

               Daniel bemerkt ein geplatztes Blutgefäß an seiner linken Wange, kleine rote Fäden breiten sich wie dünne Spinnweben in alle Richtungen aus.

               »Warten Sie noch ein bisschen damit«, sagt Hanna. »Zuerst müssen wir eine Chance haben, alle zu befragen, die in der Personalunterkunft wohnen. Möglicherweise gibt es Leute, die etwas gesehen oder gehört haben.«

               »Wir brauchen alle Informationen, die Sie über die Tote haben«, fügt Daniel hinzu. »Alles, was Sie über sie wissen.«	

               Abgesehen von dem Namen, Aada Kuus, erfahren sie, dass sie einundzwanzig war und aus Maardu kam, einer kleinen Stadt in Estland. Aada arbeitete seit einem halben Jahr als Zimmermädchen im Hotel und war unter den Kollegen beliebt, obwohl sie als schüchtern und zurückhaltend galt und nicht besonders gut Schwedisch sprach.

               Niemand im Hotel versteht, was passiert ist.

               Warum sollte jemand Aada umbringen wollen?

               Da ihre Kleidung in Ordnung war, scheint kein sexuelles Motiv hinter der Tat zu stecken. Was sich dagegen aufdrängt, ist die Nähe zu dem Messermord, der ein paar Tage zuvor passiert ist.

               »Die Vermutung liegt nahe, dass Aadas Tod mit dem ersten Fall zusammenhängt«, sagt Hanna. »Wissen Sie, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen den beiden Frauen gab? Ob die beiden Kontakt hatten?«

               »Das kann ich Ihnen so aus der hohlen Hand nicht beantworten.«

               »Okay«, sagt Hanna. »Wissen Sie vielleicht, ob Aada in der Silver Suite geputzt hat, als Charlotte Wretlind dort wohnte?«	

               Espen sieht verwirrt aus, als ob es ihm schwerfällt, seine Gedanken und Gefühle zu sortieren.

               »Können Sie in ihrem Dienstplan nachsehen?«, verdeutlicht Hanna. »Fangen wir doch damit an.«

               Daraufhin greift der Hotelchef nach seinem iPad, das auf dem Tisch liegt. Er sucht im System, während Daniel und Hanna ihm zuschauen.

               »An dem Abend, als Charlotte Wretlind ermordet wurde, hat Aada gearbeitet«, sagt er nach einer Weile. »Nicht in der Silver Suite, aber auf derselben Etage.«

               »Können Sie sehen, um welche Uhrzeit sie sich in den jeweiligen Räumen befand?«, fragt Daniel. »Das sollte sich daran ablesen lassen, wann sie ihre Karte durch die jeweiligen Kartenleser gezogen hat.«

               »Das muss ich mit der IT klären.«

               Seine Stimme klingt jetzt ein wenig fester, vielleicht ist es einfacher, zu funktionieren, wenn eine konkrete Aufgabe erledigt werden muss. 

               Es ist nicht das erste Mal, dass Daniel es mit Leuten zu tun hat, die unter Schock stehen, und er weiß, dass alle unterschiedlich reagieren.

               Es gibt kein Richtig oder Falsch.

               Espen zieht sein Handy hervor.

               »Wir bekommen die Aufzeichnung gebracht«, sagt er nach einem kurzen Gespräch.

               Wenig später klopft es an der Tür, und ein großer Mann in Hoteluniform schaut herein. Daniel erkennt ihn wieder, es ist derselbe, der Hanna den Tipp mit dem Streit an der Rezeption gegeben hat.

               »Entschuldigung«, sagt der Mann zu Espen. »Die IT sagt, ich soll das hier abliefern.«

               Er hat eine Mappe mit Ausdrucken dabei, die er ihm hinhält. Der Hoteldirektor lächelt ihn dankbar an und bekommt ein Kopfnicken zurück, bevor der Mann den Raum wieder verlässt.

               Espen breitet die Ausdrucke vor sich auf dem Tisch aus und schiebt Hanna und Daniel ein Blatt hin.

               »Okay«, sagt er. »Hier sieht man, dass Aada am späten Sonntagabend mehrere Zimmer im sechsten Stock geputzt hat. Wir können sehen, in welche sie hineingegangen ist, aber nicht, wie lange sie sich dort aufgehalten hat, weil die Karte beim Hinausgehen nicht registriert wird.«

               Espen zeigt auf eine Seite.

               »Laut dieser Aufstellung war sie in den Räumen 650, 642 und 633, die alle am nächsten Morgen von Gästen bezogen werden sollten. Anschließend hat sie sich um eine Anzahl Zimmer im fünften Stock gekümmert.«

               »Welches von denen im sechsten Stock liegt der Silver Suite am nächsten?«, fragt Hanna.

               »Nummer 633. Es ist direkt nebenan.«

               Espen studiert die Aufstellung. Sein Gesicht hat jetzt mehr Farbe.

               »Hier sieht es so aus, als sei Aada spät am Abend in Nummer 633 zurückgekehrt, da war es sechs Minuten nach Mitternacht. Da hatte sie eigentlich gerade schon Feierabend. Die Spätschicht geht bis Mitternacht, aber wie es aussieht, ist sie noch einmal zurückgegangen. Vielleicht hatte sie was vergessen, das kommt vor.«

               Daniel denkt nach. Der Zeitpunkt von Aadas Rückkehr in Zimmer 633 stimmt in etwa mit der Einschätzung des Rechtsmediziners überein, wann Charlotte gestorben ist.	

               Zwar lässt sich durch eine Obduktion nicht feststellen, wann genau ein Mensch aufgehört hat zu atmen, sofern keine unterstützenden Beweise oder weitere Faktoren hinzukommen. In diesem speziellen Fall gibt es jedoch einen Zeugen, den Vater, der das Zimmer unter der Silver Suite bewohnt und genau zu der Zeit ein Poltern gehört hat.

               »Dann dürfte Aada sich ungefähr zur selben Zeit im Nachbarzimmer aufgehalten haben, als Charlotte unserer Vermutung nach ermordet wurde«, stellt Daniel fest.

               Hanna sieht ihn zustimmend an.

               »Das könnte die Erklärung sein«, sagt sie. »Dass Aada am Sonntag zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war und den Mörder bei seiner Flucht aus der Silver Suite gesehen hat.«

               Das war nur wenige Stunden nach dem Streit an der Rezeption, denkt Daniel.

               »Wissen Sie, ob Aada etwas mit Paul Lehto zu tun hatte?«, fragt er. »Kann Lehto ihren Dienstplan gekannt haben?«

               Bei ihrem letzten Gespräch mit Espen Lund hatten sie ihm eine Reihe von Fragen zu Lehto gestellt. Da wusste der Hotelchef nichts von dem Streit zwischen Lehto und Charlotte Wretlind und war verärgert über die Information.

               Jetzt reagiert er noch heftiger, sein Blick ist voller Zweifel.

               »Glauben Sie wirklich, dass Lehto etwas mit Aadas Tod zu tun hat?«, fragt er heiser.

               »Das kann ich nicht beantworten«, erwidert Hanna. »Aber für den Mörder ist es schlimm, wenn Aada zufällig Augenzeugin seiner Flucht war. Möglich, dass sie aus dem Weg geräumt werden musste.«

               Das kann durchaus so gewesen sein, denkt Daniel.

               Die Konsequenz der Schlussfolgerung ist erschreckend. Er schließt für einen Moment die Augen. Das sagt eine Menge über die Persönlichkeit des Täters aus.

               Sie haben es mit einem Mörder zu tun, der nicht einfach aus einem Wutanfall heraus tötet. Er ist kaltblütig genug, weitere Menschen umzubringen, wenn es sein muss.

               Er ist bereit zu töten, um seine eigene Haut zu retten.
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               Ein Klopfen an der Tür veranlasst Bengt Hedin, den Blick vom Bildschirm zu nehmen. Den ganzen Tag lang hat er sich in seinem Büro verkrochen, hat sämtliche Termine abgesagt und so getan, als sei er beschäftigt.

               Am liebsten wäre er zu Hause geblieben, aber er wollte nichts tun, was Verdacht erregen könnte. Also hat er sich am Morgen gezwungenermaßen ins Gemeindehaus begeben und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Nachdem gestern dieser Polizist hier war, hat er das Gefühl, dass ihn alle merkwürdig ansehen, obwohl er sein Bestes getan hat, den Vorfall beim Nachmittagskaffee zu bagatellisieren.

               Kaum dass der Polizist weg war, hat er nach den Befugnissen der Polizei gegoogelt, um herauszufinden, ob sie das Recht haben, seine Einkünfte zu überprüfen, ohne dass er davon weiß. Der Gesetzestext war kompliziert und schwer verständlich. Schließlich gab er es auf und tröstete sich damit, dass er vorsichtig war. Er hat keine Swish-Zahlungen oder Überweisungen direkt auf sein Privatkonto angenommen. Alles ist über die Familienstiftung gegangen, die er allein verwaltet. Wie er das verbucht hat, wird die Polizei nie durchschauen, so schlau sind die nicht.

               Trotzdem hat er ein ungutes Gefühl.

               Er hat schon so viel getan, um seine Spuren zu verwischen, hat Grenzen überschritten, von denen er nie gedacht hätte, dass er dazu in der Lage wäre.

               Das Adrenalin pulsiert in seinem Blut, er macht sich Sorgen wegen der Massenmedien. Sie sind den ganzen Tag am Ball. Der neue Mord am Copperhill ist die Sensation, und die Reporter scheinen viel mehr zu wissen, als sie sollten.

               Bengt hat jeden Buchstaben gelesen, und ihm ist der kalte Schweiß den Nacken hinuntergelaufen. Wie können sie an so viele Informationen kommen? Was macht er, falls sie ihn finden?

               Er fährt sich mit der verschwitzten Hand durchs Haar. Mit jedem Tag scheint die Situation verstrickter zu werden. Es ist, als würde man durch einen Sumpf waten, die Füße sinken nur immer tiefer ein.

               Er hört erneutes Klopfen, und dann geht die Tür auf. Seine Parteigenossin Gunilla Nymark kommt herein.

               »Hast du einen Moment Zeit?«, fragt sie und lehnt sich gegen die Kante seines Schreibtisches.

               Er kann unmöglich nein sagen. Gunilla ist die stellvertretende Parteivorsitzende in der Gemeinde. Sie ist schon lange dabei, er kann es sich nicht leisten, sie auch noch misstrauisch zu machen.

               Heute haben ihre wässrigen blauen Augen in dem schmalen, etwas zerfurchten Gesicht einen besorgten Ausdruck.

               Gunilla mustert ihn herausfordernd.

               »Unter den Kollegen wird über Charlotte Wretlinds Storlien-Projekt getuschelt«, sagt sie. »Manche sagen, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Jetzt, da die Pläne wegen des Mordes auf Eis liegen, will man die Gelegenheit nutzen und den Vorgang auf Korrektheit überprüfen.«

               Die Magensäure steigt Bengt bis in den Rachen, kaum dass er Charlottes Namen hört. Der Hass, den er für sie empfindet, brennt ihm im Hals.

               Wäre sie nicht zu ihm gekommen, wäre er nie in der Scheiße gelandet. Es war ihr Vorschlag einer »finanziellen Kompensation«, der ihm das eingebrockt hat. Ihre Art, ihn mit mehr Geld in Versuchung zu führen, als er in einem ganzen Jahr verdient, wenn er nur dafür sorgt, dass das kommunale Verfahren erleichtert wird, damit sie ihren Grundstückskauf bewilligt bekommt und die Baugenehmigung erhält.

               Er, der sein Leben lang im öffentlichen Dienst gearbeitet hat, verdiene auch seine Belohnung, wie sie es ausdrückte. Warum sollte er verzichten, wenn alle anderen sich schadlos hielten?

               Das Ganze sei risikolos, versicherte sie. Sei es nicht auch für ihn an der Zeit, abzusahnen?

               Charlotte Wretlind hat ihn mit ihrem verführerischen Gerede eingewickelt. Er fühlte sich gesehen und wertgeschätzt. Außerdem hatte sie recht; all die Abende und Wochenenden, die er in die Politik gesteckt hatte, ohne dass es ihm jemand dankte.

               Und dann kam alles anders.

               Es gab zu viele unbequeme Fragen, die Sturköpfe im Gemeinderat stellten sich quer, und er bekam Angst wegen der Pressekonferenz und dass alles herauskommen würde.

               Er wollte aussteigen.

               Da hatte sie die Stirn, ihm mit ihren fordernden Textnachrichten zu drohen. Das gab ihm den Rest.

               Jetzt hat sie bekommen, was sie verdient.

               Daran ist nur sie allein schuld.

               Gunilla räuspert sich, und Bengt merkt, dass er sich in seinen bitteren Gedanken verloren hat.

               »Diese Grundstücksüberlassung und die Baugenehmigung, die du durchgedrückt hast, fallen ins Auge«, sagt Gunilla. »Wir werden das irgendwie kommentieren müssen, vielleicht eine Pressemitteilung herausgeben. Schadensbegrenzung, wenn du verstehst, was ich meine.«

               Bengt lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, um sich ein paar Sekunden Bedenkzeit zu verschaffen. Das hier ist nichts anderes als eine Katastrophe, seine politische Karriere hängt am seidenen Faden.

               Wenn er überleben will, braucht er Gunilla auf seiner Seite.

               Die Nervosität kribbelt in seinem Bauch.

               Sein Mund ist trocken, als er antwortet.

               »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragt er vorsichtig.

               Eine der Grundregeln der Politik heißt: dementieren, dementieren, dementieren; aber wenn man nur unterwürfig genug Abbitte leistet, wird einem meistens verziehen. Obwohl das voraussetzt, dass man alle Karten auf den Tisch legen kann.

               Er hat diese Möglichkeit nicht, im Gegenteil.

               »Lass dir was einfallen«, sagt Gunilla und legt die Hand auf die Türklinke. »Übrigens habe ich alle Unterlagen gelesen, nur dass du es weißt. Es sieht nicht gut aus, Bengt. Du musst dich darum kümmern, verstehst du?«

               Sie schließt die Tür hinter sich. Bengt bleibt mit leerem Blick zurück.

               Wie soll er da rauskommen?
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               Als Espen Lund hinausgeht, bleibt Daniel zusammen mit Hanna im Konferenzraum zurück. Der Hotelchef will Paul Lehto holen, damit sie endlich die Chance haben, ihn zu befragen.

               Daniel merkt, dass Hanna unruhig wird, sie rutscht auf ihrem Stuhl herum und spielt mit dem Handy.

               »Wir müssen Lehto unter Druck setzen, so gut wir können«, sagt sie und schiebt den Stuhl mit einem schrammenden Geräusch zurück.

               Dann geht sie zum Fenster, lehnt die Stirn an die Scheibe und schließt die Augen, als ob sie versucht, Kraft zu schöpfen. Daniel kann es ihr nachfühlen. Ihm fällt es auch schwer, die gedrückte Stimmung nach dem Gespräch mit dem Hotelchef abzuschütteln.

               Je mehr sie über die arme Aada Kuus erfahren haben, desto tragischer erscheint ihnen ihr Tod.

               »Wir haben keine technischen Beweise, die Lehto mit einem der Tatorte in Verbindung bringen«, gibt Daniel zu bedenken. »Nur Aussagen über einen heftigen Streit an der Rezeption.«

               »Er ist Jäger«, sagt Hanna. »Er kann also aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Jagdmesser umgehen. Außerdem fährt er Scooter und arbeitet im Hotel. Wir wissen, dass es am Sonntag eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Charlotte Wretlind gab. Dafür gibt es zwei Zeugen.«

               Sie hat mit allem recht, was sie sagt. Aber ohne handfeste Beweise spielt das keine Rolle.

               »Das muss nicht heißen, dass er ein Mörder ist«, sagt Daniel.

               Hanna stößt einen Seufzer aus. Dann setzt sie sich wieder an den Tisch.

               »Ich weiß«, sagt sie. »Ich bin nur so frustriert. Es ist furchtbar, dass noch eine Frau tot ist, es kommt mir vor, als wäre es direkt vor unseren Augen passiert. Was ist es, das wir nicht sehen?«

               Daniel wünscht, er hätte eine gute Antwort darauf.

               Die große Frage ist, ob der Streit an der Rezeption der Auslöser für den ersten Mord war. Wie wahrscheinlich ist es, dass der Konflikt Lehto so in Rage gebracht hat, dass er spontan, ohne Vorbereitung, in die Silver Suite hinaufschleicht, um den lästigen Hotelgast umzubringen?

               Und dass er wenige Tage später Aada Kuus mit ihrem eigenen Schal erdrosselt?

               Das klingt nicht plausibel, aber Daniel hat andere Fälle erlebt, in denen vermeintliche Kleinigkeiten unverhältnismäßig schwere Gewalt ausgelöst haben.

               Tief verwurzelte menschliche Triebkräfte wie Wut, Hass und Verlangen sind nicht immer logisch.

               Auszuschließen ist es nicht, dass Paul Lehto an jenem Abend so gekränkt war, dass er im Affekt handelte.

               Es scheint keine frühere Verbindung zwischen ihm und Charlotte Wretlind gegeben zu haben, außer dass sie in dem Hotel wohnte, in dem er arbeitet.

               Es klopft, die Tür geht auf und Lehto steht an der Schwelle.

               Daniel erkennt ihn vom Passbild wieder. Er hat einen massigen Körper und die Kinnpartie ist dunkel umschattet, als ob er einen so starken Bartwuchs hat, dass die Stoppeln bereits am Nachmittag sichtbar werden.

               »Espen sagte, dass Sie mich sprechen wollen?«, sagt Paul Lehto.

               »Kommen Sie rein«, sagt Daniel. »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

               Hanna nagelt Lehto mit ihrem Blick fest, kaum dass er sich hingesetzt hat.

               »Warum sind Sie in den letzten Tagen nicht zur Arbeit erschienen?« 

               Daniel hat nichts dagegen, dass sie so direkt fragt. In diesem Stadium ist es sinnlos, sich mit Fragen heranzutasten.

               »Ich war krank«, erwidert Paul defensiv. »Hat Espen das nicht gesagt?«

               »Wir haben versucht, Sie zu erreichen, aber Sie sind nicht ans Telefon gegangen«, sagt Daniel.

               Paul Lehto zuckt die Schultern. Daniel merkt, dass Hanna die nonchalante Geste reizt.

               »Eine Polizeistreife war bei Ihnen an der Tür«, fährt sie fort. »Aber es hat niemand geöffnet. Wie erklären Sie das?«

               »Da muss ich wohl geschlafen haben.«

               Daniel beobachtet Lehto, er wirkt nicht glaubwürdig. Aber sie brauchen mehr, um ihn als Verdächtigen einstufen zu können.

               »Wie wir erfahren haben, gab es am Sonntag eine Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Charlotte Wretlind«, sagt er. »Sind Sie zu Hause geblieben, weil sie Angst hatten, unter Mordverdacht zu stehen?«

               »Wir haben Augenzeugen, die angeben, dass Sie und Charlotte Wretlind sich gestritten haben«, fügt Hanna hinzu. »Können Sie uns sagen, worum es dabei ging?«

               Lehto saugt die Unterlippe so weit ein, dass sie praktisch verschwindet.

               Er kontert mit einer Gegenfrage.

               »Wer hat Ihnen das erzählt?«

               »Das spielt keine Rolle«, entgegnet Daniel ruhig. »Wir würden gern Ihre Version des Vorfalls hören.«

               »War es Iris? Hat sie den Mund nicht halten können?«

               »Beantworten Sie einfach die Frage«, sagt Hanna. »Um Ihre Kollegin geht es hier nicht.«

               Lehto wirkt wütend, Daniel kann sehen, wie er den Mund zusammenkneift. Allerdings kann er nicht sagen, ob sich die Wut gegen Lehtos Kollegin richtet oder gegen ihn und Hanna.

               Es wird für ein paar Sekunden still, bevor Lehto hörbar durch die Nase einatmet.

               »Das war so«, sagt er schließlich. »Am Sonntag war die Hölle los. Durch diesen Sturm in Mittelschweden waren alle Verkehrsmittel verspätet. Das führte dazu, dass eine Menge Gäste auf einmal eintrafen. Ich habe sie abgearbeitet, so schnell ich konnte, aber es war unmöglich, sie alle zufriedenzustellen. Die haben ihren ganzen Ärger bei uns an der Rezeption abgelassen, als wären wir schuld an dem Unwetter.«

               Er klingt erstaunlich verbittert, beinahe so, dass Daniel sich fragt, warum er in einem Hotel arbeitet, wenn er so schlecht über die Gäste denkt.

               »Diese reichen Stockholmer …«, fährt Lehto fort. »Die nehmen keinerlei Rücksicht. Die glauben, sie haben ein Recht auf alles und können das Servicepersonal behandeln, wie es ihnen passt, nur weil sie es sich leisten können, in einem teuren Hotel zu wohnen. Als ob wir keine Menschen sind.«	

               Daniel lauscht dem Dialekt. Der hört sich an, als wäre Lehto im nördlichsten Schweden aufgewachsen, vielleicht in Tornedalen an der Grenze zu Finnland?

               Kann das die Erklärung für die Großstadtverachtung sein, für die durchscheinende Wut?

               »Mitten in dem ganzen Chaos kreuzt diese Frau auf und fängt an zu zetern und zu schimpfen«, sagt Lehto. »Sie versuchte buchstäblich, sich in der Schlange vorzudrängeln, und hat sich über alles Mögliche beschwert, vom Housekeeping bis zum fehlenden Toilettenpapier. Ich habe alles getan, um sie zu beruhigen, aber gleichzeitig musste ich mich um die Gäste kümmern, die gerade an der Reihe waren. Als ich sie bat, einen Moment zu warten, wurde sie noch wütender. Und dann …«

               »Was war dann?«, fragt Hanna.

               »Dann ist eine große Vase mit Osterzweigen umgekippt. Ich habe die da nicht hingestellt, aber trotzdem hat man mir die Schuld gegeben.«

               Paul Lehto schüttelt den Kopf. Die Erinnerung an den Vorfall scheint ihn immer noch aufzuregen. Daniel hat den Eindruck, dass er sich ungerecht behandelt fühlt.

               »Das war völlig verrückt, und die Wretlind hat immer noch keine Ruhe gegeben«, fügt Lehto hinzu. »Sie hat alles kritisiert, was ich getan habe, und mir gedroht, meinen Chef zu informieren. Die war nicht ganz bei sich, wenn Sie mich fragen.«

               »Was haben Sie dann gemacht?«, fragt Hanna.

               »Ich versuchte sie zu beruhigen, so gut es ging. Ich finde nicht, dass ich sie direkt angeschrien habe. Möglich, dass ich etwas lauter geworden bin, aber mehr auch nicht. Das war kein ›heftiger Streit‹, wie Sie es nennen.«

               Er hebt die Hände.

               »Das haben Sie bestimmt von meiner Kollegin Iris, aber sie übertreibt. Das macht sie manchmal. Sie gehört leider zu denen, die gerne über ihre Arbeitskollegen herziehen.«

               Paul Lehto hat offenbar keine Ahnung, dass außer Iris noch jemand von dem Streit berichtet hat. Der Tipp kam ursprünglich von dem Mann aus der Concierge-Abteilung.	

               Er scheint auch nicht zu bemerken, dass eine gewisse Ironie darin liegt, dass er Iris unterstellt, hinter seinem Rücken schlecht über ihn zu reden, während er selbst bei der Vernehmung über sie herzieht.

               Daniel beschließt, im Moment nicht darauf einzugehen, aber er sieht an der tiefen Furche zwischen Hannas Augenbrauen, dass ihr der gleiche Gedanke gekommen ist.

               »Was ist dann passiert?«, fragt er.

               »Charlotte Wretlind wurde hysterisch. Würde mich nicht wundern, wenn sie in den Wechseljahren war, so wie sie sich aufgeführt hat. Sie sagte, ich würde es bereuen, und noch eine Menge anderer Sachen. Dann ist sie abgerauscht.«

               Lehtos Art, Charlotte die Schuld an dem Streit zu geben und über ihren Hormonzyklus zu spekulieren, flößt nicht gerade Vertrauen ein.

               »Ich hatte in dem Moment keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, weil ich so viel zu tun hatte«, erzählt Lehto weiter. »Erst am nächsten Tag, als ich erfuhr, dass sie in der Nacht ermordet worden war, wurde mir mulmig zumute.«	

               »Was passierte nach dem Streit?«, fragt Daniel.

               »Nichts. Ich habe weitergearbeitet.«

               »Das war also das letzte Mal, dass Sie Charlotte Wretlind lebend gesehen haben?«, verdeutlicht Hanna.

               »Ja.«

               Hanna kaut an ihrem Stift.

               »Waren Sie zu irgendeinem Zeitpunkt in der Silver Suite, während Charlotte Wretlind dort wohnte?«, fragt sie.

               »Nein, war ich nicht«, erwidert Lehto.

               »Da sind Sie sich ganz sicher?«, hakt Daniel nach.

               »Natürlich.«

               Lehto sitzt mit geballten Fäusten da. Weil er durch die Vernehmung gestresst ist?

               Oder lügt er?

               »Was haben Sie den Rest des Abends gemacht?«, will Hanna wissen.

               »Ich habe bis Schichtende gearbeitet, mich umgezogen und mein Auto aus der Garage geholt, um nach Hause zu fahren.«

               »Wie spät war es da?«, fragt Daniel.

               »Mal sehen, ich hatte gegen elf Uhr Feierabend und bin anschließend heimgefahren.«

               »Kann jemand bezeugen, wann Sie zu Hause angekommen sind?«

               »Meine Frau. Sie können sie fragen, wenn Sie wollen.«

               »War sie wirklich noch wach, als Sie so spät von der Arbeit kamen?«, fragt Hanna.

               Eine Antwort darauf bleibt Lehto schuldig. Hanna lässt ihm Zeit. 

               Schließlich sagt er widerwillig: »Wenn ich genau nachdenke, hat sie wohl schon geschlafen.«

               »Es gibt also niemanden, der bezeugen kann, wann Sie tatsächlich zu Hause eingetroffen sind«, hält Daniel fest.

               Wieder schweigt Lehto. Die Sonne scheint durchs Fenster herein, von der Dachrinne tropft es und Tausende von Schneekristallen funkeln transparentweiß im Vorfrühlingslicht.

               Die Eiszapfen draußen vor der Scheibe glänzen.

               Durch den Kontrast wirkt es hier drinnen noch dunkler, man kommt sich eingesperrt vor.

               »Sie haben eine Waffenlizenz und sind Jäger«, sagt Hanna. »Dann besitzen Sie vermutlich ein Jagdmesser?«

               Daniel denkt an den blutigen Griff des Messers, das sie einen Tag zuvor im Schnee gefunden haben. Die kriminaltechnische Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen. Könnten sie nur einen einzigen Fingerabdruck finden, würde sie das einen großen Schritt voranbringen.

               Sollte es ihnen gelingen, Spuren von Paul Lehto nachzuweisen, wäre der Fall klar.

               »Das ist richtig«, sagt Lehto, aber die Frage scheint ihm unangenehm zu sein. »Wieso?«

               »Wir würden es uns gerne ansehen«, sagt Hanna.

               Lehto öffnet den Mund, als wollte er protestieren, schließt ihn aber wieder, ohne noch etwas zu sagen.

               »Wie gut kannten Sie Aada Kuus?«, fragt sie dann.

               »Wer soll das sein?«

               »Das ist das Zimmermädchen, das heute Morgen hinter der Personalunterkunft ermordet aufgefunden wurde.«

               »Ist noch jemand umgebracht worden?«, ruft Lehto aus.

               Daniel versucht, in seinem Gesicht zu lesen, als Hanna von dem neuen Tötungsdelikt berichtet. Lehto wirkt überrascht, aber es lässt sich schwer sagen, ob die Überraschung echt oder der Mann nur ein guter Schauspieler ist.

               Daniel hat schon viele Vernehmungen mitgemacht, doch Lehto ist ungewöhnlich schwer zu deuten.

               »Sie wissen nicht, wer das ist?«, fragt er.

               Lehto schüttelt den Kopf. Draußen auf dem Gang ist das Geräusch eines Staubsaugers zu hören.

               »Nein. Keine Ahnung.«

               »Ganz sicher?«, fragt Hanna.

               »Ich schwöre.«

               Sein Tonfall ist eifrig, Lehto scheint alle im Raum, einschließlich sich selbst, davon überzeugen zu wollen, dass er die Wahrheit sagt.

               »Wir würden gern wissen, wo Sie gestern Abend waren«, sagt Daniel.

               »Ich war zu Hause. In Krok.«

               »Mit Ihrer Frau?«, fragt Hanna.

               »Ja, das sag ich doch. Sie können sie fragen, falls Sie mir nicht glauben.«

               »Sie waren den ganzen Abend dort?«, bohrt Daniel. »Sie waren kein einziges Mal draußen?«

               »Ich bin eine Runde mit dem Hund gegangen, das hat vielleicht eine halbe Stunde gedauert.«

               Lehto wischt etwas weg, das wie eine Schweißperle auf der Stirn aussieht. Daniel hätte ihm gerne eine Serviette gereicht und diese dann eingesteckt. Sie werden seine DNA brauchen, um sie mit den biologischen Spuren abzugleichen, die Carina sichergestellt hat.

               »Verdächtigen Sie mich, irgendwas getan zu haben?«, fragt Lehto heiser.

               Daniel schaut unauffällig zu Hanna. Sie nähern sich der Grenze dessen, wie sehr sie ihn unter Druck setzen können. Das Risiko besteht, dass Lehto die Vernehmung abbricht und einen Anwalt verlangt.

               »Wir würden gerne einen DNA-Test mit Ihnen machen, wenn das für Sie in Ordnung ist«, antwortet er in neutralem Ton.

               »Warum das denn?«

               »Reine Routine«, erklärt Hanna. »Damit würden Sie uns helfen, auszuschließen, dass Sie sich in der Silver Suite aufgehalten haben, wo Charlotte Wretlind am Montagvormittag gefunden wurde.«

               Oder an der Stelle, wo Aada Kuus heute erdrosselt gelegen hat, denkt Daniel bei sich.

               Etwas Hartes blitzt in Lehtos Blick auf. Er wirkt vielleicht wie jemand, der unter Druck steht, aber er ist kein Dummkopf.

               »Nein«, sagt er und erhebt sich. »Ich will mit einem Anwalt sprechen, bevor ich mich auf irgendwas einlasse.«

            
               
                  Damals

               
               28. Dezember 1973

                

               Es ist später Nachmittag, als Monica losgeschickt wird, um noch ein paar Leinentischdecken aus dem Wäschelager zu holen. Sie macht sich auf den Weg ins Untergeschoss, wo sich die Wäscherei befindet, und unterdrückt ein leichtes Frösteln, als sie in das enge Treppenhaus kommt. Es heißt, hier habe sich in den Fünfzigerjahren ein junges Mädchen das Genick gebrochen, als jemand sie die Treppen hinuntergestoßen hat. Man munkelt, dass sie als Gespenst umgeht, dass ihr unglücklicher Geist durch die Korridore irrt.

               Plötzlich ist da eine leise Stimme, die Monicas Namen ruft, dann geht die Tür zur Personalbar auf und Sean steht vor ihr.

               Monicas Augen weiten sich, was macht er hier?

               Bevor sie fragen kann, geht er einen Schritt auf sie zu und zieht sie mit sich.

               »Komm«, sagt er und drängt sie in das verlassene Lokal, in dem einmal in der Woche die Mitarbeiterversammlungen stattfinden.

               Heute ist der Raum leer und dunkel. Kein Mensch ist zu sehen.

               Schnell zieht Sean die Tür hinter ihnen zu und schließt ab. Dann umarmt er Monica so heftig, dass ihr Rücken gegen das große Piano gedrückt wird. Sein Mund sucht ihren, seine Zunge schiebt sich zwischen ihre Lippen und er küsst sie mit einer solchen Kraft, dass ihr die Luft wegbleibt.

               Es fühlt sich ungewohnt an, seltsam und verboten. Aber auch … wunderbar.

               »Oh«, murmelt Monica atemlos und lässt sich mitreißen.

               Sean schmeckt nach Zigarettenrauch und Tabak. Es ist wie ein Traum, als er sich an sie presst. Schließlich ist der Kuss zu Ende. Er tritt einen Schritt zurück und atmet heftig.

               »Du machst mich wahnsinnig«, stöhnt er. »Ich halte das nicht aus. Ich muss dich haben.«

               Monica ist sich nicht ganz sicher, was er damit meint, aber sie will nicht, dass der Moment aufhört. Es ist genau wie in den Büchern. Sie kann immer noch nicht glauben, dass sie so ein starkes Verlangen in einem so attraktiven Mann hervorrufen kann.

               »Was machst du mit mir, Mädchen?«, sagt Sean heiser.

               Er legt seine Hände um ihr Gesicht, betrachtet sie mit einer Intensität, als wollte er sich ihre Züge für alle Zukunft einprägen.

               »Du verhext mich, weißt du das?«

               Dann küsst er sie stürmisch. Seine Hand schiebt sich unter ihre Bluse, unter die Körbchen ihres BHs. Monica erstarrt, aber Sean merkt es nicht.

               Im Korridor ist ein Geräusch zu hören, sie reißt sich los.

               Sie darf auf gar keinen Fall mit einem Gast erwischt werden, sonst wird sie gefeuert.

               »Ich muss gehen«, flüstert sie. »Es könnte jemand kommen.«

               Sean sieht so verzweifelt aus, dass sie vor Liebe dahinschmilzt. Alles ist so wahnsinnig schnell gegangen, aber jetzt begreift sie, was los ist.

               Sie liebt ihn.

               Sie lieben sich beide.

               Das Schicksal hat sie zusammengeführt. Es ist vorbestimmt, dass sie ein Paar werden, obwohl er schon verheiratet ist und Kinder hat.

               »Ich muss dich wiedersehen«, sagt er leise. »Bald. Ich lasse mir etwas einfallen.«

               Monica nickt, bringt ihre Kleidung in Ordnung und schlüpft zur Tür hinaus. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.
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               Erst gegen halb vier versammeln sie sich für eine Lagebesprechung auf der Wache.

               Ungewöhnlicherweise sitzt Birgitta Grip im Konferenzraum, als Hanna eintritt. Die anderen Ermittler in Östersund werden per Video zugeschaltet, aber ihre Chefin hatte eine Besprechung mit dem Gemeindevorstand in Järpen wegen des Mordfalls und ist anschließend nach Åre weitergefahren.

               Jetzt hat sie an der Stirnseite des Tisches Platz genommen und knöpft gerade ihre dicke Jacke auf.

               Hanna setzt sich ihr gegenüber hin und wartet darauf, dass der Rest des Teams dazustößt. Daniel wollte nur noch ein Telefonat beenden und Anton ist auf der Toilette. Raffe ist auch unterwegs.

               »Wie geht’s?«, fragt Grip, während sie die Jacke auszieht.

               Hanna hat nicht die Absicht, so zu tun, als sei alles bestens. Das Bild von Aada Kuus’ leblosem Körper im Schnee ist ihr im Gedächtnis geblieben. Es lässt sie an die achtzehnjährige Amanda zurückdenken, die im Dezember vor gut einem Jahr verschwunden war.

               Einen so jungen Menschen tot zu sehen, tut besonders weh.

               »Geht so«, antwortet sie ehrlich. »War ein harter Tag. Dass noch jemand umgebracht wurde, fühlt sich an, als hätte man versagt. Wir hätten es irgendwie verhindern müssen.«

               »Wie du dich fühlst, verstehe ich besser, als du glaubst«, sagt Grip. »An solche Tatorte gewöhnt man sich nie.«

               Langjährige Erfahrung spricht aus ihrem Blick. Hanna liest Trauer gepaart mit Zynismus in Grips tiefliegenden Augen, aber keine Spur von Resignation.

               Grip gehört zu der Art von Polizisten, die sich nie geschlagen gibt, obwohl sie sich wenig Illusionen macht. In ein paar Jahren wird sie in Pension gehen. Ihrer Altersgruppe entsprechend kann sie eigentlich mit fünfundsechzig aufhören, aber Hanna hofft, dass ihre Vorgesetzte noch die Jahre dranhängt, die sie länger bleiben darf.

               »Du sollst wissen, dass du in unserer Abteilung geschätzt wirst«, sagt Grip unerwartet.

               Sie schenkt Hanna ein seltenes Lächeln.

               »Du hast mit deinem Hintergrund eine neue Perspektive in die Gruppe eingebracht. Das ist selbst für einen alten Hasen wie mich eine Bereicherung. Du leistest gute Arbeit, wir sind froh, dich bei uns zu haben.«

               Hanna merkt, wie ihre Wangen heiß werden.

               Sie ist Lob nicht gewohnt und hat keine Ahnung, wie sie damit umgehen soll. Vor allem nicht, wenn es von einer Vorgesetzten kommt, die dafür bekannt ist, distanziert zu sein und sich hauptsächlich auf Sachfragen zu konzentrieren.

               Gerade als die Stille anfängt, peinlich zu werden, kommt Raffe mit einem großen Osterei voller Süßigkeiten herein. Die bunten Farben passen schlecht zur Situation, aber es ist die gute Absicht, die zählt.

               »Nilla hat das hier vorbeigebracht«, erklärt er und setzt sich neben Hanna.

               In dem Moment liebt Hanna seine Lebensgefährtin, ihr Körper schreit nach einem Energieschub.

               Die Tür geht auf, und Anton kommt mit Daniel im Schlepptau herein. Die Kollegen in Östersund tauchen auf dem Bildschirm auf, und Grip legt ihr Handy beiseite.

               Es wird Zeit, die Sitzung zu eröffnen.

               »Das war eine tragische Osterwoche bisher«, beginnt sie. »Wir haben einen neuen Mord auf dem Gelände des Hotels. Sind die Angehörigen verständigt worden?«

               »Wir haben die estnische Polizei informiert«, sagt Anton. »Es war nicht möglich, Kontaktadressen von Verwandten zu ermitteln. Einen Vater hat es in Aadas Leben offenbar nicht gegeben, und ihre Mutter ist in einem Pflegeheim.«

               »Traurig zu hören«, sagt Grip und blickt in die Runde. »Wer will anfangen?«

               Sie sieht Carina an, die gerade Platz genommen hat.

               Hanna nutzt die Gelegenheit, sich ein paar Süßigkeiten zu sichern.

               »Der Fundort wurde von uns gründlich untersucht«, beginnt Carina. »Leider haben wir nicht viel gefunden, was uns weiterbringt, da er im Freien liegt. Es waren auch keine Körperflüssigkeiten festzustellen.«

               Sie zeigt auf die Wand, an der Fotos des neuen Tatorts neben den Bildern von Charlotte Wretlind hängen.

               »Es gab keine unmittelbaren Spuren vom Täter«, berichtet sie weiter. »Der Schnee war zertrampelt, als wir dort ankamen, und da der öffentliche Weg etwa hundert Meter von der Stelle entfernt verläuft, besteht Grund zu der Annahme, dass der Täter in die Richtung geflohen ist. In der anderen Richtung, auf den Wald zu, war die Schneedecke nämlich unberührt.«

               Hanna hört zu und kaut. Sie bemerkt, wie die Enttäuschung über Carinas kurzgefasste Information sich in Daniels Augen spiegelt.

               »Die Leiche ist auf dem Weg nach Umeå in die Rechtsmedizin«, beendet Carina ihren Bericht.

               »Lässt sich feststellen, wo der eigentliche Mord passiert ist?«, fragt Daniel. »Es gab ja anscheinend keine Kampfspuren.«

               »Das ist richtig«, sagt Carina. »Aber du musst bedenken, dass Aada Kuus klein und zierlich war, nur einen Meter sechzig groß. Wenn wir annehmen, dass es sich um denselben Täter handelt, der Charlotte ermordet hat, und wir wegen Charlottes Verletzungen davon ausgehen, dass er relativ stark und kräftig ist, dann hatte das neue Opfer ihm nicht viel entgegenzusetzen. Daher könnten Tatort und Auffindeort durchaus identisch sein. Ich habe jedenfalls nichts gefunden, was dagegensprechen würde.«

               »Was ist mit der Zeugin, die sie gefunden hat?«, fragt Raffe. »Hat sie nicht einen Hund?«

               »Wir haben mit ihr gesprochen, als wir dort waren«, antwortet Daniel, »aber sie hat nicht viel mehr getan, als den Notruf zu alarmieren. Sie hat mit ihrem Hund einen Vormittagsspaziergang gemacht, und als er an der Stelle auffällig reagierte, ist sie hingegangen und hat gesehen, was passiert war.«

               »Fragt sich, was es zu bedeuten hat, dass die Tote einfach so am Fundort zurückgelassen wurde«, sagt Grip. »Der Mörder hat sich nicht gerade bemüht, sein Verbrechen zu verheimlichen.«

               Auf die Frage gibt es eine logische Antwort, denkt Hanna.

               »Zeigt das nicht, dass sie ein Problem für den Täter war?«, hebt sie hervor. »Als er es gelöst hatte, indem er sie tötete, spielte es keine Rolle mehr, ob sie gefunden wird oder nicht.«

               »Damit geht er ein ziemliches Risiko ein«, sagt Anton. »Wenn er sein Opfer nicht mal versteckt.«

               Hanna sieht Paul Lehtos mürrisches Gesicht vor sich. Könnte er derjenige sein, der Aada Kuus im Schnee zurückgelassen hat?

               Oder hat Bengt Hedin etwas damit zu tun?

               Sie bittet um das Wort und berichtet von dem Gespräch mit Lehto, von Daniels und ihrer neuen Theorie, dass Aada Kuus Augenzeugin des Mordes an Charlotte Wretlind gewesen sein könnte.

               »Wenn wir davon ausgehen, dass sie gesehen hat, wie der Täter aus der Silver Suite geflohen ist, haben wir ein glasklares Motiv, dass sie aus dem Weg geräumt werden musste«, sagt sie abschließend. »Und nachdem das erledigt war, wollte der Täter sich wahrscheinlich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Bevor ihn womöglich jemand entdeckt.«

               »Was hat Aada Kuus bei ihrer Vernehmung gesagt?«, will Grip wissen. »Hat sie erwähnt, dass sie etwas beobachtet hat?«

               »Dazu ist es nie gekommen«, sagt Anton, während er in seinen Listen blättert. »Die Kollegen, die mit der Vernehmung des Hotelpersonals beauftragt waren, haben offenbar versucht, Aada zu erreichen, es aber nicht geschafft. Keine Ahnung, wieso.«

               »Sind noch mehr Mitarbeiter nicht befragt worden?«, fragt Hanna.

               Anton nickt.

               »Da sind noch einige.«

               »Die müssen wir uns vornehmen«, sagt Grip.

               Hanna wirft einen Seitenblick auf ihre Chefin. Es ist ungewohnt, sie hier in Åre zu haben anstatt auf dem Bildschirm. Sie hat aus der Ferne schon eine enorme Präsenz, aber hier dominiert sie den ganzen Raum.

               Jetzt richtet sie den Blick auf Hanna und Daniel.

               »Wissen wir, wann Aada Kuus zuletzt lebend gesehen wurde?«

               »Gestern Abend«, antwortet Hanna. Die Auskunft haben sie vom Hotel erhalten. »Sie hatte eine zusätzliche Spätschicht übernommen und war gegen Mitternacht fertig. Laut IT-System des Hotels wurde ihre Karte zuletzt in Zimmer 343 registriert, das war um zehn vor zwölf.«

               Hanna schaut in ihre Notizen.

               »Die Karte wurde am Mittwochabend nur innerhalb des Hotels eingesetzt«, sagt sie. »Das deutet darauf hin, dass sie nach der Arbeit nicht zu Hause angekommen ist, sondern unterwegs umgebracht wurde.«

               »Du meinst, der Mörder hat vor der Personalunterkunft gelauert?«, fragt Raffe.

               »So was in der Art.«

               »Die Gebäude liegen nicht sehr weit auseinander«, wirft Daniel ein. »Nur wenige hundert Meter. Wenn wir es mit jemandem zu tun haben, der wusste, wann Aada Kuus’ Schicht beendet war und wo sie wohnt, könnte er in der Dunkelheit auf sie gewartet haben.«

               Hanna versucht, die Szene vor sich zu sehen.

               Das Mädchen macht sich mitten in der Nacht auf den Heimweg von der Arbeit. Sie verlässt den Umkleideraum, geht durch die Garage und öffnet die Seitentür. Dann geht sie auf die Personalunterkunft zu.

               Wahrscheinlich ist sie gänzlich in Gedanken versunken, es war ein langer Tag. Vielleicht bemerkt sie ihren Mörder nicht einmal, bevor er sich auf sie stürzt.

               Da ist es zu spät.

               Hanna dreht das Gesicht zu Daniel, fragt sich, ob er auch so frustriert ist wie sie.

               »Wer kannte den Dienstplan von Aada Kuus?«, fragt Anton.

               Hanna schaut in ihre Notizen.

               »Nach Angaben des Hotelchefs gibt es drei feste Schichten für das Reinigungspersonal«, sagt sie. »Wem das bekannt war, der dürfte gewusst haben, dass sie kurz nach Mitternacht Feierabend hatte.«

               Ein scharrendes Geräusch von der Straße lässt sie aufblicken. Es klingt, als sei ein Räumfahrzeug dabei, den Schnee wegzuschieben.

               »Reden wir über die Vorgehensweise«, sagt Grip. »Beim ersten Mord wurde ein Messer benutzt, aber diesmal wurde das Opfer erdrosselt. Könnte das dafür sprechen, dass wir es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun haben?«

               Darüber hat Hanna auch nachgedacht.

               Rein hypothetisch könnten zwei unterschiedliche Methoden auf zwei Mörder hindeuten, aber es fällt ihr schwer, dieser Theorie zu folgen. Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Morde in einem so engen zeitlichen und örtlichen Abstand von verschiedenen Tätern begangen wurden, ist einfach zu gering.

               Außerdem gibt es tatsächlich Ähnlichkeiten bei den Verhaltensweisen. Beide Morde erforderten engen Kontakt zwischen Täter und Opfer. Das ist nicht so häufig, wie man vielleicht denkt. Die meisten Menschen scheuen instinktiv davor zurück, aus nächster Nähe zu töten. So ist es beispielsweise einfacher, eine Pistole abzufeuern, als die bloßen Hände zu benutzen.

               Wer imstande ist, einer schlafenden Frau ein Messer in den Leib zu stechen, nicht nur einmal, sondern viele Male, schafft es sicherlich auch, jemanden zu erwürgen.

               Sie haben sogar festgestellt, dass Aada Kuus sich zu dem Zeitpunkt, als Charlotte ermordet wurde, im benachbarten Hotelzimmer befand.

               »Ich neige dazu, dass es ein und derselbe Täter war«, sagt Daniel, bevor Hanna den Mund aufmachen kann.

               Es ist nicht das erste Mal, dass sie das Gleiche denken. Sie schenkt ihm ein anerkennendes Lächeln. Das ist eines der Dinge, die sie an Daniel am meisten mag. Dass sie oft zum selben Schluss kommen, auch wenn sie manchmal auf dem Weg dorthin heftig streiten.

               Er ergreift das Wort und entwickelt denselben Gedankengang, den Hanna gerade hatte.

               Als Daniel geendet hat, wirkt Grip nachdenklich. Sie verschränkt die Arme vor der Brust, als müsse sie überlegen.

               »Verstehe«, sagt sie dann und schreibt etwas auf ihren Block. »Wie weit sind wir mit den anderen Aufgaben? Haben wir mehr über diese Facebookgruppe in Erfahrung gebracht?«

               Hanna beschreibt kurz, was Nadim von der IT gefunden hat. Er hat sich wegen der mysteriösen IP-Adresse, die zur Gemeindeverwaltung in Järpen gehört, noch nicht zurückgemeldet; sie darf nicht vergessen, ihm deswegen zu mailen.

               »Falls sich herausstellen sollte, dass die IP-Adresse Bengt Hedin gehört, würde das die Verdachtsmomente gegen ihn stärken«, stellt Anton fest.

               Er wirft Hanna einen vielsagenden Blick zu, den sie erwidert.

               »Übrigens hat Stockholm das Alibi von Stefan Forsberg überprüft, Charlottes angeblichem Liebhaber«, sagt Grip. »Er ist diese Woche mit seiner Familie in Skåne, wir können ihn also von den Ermittlungen ausnehmen.«

               Hanna macht sich auch darüber eine Notiz. Dann haben sie wenigstens eine Spur weniger zu untersuchen. Sie können ihre gesamte Energie auf Lehto und Hedin konzentrieren.

               Es scheint, als ob der Politiker ein ebenso starkes Motiv hatte, Charlotte loszuwerden, wie Paul Lehto. Während die arme Aada Kuus offenbar vor allem deswegen sterben musste, weil sie im Weg war. Obwohl, wenn Hedin hinter dem Mord steckt, müsste er einen Helfer gehabt haben, der ihn entweder ins Hotel eingeschleust oder aber einen Mord oder beide begangen hat.

               Alles, was bisher ans Licht gekommen ist, insbesondere die Notwendigkeit von Zugangskarten, ist ein Indiz dafür, dass ein Hotelangestellter involviert ist.

               Kann Lehto dieser Mann sein?

               Ausnahmsweise schweigt ihre Intuition dazu.

               »Wie weit seid ihr mit der Untersuchung der finanziellen Verbindungen zwischen Charlotte Wretlind und dem Kommunalrat?«, fragt Grip und fügt hinzu: »Ich habe übrigens den Ankläger gebeten, die Telefonüberwachung von Bengt Hedin anzuordnen, das sollte also bereits laufen.«

               Raffe hebt den Kopf.

               »Da sind ein paar interessante Sachen rausgekommen«, sagt er. »Auf dem Übersichtsplan der verschiedenen Transaktionen, in die Charlotte Wretlind involviert war, können wir sehen, dass große Summen auf Konten geflossen sind, die verdächtig erscheinen und keine natürliche Verbindung zum Storlien-Projekt haben.«

               »Es könnte sich um Schwarzgeld handeln«, fügt Anton hinzu, »aber um Hedin mit den Überweisungen in Verbindung bringen zu können, müssen wir tiefer einsteigen.«

               Grip sammelt ihre Unterlagen ein, die vor ihr auf dem Tisch liegen.

               »Wir werden uns in den nächsten Tagen auf Hedin und Lehto fokussieren«, fasst sie zusammen, »auch wenn Ostern vor der Tür steht. Grabt weiter und schaut, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Männern und den Opfern gibt.«

               »Was machen wir mit der Hintergrundprüfung des restlichen Personals?«, fragt Nisse in Östersund. »Ist das noch genauso eilig, wenn man bedenkt, was du gerade über Lehto gesagt hast?«

               Er ist natürlich noch längst nicht fertig, denkt Hanna bei sich.

               »Unbedingt«, antwortet Grip. »Wir können uns nicht nur auf ihn und Hedin versteifen.«

               »Okay«, sagt Nisse mit widerwilligem Unterton.

               Es klingt nicht so, als wäre er bereit, einen Gang höher zu schalten, obwohl mehrere Tage vergangen sind.

               Hannas Anspannung steigt bei dem Gedanken, dass ihnen wegen Nisses Faulheit womöglich wichtige Details entgehen. Vielleicht gibt es noch mehr Angestellte als Lehto, die sie genauer unter die Lupe nehmen müssen.

               In diesem Stadium darf man sich nicht entspannt zurücklehnen. Im Gegenteil.

               Denn jetzt wurde noch eine Frau ermordet.
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               Es wird langsam still auf den Gängen des Gemeindehauses in Järpen, wo Bengt Hedin noch am Schreibtisch sitzt. Draußen ist die Sonne dabei, unterzugehen. Rosarote Töne spiegeln sich in den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudes, aber Bengt fühlt, wie die schwarzen Schatten nach ihm greifen.	

               Er stützt das Kinn schwer auf die Hände, während die Gedanken durch seinen Kopf kreisen. Alle jagen ihn, sogar seine eigenen Parteigenossen.

               Was zur Hölle soll er tun?

               Die Kollegen sind nach Hause gefahren, um Ostern zu feiern, nur Bengt sitzt immer noch hinter seiner geschlossenen Tür. Morgen ist Karfreitag, jetzt liegen vier freie Tage am Stück vor ihm. Vielleicht verschafft ihm das eine kleine Atempause.

               Das Gespräch mit Gunilla Nymark hat ihn aufgewühlt.

               Wenn er von sich aus aktiv wird, dann wird sie nichts unternehmen, davon kann er ausgehen. Aber die Partei verlangt, dass er sich von der Sache mit dem Storlien-Projekt distanziert. Er muss eine gute und glaubwürdige Erklärung für den Umgang mit Charlotte Wretlind liefern, dafür, warum sie im Planungsprozess eine Art Vorzugsbehandlung erhalten hat.

               Damit Gunilla Nymark zufrieden ist und die Sache auf sich beruhen lässt.

               Jetzt muss er hinter sich aufräumen, muss alles vernichten, was ihn mit Charlotte Wretlind und ihrem verdammten Bau in Verbindung bringen kann.

               Die Gelder dürften nicht aufzufinden sein, aber wie sieht es mit dem Rest aus? Die SMS-Nachrichten, die er ihr, dumm genug, geschickt hatte, all die elektronischen Spuren, die der Mensch heutzutage hinterlässt. Die polizeilichen Ermittlungen zu den ermordeten Frauen im Hotel.

               Er hat Bauchweh, ein stechender Schmerz, der durch die Gedärme fährt und ihm Sodbrennen verursacht. Bengt macht die Augen fest zu und sehnt sich nach etwas Berauschendem. Einem Betäubungsmittel, das ihn die Realität für eine Weile vergessen lässt.

               Er hat keinen Alkohol da, aber es gibt andere Möglichkeiten. Einige wenige Klicks bringen ihn auf eine der Pornoseiten, die er regelmäßig besucht.

               Diesmal wählt er einen der härtesten Clips, in dem Männer Dinge mit Frauen tun, die sie vor Schmerzen wimmern lassen.

               Bengts Blick fällt auf das Schreibtischfoto, von dem seine Frau ihn freundlich anlächelt. Er müsste ihr eine Nachricht schicken, dass es später wird, aber er hat keine Lust. Auf dem Foto steht sie bei strahlendem Sonnenschein in der Langlaufloipe. Das ist über zehn Jahre her, bevor ihr Haar grau wurde und sie fünfzehn Kilo zulegte.

               Ihm graut davor, nach Hause zu fahren und sich ihr Gezeter anzuhören.

               Vor Frust schlägt er mit der Faust auf die Armlehne. Er wünschte, er hätte Charlotte Wretlind nie kennengelernt. Sie hatte es verdient zu sterben, daran besteht kein Zweifel.	

               Obwohl sie endlich weg ist, schafft sie es immer noch, sein Leben zu ruinieren.

               Bengt dreht die Lautstärke des Rechners hoch, es ist ihm egal, ob irgendwer da draußen es mitbekommt. Das Geräusch der Peitschenschläge, mit denen der muskulöse Mann die gefesselte Frau traktiert, beruhigt seine Gedanken.

               Er genießt jeden Schlag, der ihre nackte Haut trifft.
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               In Anbetracht des intensiven Ermittlungsstadiums dürfte Daniel sich keine Zeit für Jovanka nehmen. Aber Hannas Worte klingen ihm in den Ohren. Er könnte ihr nicht in die Augen sehen, wenn er den Termin bei seiner Psychologin absagen würde, jetzt, nachdem sie ihn kurzfristig eingeschoben hat.

               Seine Reaktion am Vormittag macht ihm Angst, er hätte nicht gedacht, dass der Stress ihm so zusetzt. Irgendwie war er überzeugt, dass er endlich gelernt hat, sein Temperament zu beherrschen.

               Aber dieser aufsässige Reporter hätte ihn fast dazu gebracht, erneut die Kontrolle zu verlieren.

               Er kann das nicht zulassen.

               Er will nicht.

               Jovanka empfängt ihn mit einem warmen Lächeln, als er um sechs Uhr abends das Therapiezimmer betritt. Sie sitzt bereits zurückgelehnt in einem grauen Ohrensessel. Ihr gegenüber steht ein ebensolcher in Blau. In dem sitzt Daniel normalerweise.

               Auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen steht eine Schachtel mit Papiertüchern. Die sind immer griffbereit.

               Daniel hofft, dass er sie in der nächsten Stunde nicht braucht.

               »Wie geht es dir heute?«

               Das ist dieselbe Phrase, mit der sie jede Sitzung beginnt. Daniel weiß das inzwischen. Der Anfang ist immer zäh, es dauert ein paar Minuten, bis es lockerer wird.

               Als er das erste Mal hier war, hat er fast dreißig Minuten lang nichts gesagt.

               »Danke, dass du mich so kurzfristig eingeschoben hast«, murmelt er. »Ich arbeite an diesem Hotelmord, du hast vielleicht davon gehört? Es ist sehr anstrengend, heute wurde am Copperhill noch eine ermordete Frau aufgefunden, und meine Kollegin und ich kamen gerade vom Tatort, als …«

               Daniel sammelt Kraft, um in Worte zu fassen, was ihn belastet.

               »Direkt danach ist was vorgefallen«, sagt er gepresst. »Etwas, womit ich besser hätte umgehen müssen. Aber ich war sehr betroffen, und außerdem hatte ich schlecht geschlafen. Ich hatte die halbe Nacht wachgelegen und über Kindheitserinnerungen gegrübelt.«

               »Was ist vorgefallen?«, fragt Jovanka in ihrem üblichen milden Tonfall.

               Es widerstrebt ihm, darüber zu sprechen, aber schließlich beschreibt Daniel die Situation, wie der aggressive Reporter, der ihn so sehr an seinen Vater erinnert, eine Welle der Wut bei ihm auslöste. Dass er an einen Punkt kam, wo er drauf und dran war, gewalttätig zu werden, obwohl eine solche Handlung allem widerspricht, wofür er steht.

               Was das für seine berufliche Laufbahn hätte bedeuten können, daran wagt er nicht mal zu denken.

               »Ich verstehe«, sagt Jovanka. »Wie hat sich das angefühlt?«

               »Es war hart«, gibt Daniel zu. »Wäre meine Kollegin nicht dazwischengegangen, weiß ich nicht, was passiert wäre. Tatsächlich war sie es auch, die darauf bestanden hat, dass ich mich bei dir melde.«

               Er schafft es nicht richtig, Jovanka in die Augen zu sehen.

               »Hinterher habe ich mich wahnsinnig geschämt.«

               Es wird für ein paar Sekunden still, aber das ist okay, er hat das Gefühl, dass Jovanka ihm die Chance geben will, das Gesagte zu verarbeiten.

               »Am Montag haben wir über deine Wut auf deinen Vater gesprochen«, sagt sie schließlich. »Über dein Gefühl, dass er dich abgelehnt hat. Du hast gesagt, er hat sich nicht richtig um dich gekümmert, wenn du ihn in Umeå besucht hast. Dass du oft wütend warst, dich aber nicht getraut hast, es zu zeigen. Die Wut musste unterdrückt werden.«

               Daniel weiß nicht mehr genau, was er gesagt hat, nur dass es eine anstrengende Sitzung war und er sich völlig ausgelaugt fühlte, als er wegfuhr.

               »Gibt es ein besonderes Ereignis, von dem du berichten kannst, etwas, das dir im Gedächtnis geblieben ist?«, fügt Jovanka hinzu.

               Daniel kann kaum stillsitzen. Sein Unbehagen wächst. Er will nicht in die Gefühle eintauchen, es ist zu qualvoll, zu schwer, darüber zu sprechen.

               Die Verbitterung erwacht, wie eine Schlange, die sich in der Magengrube windet.

               »Versuch, darüber zu sprechen«, sagt Jovanka. »Ich glaube, dann fühlst du dich besser.«

               Daniel schließt die Augen und erinnert sich, wie unwillkommen er sich in Umeå gefühlt hat. Wie erleichtert er war, wenn er nach Hause zu seiner Mutter in Sundsvall zurückkehren durfte, einem Ort, an dem er sicher war und geliebt wurde.

               Er kann sich immer noch aufregen, wenn die Leute von Bonusmüttern und Bonusvätern sprechen, als wäre das was Positives.

               Für ihn war seine Stiefmutter nie etwas anderes als die Frau seines Vaters.

               Die Stiefmutter aus der Hölle.

               Jovanka sieht ihn aufmunternd an, und er sucht in seinem Gedächtnis nach etwas Konkretem, von dem er erzählen kann. Am liebsten würde er aufstehen und gehen, aber Jovanka lässt ihn nicht aus den Augen.

               »Als meine Halbschwester geboren wurde«, beginnt Daniel zögernd. »Da haben sie mir mein Zimmer weggenommen.«

               »Dein Zimmer?«

               Er sieht sein altes Kinderzimmer in Umeå vor sich. Das war hell und sonnig, es lag direkt neben dem Schlafzimmer seines Vaters und dessen neuer Frau. Aber als Daniel nach der Geburt seiner Schwester zu Besuch kam, war alles anders. Sie hatten das Zimmer rosa gestrichen, und sein Bett war weg. Jetzt stand an der Wand ein Gitterbett und vor dem Fenster ein Wickeltisch.

               All seine Spielsachen waren verschwunden.

               »Sie hatten aus meinem Jungszimmer ein Babyzimmer gemacht«, erklärt er.

               »Und wo solltest du schlafen?«

               »Auf dem Dachboden.«

               Jovanka macht ein fragendes Gesicht.

               Die Erinnerung tut immer noch weh. Er wird im September achtunddreißig, seit damals sind fast dreißig Jahre vergangen, aber der Schmerz ist noch da.

               Er kann nicht sagen, ob er sich über seine Reaktion schämt, oder ob es am Verrat seines Vaters an dem kleinen Jungen liegt, der er damals war.

               »Papa sagte, ich solle mitkommen. Dann öffnete er die Tür zur Dachbodentreppe.«

               Daniel erinnert sich, wie steil die war. Oben war es kalt, als ob die Wärme nicht bis dorthin reichte.

               »Dort gab es noch zwei Räume«, erklärt er. »Der erste, direkt im Anschluss an die Treppe, war Papas Arbeitszimmer. Aber wenn man durch einen schmalen Korridor weiterging, vorbei am eigentlichen Dachboden, kam man zu einem weiteren Raum, und da hatten sie meine Sachen hingebracht.«

               Daniel schließt die Augen wieder.

               Er erinnert sich an Einzelheiten. Wie sein Vater sagte, er sei jetzt alt genug, um sein eigenes Reich hier oben zu haben. Wie er es darstellte, als sei es etwas Tolles und Aufregendes.

               Daniel weiß noch, wie sein Blick an dem schmutzigen Dachfenster hängenblieb. Das so hoch oben saß, dass er nicht hinausschauen konnte.

               Nach einer Weile hatte sein Vater aufgehört zu reden, ihn aber weiterhin angesehen, als wartete er auf eine Reaktion seines Sohnes. Ein Dankeschön vielleicht, oder einen Ausruf der Begeisterung über die neuen Möbel von Ikea.

               Obwohl Daniel so jung war, begriff er, dass Papa gelobt werden wollte.

               Es versetzt ihm einen Stich. Er war erst acht.

               Er stand vor seinem Vater und wollte fragen, was er tun sollte, wenn er mitten in der Nacht wach wurde und auf die Toilette musste. Der Korridor zur Treppe war dunkel und unheimlich.

               Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.

               Er wagte nicht, zu protestieren.

               Es war unmöglich, seinem Vater zu sagen, dass er sich fürchtete, ganz allein auf dem Dachboden zu schlafen. Er war ebenso wütend wie traurig und hatte gleichzeitig Angst, es zu sagen.

               In der ersten Nacht machte er ins Bett.

               »Erzähl mir, was du in dem Moment gefühlt hast«, sagt Jovanka und holt Daniel in die Gegenwart zurück.

               Er senkt den Blick auf seinen Schoß. Ein harter Kloß hat sich in seinem Hals gebildet. Er schielt zu der schwarzen Schachtel mit Papiertüchern, will nicht die Hand ausstrecken und eins nehmen.

               »Keine Angst, Daniel«, sagt Jovanka. »Das hier ist ein sicherer Ort. Bei mir kannst du alles sagen, was du willst.«

               Als Daniel den Mund öffnet, hört er beinahe seine helle Kinderstimme.

               »Ich habe ihn gehasst«, sagt er leise. »Sie auch. Alle beide. Ich habe mir gewünscht, dass sie sterben.«

               »Und wie denkst du jetzt darüber, nachdem so viele Jahre vergangen sind?«

               Daniel versucht, sich über seine Gefühle klar zu werden. Sie sind verworren und chaotisch, schwer in Worte zu fassen. Es fühlt sich am ehesten an wie ein scharfkantiger Stein tief in der Brust.

               »Was denkt der erwachsene Daniel heute?«, fragt Jovanka.

               »Wie kann man einem kleinen Kind so etwas antun?«, stößt er hervor. »Es war so deutlich, dass sie mich loswerden wollten. Das war grausam und gefühlskalt.«

               Das ist Daniels größte Angst. Dass er die Fehler seines Vaters wiederholt.

               »Nicht auszudenken, wenn ich Alice so etwas antun würde.«

               »Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen musst«, sagt Jovanka. »Deshalb bist du hier, bei mir. Um das zu bearbeiten, was dir zu schaffen macht, was dich heute noch beeinflusst, privat wie beruflich.«

               Sie legt den Kopf schräg, ihr Blick ist warm und verständnisvoll.

               »Es ist ganz natürlich, dass du viel Groll über das, was passiert ist, mit dir herumträgst und gleichzeitig zutiefst frustriert bist. Du warst noch so klein damals, kein Wunder, dass du dich nicht getraut hast, deine Wut rauszulassen.«

               Sie macht eine kleine Pause, als wollte sie ihm Gelegenheit geben, ein Papiertuch zu nehmen, bevor sie weiterspricht.

               »Heute bist du ein erwachsener Mann. Keiner kann dir mehr etwas anhaben. Du hast alles Recht der Welt, wütend zu werden, aber du bestimmst selbst, ob und wann du es wirst.«

               Daniels Augen füllen sich mit Tränen. Er lächelt sie matt an, streckt die Hand nach einem Kleenex aus.

               Etwas ist von ihm abgefallen.

               Er fühlt sich tatsächlich besser.
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               Es sind nicht mehr viele Kunden im Supermarkt von Duved, als Anton zwei Minuten vor Ladenschluss dort ankommt. Er wirft ein Päckchen Hähnchenbrust und Wurzelgemüse für einen Auflauf in den Korb. Zwei Kartons Milch müssen auch noch mit.

               Auf dem Weg zur Kasse hält er inne. Wie es aussieht, steht Carl gerade da vorne und bezahlt. Er hat einen anderen Mann bei sich, der fast genauso attraktiv ist. Um ehrlich zu sein, passen sie total gut zusammen mit ihren hübschen Gesichtern und den dichten blonden Haaren.

               Das muss sein neuer Freund sein.

               So wie der aussieht, ist Anton wirklich raus aus dem Spiel. Warum sollte Carl sich für ihn entscheiden, wenn er einen solchen Mann haben kann?

               Instinktiv zieht sich Anton zwischen die Regale mit Chips und Süßigkeiten zurück. Er will auf keinen Fall mit Carl zusammentreffen. Zwar wohnen sie im selben kleinen Dorf, aber seit einem Jahr hat er es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Und jetzt steht er doch hier im Laden, nur einen Tag, nachdem sie im Gemeindehaus von Järpen aufeinandergestoßen sind.

               Wie kann das Schicksal so grausam mit ihm spielen?

               Die Sekunden verstreichen, während Anton seine Optionen abwägt. Er könnte den Einkaufskorb stehenlassen und einfach durch den Eingang rausgehen. Aber dann hat er nichts zu essen. Oder er wartet, bis Carl und sein Begleiter den Laden verlassen haben.

               Beide Alternativen sind blöd.

               Vorsichtig späht er um die Ecke. Erleichtert sieht er, dass Carl im Begriff ist, durch die Glastüren hinauszugehen. Anscheinend hat er Anton nicht entdeckt.

               Das ist doch … gut?

               Anton wartet noch eine Minute, bevor er sich ans Laufband wagt und seine Einkäufe darauflegt. Als er bezahlt hat und hinaus auf die Straße tritt, hält er unwillkürlich nach Carl Ausschau.

               Natürlich sind weder er noch sein Freund zu sehen. Inzwischen sind sie bestimmt schon halb zu Hause.

               Er spürt einen Stich von Enttäuschung, obwohl er erleichtert sein sollte.

               Mit der Einkaufstüte in der Hand geht er auf seine Wohnung zu. Eben noch hat ihm der Magen geknurrt, aber als er in die dunkle Diele kommt, ist sein Appetit wie weggeblasen. Er geht in die Küche, stellt die Sachen auf die Anrichte, bleibt mitten in der Küche stehen.

               Will er für den Rest seines Lebens so weitermachen?

               Wie ein Roboter zwischen Arbeit und Zuhause pendeln, mit abgeschalteten Gefühlen, weil er sich nicht traut, offen dazu zu stehen, was er tief im Herzen empfindet?

               Oder für wen?

               Plötzlich hasst er sich dafür, dass er so feige ist. Dass er sein Leben nicht aktiv anpackt.

               Sein Blick gleitet zu einem der Küchenschränke. Da drinnen steht eine halbvolle Flasche Wodka. Normalerweise greift Anton nicht zu Alkohol, um seine Probleme zu lösen, wahrscheinlich trinkt er weniger als die meisten in seinem Alter, aber heute Abend ist es verlockend.

               Gleichzeitig ist er sich bewusst, dass er morgen in aller Frühe auf der Wache sein muss. Da kann er es sich nicht leisten, einen Kater zu haben.

               Nach einigem Zögern geht er stattdessen ins Wohnzimmer, zu der Ecke, in der er seine Saxophone aufbewahrt. Die Musik ist sein bester Trost, schon seit er als kleiner Junge in der kommunalen Musikschule zu spielen begann. Sie ist seine Zuflucht, wenn er nicht weiterweiß.

               Wie oft hat er schon hier im Halbdunkel gesessen und sich in der Melancholie des Jazz verloren?

               Am Dienstag hat er wegen der Arbeit die Proben mit der Band verpasst. Sie treffen sich regelmäßig, um zusammen zu spielen. Oft ist das der Höhepunkt der Woche. Aber diesmal ging die Ermittlung vor, das war nicht zu ändern.

               Jetzt greift er, wie schon so oft zuvor, zum Altsax und hängt sich den Gurt um. Dann lässt er die Finger über die glänzenden Messingklappen gleiten. Das hier ist sein Platz, nur hier kann er all die Sehnsucht rauslassen, die sich in seinem Herzen verbirgt.

               Während die Melodie von »If I should lose you« durch den Raum schwebt, sieht er Carls schönes Gesicht vor sich.

               Der Traum von einem anderen Leben liegt in den gedämpften Tönen. Sie malen ein Bild dessen, wonach er sich sehnt, eine Zweisamkeit, die unerreichbar erscheint.

               Sie ist nicht für ihn gemacht, obwohl er so gerne mit jemandem zusammen wäre.

               Er ist es so leid, einsam zu sein.
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               Als Bengt Hedin zu sich kommt, ist es vor dem Fenster stockdunkel geworden. Er hatte sich nach den Stunden im Internet aufs Sofa gelegt und muss wohl eingeschlafen sein. Das Signal einer Handynachricht hat ihn geweckt. Sie ist von seiner Frau, die sich wundert, wo er bleibt.

               Warum antwortet er nicht, wenn sie anruft?

               Bengt kann sich kaum überwinden, ihre Nachricht zu lesen. Die blöde Kuh. Er steckt in der schlimmsten Krise seines Lebens, und sie will, dass alles wie immer ist.

               Er legt das Handy weg. Wenn sie bloß aufhören würde, zu nörgeln. Er schafft es nicht, nach Hause zu fahren. Sie wird nur wieder fragen, was los ist, wird darauf bestehen, dass er erzählen soll, warum es ihm nicht gut geht, wird ihn drängen, mit der Sprache herauszurücken.

               Sie hat ihm sogar vorgeschlagen, eine Therapie zu machen. Wie bescheuert.

               Da übernachtet er lieber im Büro oder fährt zur Jagdhütte in Ullådalen. Da hat er seine Ruhe. Das ist der einzige Ort, wo er richtig nachdenken kann.

               Vielleicht sollte er über Ostern dorthin fahren, um einen Plan auszuarbeiten?

               Mit einem Grunzen dreht er den Kopf, dass die Nackenwirbel knacken. Sein Hals ist ganz steif von dem Nickerchen, aber die Müdigkeit ist verschwunden. Er steht auf, geht zum Schreibtisch und setzt sich an den Computer.

               Als er die Homepage der Abendzeitung öffnet, begrüßen ihn die Fotos von Charlotte und dieser Putzfrau, die in die Quere gekommen ist. Je mehr er liest, desto mehr regt er sich auf. Ein rührseliger Artikel über Charlottes Sohn bringt das Fass zum Überlaufen. Der Typ steht mit Tränen in den Augen vor dem Åregården. Als würde er um das Mitgefühl der Leute betteln.

               Als wäre er derjenige, der Mitleid verdient.

               Bengt würde sagen, dass er erwachsen werden soll. Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit gibt, müsste er für das bezahlen, was seine Mutter getan hat.

               Er klickt die Seite weg, denkt nach. Von den Pornoseiten hat er für heute genug. Stattdessen öffnet er Facebook und ruft die Gruppe Wir schützen Storlien auf. In den letzten Tagen sind kaum Kommentare hinzugekommen. Er hat weder Zeit noch Energie gehabt, etwas zu schreiben, aber jetzt erwacht die Lust wieder.

               Seine Finger fliegen über die Tastatur, er lässt seiner Wut freien Lauf und benutzt derbere und boshaftere Ausdrücke als je zuvor.

               Er entlädt seinen Hass, es ist wie ein geistiger Aderlass.

               Es ist beinahe berauschend. Und mit jedem bösen Wort fühlt er sich besser.

            
               Freitag, 2. April 
Karfreitag
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               Als Hanna sich am Morgen des Karfreitags gegen sieben Uhr in ihren Arbeitsrechner einloggt, hat sie beschlossen, sorgfältig die Liste der Hotelangestellten durchzugehen, die am Sonntag den Personaleingang benutzt haben.

               Heute ist sie als Erste auf der Wache. Wie schön die Ruhe auf dem Gang ist, nach der Hektik in den letzten Tagen. Morgen geht sie zum Osteressen zu Lydia. Das heißt, sofern die Ermittlung das zulässt.

               Sie spürt ein Kitzeln in der Nase und muss laut niesen. Ihr Pullover ist voller grauweißer Katzenhaare. Von Morris natürlich. Er schläft nach wie vor in ihrem Bett, und sie hat sich schon an das tröstliche Gefühl gewöhnt, das sie erfüllt, wenn sie ihn nach einem harten Arbeitstag an sich zieht.

               Bisher hat sich noch kein Besitzer gemeldet.

               Sie studiert die Liste des Hotels. Paul Lehto steht darauf, genau wie Hoteldirektor Espen Lund und das zweite Opfer, Aada Kuus.

               Lehto hat seine Karte am Sonntag um 13.45 Uhr durch den Kartenleser gezogen, Espen kam gegen vier und Aadas Ankunft wurde um zehn Minuten vor sechs registriert.

               Hanna nimmt einen Schluck von dem Kaffee, den sie sich vorhin aus dem Automaten geholt hat. Er besteht fast zur Hälfte aus Milch. Sie hat ihn noch nie gern schwarz getrunken.

               Während sie die Tasse absetzt, denkt sie über die Hintergrundprüfungen nach, um die sich Nisse in Östersund kümmern sollte. Sie hat kein Vertrauen in seine Gründlichkeit und würde die Angestellten gern selbst überprüfen. Aber zuerst muss sie sich die Berichte der Kriminaltechnik über den gestrigen Todesfall vornehmen.

               Ihr Handy klingelt, die Nummer auf dem Display sagt ihr nichts.

               »Hallo, hier ist Henry«, sagt die Stimme an ihrem Ohr.

               Hanna runzelt die Stirn. Warum ruft er um diese Zeit an?

               »Ich wollte mich nur kurz melden und mich bei Ihnen für die Nachricht zu dem Zeitungsartikel gestern bedanken«, sagt er. »Es ist nett, dass Sie sich Gedanken um Filip machen.«

               Hanna windet sich unbehaglich. Im Nachhinein kommt es ihr übertrieben vor, dass sie ihn über das Interview informiert hat. Das war ein reiner Impuls. Aber Filip wirkt so verloren, er braucht einen Erwachsenen an seiner Seite, der ihn unterstützt.

               Sie weiß, dass sie Distanz halten sollte. Als Polizistin darf sie nicht zu persönlich werden, doch das fällt ihr schwer, wenn sie sieht, wie Filip leidet.

               Es ist nicht das erste Mal, dass sie zu viel Mitgefühl für ein Verbrechensopfer empfindet. Sie gibt sich alle Mühe, es nicht zu tun, aber oft berührt es sie trotzdem.

               »Wie geht es ihm?«, fragt sie.

               »So einigermaßen. Am Sonntag fliegen wir zusammen zurück nach Stockholm.«

               »Verstehe.«

               Hannas Gedanken wandern zu der ermordeten Aada Kuus. Es muss schmerzhaft für Filip gewesen sein, von einem weiteren Frauenmord im Umfeld des Copperhill zu erfahren, so kurz nach dem Tod seiner Mutter.

               »Es ist sicher gut für Filip, von hier wegzukommen, damit er nicht ständig daran erinnert wird, was passiert ist«, sagt sie. »Ich kann mir vorstellen, wie erschütternd der neue Todesfall für ihn gewesen sein muss.«

               »Ja, das war er.«

               Es wird still in der Leitung.

               »Ich finde es schön, dass Sie so engagiert sind«, sagt Henry. Er klingt dankbar. »Es gibt nicht viele Polizisten, die sich so sehr kümmern.«

               »Ich mache nur meinen Job.«

               Hannas Blick fällt auf die Liste der Berichte. Sie muss sich langsam an die Arbeit machen.

               »Wie läuft’s denn mit der Ermittlung?«, fragt Henry. »Haben Sie schon jemanden in Verdacht?«

               Er sollte wissen, dass er sich die Frage hätte sparen können. Sie darf sich zur Polizeiarbeit nicht äußern.

               »Es geht voran«, sagt sie. »Danke für Ihren Anruf. Kümmern Sie sich um ihren Patensohn, und grüßen Sie ihn von mir.«

               »Das mach ich.«

               Hanna will das Gespräch gerade beenden, als sie es sich anders überlegt.

               »Übrigens«, fügt sie hinzu. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, irgendein Detail, das für die Ermittlung relevant sein könnte, melden Sie sich bitte.«

                

               Zwei Stunden später schmerzen ihre Rückenmuskeln, und Hanna schiebt die Computermaus weg. Es geht auf zehn Uhr zu, gleich ist wieder Besprechung.

               Wie auf Bestellung taucht Daniel in der Tür auf.

               »Fangen wir an?«, fragt er.

               Seine Haare sind zerzaust, anscheinend hat er gerade die Mütze abgenommen. In seinem hellbraunen Bart glitzern ein paar Schneeflocken.

               Er strahlt wesentlich mehr Energie aus als gestern.

               Hanna ist froh, dass er ihr doch noch von seiner Therapie erzählt und sie ins Vertrauen gezogen hat.

               »Ich war gestern bei meiner Therapeutin«, sagt er, ohne dass sie zu fragen braucht. »Du hattest recht, es war gut, das vorzuziehen. Dieser Druck, manchmal ist es schwer, damit umzugehen. Anscheinend bringt er das Schlimmste in mir ans Licht.«

               Er schenkt ihr ein Lächeln, das gleichzeitig dankbar und verlegen ist.

               »Danke für deinen Rat. Jetzt fühle ich mich deutlich besser.«

               Das geht ihr genauso.
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               Die Straße hinunter ins Dorf ist so steil, dass Ida den Kinderwagen gut festhalten muss, damit er nicht unkontrolliert wegrollt.

               Es geht nur um eine Tasse Kaffee, versichert sie sich selbst. Um nichts anderes. Sie tut nichts Unerlaubtes, wenn sie Gustav in einer halben Stunde im Café trifft.

               Außerdem musste Alice sowieso an die frische Luft. Wenn sie den Spaziergang nutzt, um einen Kaffee mit einem alten Arbeitskollegen zu trinken, ist doch nichts dabei.

               Daniel ist nicht zu Hause, er ist früh am Morgen zum Dienst gefahren und kommt wahrscheinlich erst spätabends zurück. Die Hotelmorde beanspruchen seine ganze Zeit. Es ist schrecklich, was passiert ist, und Ida leidet mit den Angehörigen. Gleichzeitig erkennt sie das Muster wieder. Wenn Daniel mit einer großen Ermittlung zu tun hat, existiert nichts anderes mehr. Obwohl sie diesmal nicht sauer ist, es ist fast eine Erleichterung, dass sie sich kaum sehen.

               Vor allem weil ihr Kopf voller verbotener Gedanken an Gustav ist.

               Ida nimmt den Fußgängertunnel unter der E14 und kommt zum Marktplatz. Dort biegt sie nach links ab, vorbei am Åregården und der alten Kirche. Sie haben sich in der Åre-Bageri verabredet, die wenige hundert Meter entfernt liegt.

               Es dauert nur ein paar Minuten, bis sie an der Bäckerei ankommt, aber da ist Alice bereits in ihrem Wagen eingeschlafen. Ida ist erleichtert, es kommt ihr einfacher vor, Gustav zu treffen, wenn Alice schläft.

               Sie bugsiert den Wagen durch die Tür und sieht sich um. Auf dem Tresen an der Kasse stehen Osterhasen aus Schokolade in einer Reihe mit Pralineneiern in diversen Größen. Gustav ist schon da, er sitzt an einem Tisch in einer Ecke mit Panoramafenstern.

               Sein lockiges Haar fließt ihm offen über die Schultern. Er ist so cool.

               Und so attraktiv.

               Er hat Skikleidung an, als ob er anschließend auf die Piste will. Wahrscheinlich mit einer Gruppe Touristen auf Osterurlaub, tippt Ida. Sie verspürt ein sehnsüchtiges Ziehen. Wie schön es wäre, so frei und ungebunden zu sein, dass man einfach losgehen kann, ohne auf jemanden Rücksicht nehmen zu müssen.

               Gustavs Gesicht leuchtet auf, als er sie entdeckt. Er steht auf und geht ihr entgegen, um ihr mit dem Wagen zu helfen, den sie zwischen den Tischen hindurchzumanövrieren versucht.

               »Ist das deine Tochter?«, fragt er und beugt sich über Alice. »Die ist ja süß.«

               Mutterstolz wallt in ihr auf. Alice sieht aus wie ein Püppchen, wie sie da liegt, mit rosiger Haut und langen Wimpern. Den niedlichen Overall hat sie von Oma Elisabeth zu Weihnachten bekommen.

               »Ja, nicht?«, sagt Ida und stellt den Wagen beiseite, sodass ihre Tochter weiterschlafen kann.

               Sie bestellen sich jeder einen Latte und Ida nimmt ein Käsesandwich. Sie hat nicht gefrühstückt, war zu nervös.

               Es ist nur ein normaler Kaffeeklatsch, sagt sie sich zum hundertsten Mal.

               »Gehst du nachher auf Tour?«, fragt sie und deutet mit einem Nicken auf seine Kleidung.

               »Yes. Ich habe eine Gruppe, die in einer Stunde zu einer Gipfeltour aufbricht. Ich treffe sie am VM8.«

               Er zwinkert ihr zu.

               »Willst du mitkommen?«

               Ida macht ein entschuldigendes Gesicht.

               »Das geht wohl schlecht mit Alice.«

               »War nur Spaß.«

               Gustav lacht mit weißen Zähnen, aber dann wird er ernst.

               »Schlimme Geschichte mit diesen Hotelmorden, was?«, sagt er. »Ist das dein Freund, der daran arbeitet?«

               Es fühlt sich falsch an, dass er fragt, Ida will nicht darüber sprechen.

               Auch nicht über Daniel.

               »Haben sie schon einen Verdacht?«, fährt er fort.

               »Anscheinend ist es derselbe Mörder«, murmelt Ida und hofft, dass er von etwas anderem spricht.

               Gustav hat die Ärmel seines moosgrünen Unterziehpullis zurückgeschoben, sodass ein Tattoo auf seinem Unterarm sichtbar wird. Fremdartige Buchstaben, die sie nicht kennt.

               »Was steht da?«, fragt sie, um das Thema zu wechseln.

               »Das ist Nepali und bedeutet Schnee. Ich hab’s mir in einem kleinen Laden in Kathmandu stechen lassen.«

               »Wow. Du warst in Nepal?«

               »Kurz bevor die Pandemie ausbrach, manchmal braucht man einfach Glück. Wir sind mit ein paar Leuten im Herbst 2019 durch Asien getourt. In Bhutan waren wir auch, das ist fantastisch, da solltest du mal hinfahren.«

               Ida nickt, obwohl sie weiß, dass das nicht passieren wird. Aber Gustavs Begeisterung ist ansteckend, und sie ist beeindruckt, sowohl was die Reise in den Himalaya als auch das Tattoo angeht.

               Sie kann sich nicht vorstellen, dass Daniel sich was auf den Körper schreiben würde. Dazu ist er viel zu spießig.

               »Ich hatte die Wahl zwischen dem hier und Addicted to snow«, erklärt Gustav, »aber das hier finde ich authentischer.«

               »Es gefällt mir«, sagt Ida und widersteht dem Impuls, die Hand auszustrecken und seine Haut zu berühren.

               »Great minds think alike«, grinst Gustav.

               Sie lachen beide, und Ida denkt daran zurück, wie viel Spaß sie früher miteinander hatten. Gustav hat fast immer gute Laune, er nimmt das Leben leicht. So wie sie damals, als sie zusammengearbeitet haben.

               Er ist das genaue Gegenteil von Daniel.

               Sie schiebt die Gedanken an ihren Lebensgefährten beiseite, beschämt darüber, dass sie Gustav mit ihm vergleicht.

               »Unser Skinachmittag neulich war mega«, sagt Gustav. »Richtig geiler Schnee. Krass, wie schön du fährst.«

               »Das musst du gerade sagen, bei deinem Können.«

               Ida versucht, einen leichten Ton anzuschlagen, obwohl die Spannung zwischen ihnen so stark ist, dass sie sie beinahe mit Händen greifen kann.

               Unwillkürlich fragt sie sich, wie es sich anfühlen würde, ihn zu küssen. Es wäre so einfach, das Werk eines Augenblicks. Sie haben es früher schon getan, lange bevor sie Daniel kennenlernte. In den Jahren, als sie gerne mal ein bisschen betrunken und verrückt war und das Leben ein Spiel.	

               Zu der Zeit war Gustav vielleicht an mehr interessiert, aber Ida hatte damals keine Zeit für eine Beziehung.

               Wie würde ihr Leben sonst heute aussehen?

               Es gäbe Alice nicht.

               Der Gedanke tut beinahe körperlich weh. Ida kann sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Sie beißt in ihr Sandwich, um ihre Verwirrung zu überspielen. Sie wollen hier nur eine Weile beim Kaffee zusammensitzen, ruft sie sich in Erinnerung. In einer halben Stunde muss Gustav weg, und sie wird zurück in ihre Wohnung gehen und Alice füttern.

               Danach wird alles wie immer sein.
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               Das Kernteam hat sich im Besprechungsraum versammelt: Daniel, Hanna, Raffe und Anton. Daniel hatte kaum Zeit für einen Kaffee heute Morgen, aber zum ersten Mal seit langem hatte er keine schweren Träume.

               Das ist wohl Jovankas Verdienst.

               Paul Lehto ist das erste Thema heute. Hanna hat gerade berichtet, um welche Uhrzeit er am Sonntag durch den Personaleingang gekommen ist.

               »Zunächst sollten wir überprüfen, ob sein Alibi standhält«, sagt Daniel. »Und dann nehmen wir seinen Hintergrund unter die Lupe, damit wir uns ein Bild von ihm machen können. Ich habe nichts gegen eine weitere Vernehmung, dann kann Lehto den Anwalt mitbringen, auf dem er bestanden hat.«

               »Wir müssen auch seine Frau erreichen«, sagt Hanna. »Ich habe sowohl gestern als auch heute Morgen versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon.«

               »Wie sieht’s mit der Obduktion von Aada Kuus aus?«, fragt Raffe. »Hat jemand was gehört?«

               »Heute ist Karfreitag«, gibt Anton zu bedenken.

               »Ich glaube nicht, dass sich da vor Anfang nächster Woche was tut«, sagt Daniel. »Das lange Osterwochenende hält alles auf.«

               Hanna wirft ihm einen frustrierten Blick zu.

               »Ich begreife nicht, wieso alle anderen frei haben, während wir hier sitzen und arbeiten.«

               Daniel seufzt.

               »Du weißt, wie das ist.«

               Er teilt ihre Meinung, aber so sieht es aus. Die meisten, die nicht zur Schutzpolizei gehören oder Bereitschaftsdienst haben, arbeiten zu Bürozeiten oder nach sorgfältig ausgearbeiteten Dienstplänen. Es ist schwer, von anderen Einheiten Überstunden zu verlangen, auch wenn sie selbst rund um die Uhr schuften.

               »Zur Sache«, sagt Anton und klopft mit dem Fingerknöchel auf den Tisch. »Ich bin die Befragungen derjenigen Angestellten durchgegangen, die in der Personalunterkunft wohnen.«

               »War was Interessantes dabei?«, fragt Hanna.

               »Eine junge Frau aus Ljungbyhed, die als Serviererin im Hotel arbeitet. Sie gibt an, dass sie einen Schneescooter vor der Personalunterkunft gehört hat, am Mittwochabend kurz nach zwölf.«

               »Einen Scooter«, wiederholt Daniel und reibt sich den kurzen Bart, sodass man das Kratzen an seiner Handfläche hört.

               Er denkt an die anderen Spuren, die sie am Mittwoch entdeckt haben, als sie mit der Hundestreife nach der Waffe suchten, mit der Charlotte Wretlind getötet wurde. Die deutlichen Abdrücke im Schnee, die zeigten, dass am Waldrand ein Scooter abgestellt worden war.

               Jetzt scheint so ein Motorschlitten auch in den zweiten Todesfall involviert zu sein.

               »Richtig«, sagt Anton. »Und wir haben Spuren, die darauf hindeuten, dass Charlotte Wretlinds Mörder den Tatort am Sonntag per Scooter verlassen hat. Das kann Zufall sein …«

               »Oder auch nicht«, erwidert Daniel trocken.

               Gut möglich, dass Paul Lehto am Mittwoch mit dem Auto nach Hause gefahren ist, so wie er behauptet, und dann mit dem Scooter zurückgekehrt ist, um eine Augenzeugin zu erdrosseln, die eine Gefahr für ihn darstellt.

               Hannas Handy piepst.

               »Schaut, was Nadim gefunden hat«, sagt sie und hält das Display hoch. »Ratet mal, auf wessen IP-Adresse er die aggressiven Facebook-Kommentare zurückverfolgen konnte.«

               Sie macht eine kleine Kunstpause.

               »Auf Bengt Hedins Arbeitscomputer.«

               »Warum überrascht mich das nicht?«, sagt Anton. »Dieser Mann macht einen richtig unangenehmen Eindruck, kein Wunder, dass er auch Hass im Internet verbreitet.«

               »Ein Durchsuchungsbeschluss, sodass wir an seinen Rechner rankommen, wäre jetzt gut«, sagt Raffe.

               »Dafür ist es zu früh«, wendet Anton ein.

               Hanna hat begonnen, ihre Sachen zusammenzupacken.

               »Kümmert ihr euch darum«, sagt sie und wirft Daniel einen schnellen Blick zu. »Wir müssen jetzt los, wenn wir rechtzeitig in Storlien sein wollen.«

               Daniel erkennt, dass sie recht hat. Sie haben beschlossen, dem Hochgebirgshotel einen Besuch abzustatten, und sich dafür mit dem Verwalter verabredet. Wegen des Engagements von Charlotte und der Hasstiraden der Internetgruppe wollen sie es sich mit eigenen Augen ansehen.

               Hanna war noch nie da, und Daniel kennt den Ort auch nicht besonders gut.

               »Nehmt euch vor den bösen Geistern in Acht«, sagt Raffe halb scherzhaft, halb im Ernst, als Daniel bereits in der Tür steht. »Man munkelt, dass es in dem alten Kasten spukt.«

               Daniel sieht ihn an.

               »Was willst du damit sagen?«

               »Über den Ort kursieren viele alte Geschichten, weißt du das nicht?«

               Daniel schüttelt den Kopf. Er hat keinen Sinn für derlei Geschwätz.

               Aber Anton, der in Åre aufgewachsen ist, sieht alarmiert aus.

               »Das stimmt«, sagt er. »Dieser Ort lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.«
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               Das ist eigentlich eine schöne Autofahrt, denkt Hanna mit Blick auf den verschneiten Wald, der die E14 nach Storlien säumt. Von der Polizeiwache braucht man ungefähr fünfzig Minuten. Die Straße führt weiter zur norwegischen Grenze, die nur ein paar hundert Meter entfernt ist.

               Aber Hanna hat düstere Erinnerungen daran.

               Kürzlich haben sie den Gev-See und Tångböle passiert. Dort wurde vor gut einem Jahr der Skifahrer Johan Andersson ermordet am Straßenrand aufgefunden. Die Ermittlung war anstrengend und traurig und endete in einer Tragödie. Manchmal hat Hanna immer noch Schlafstörungen wegen der Auflösung des Falls, als der tödliche Schuss vor ihren Augen fiel, bevor sie eingreifen konnte.

               Es war dieses Ereignis, das sie erkennen ließ, was sie für Daniel empfindet. Mitten in all ihrer Verzweiflung wurde er ihr größter Halt. Er war da und ließ nicht los, trotz all ihrer Tränen.

               Das Handy klingelt in ihrer Hosentasche und reißt sie aus ihren schwermütigen Gedanken. Als Hanna es hervorzieht, sieht sie, dass Filip Wretlind anruft.

               »Hallo, Filip«, sagt sie. »Wie geht es Ihnen?«

               »Geht so.«

               Sie kann hören, dass er nach Atem ringt, es klingt zitternd.

               Seine Stimme trägt kaum.

               »Haben Sie den Artikel über meine Mutter gesehen?«

               Hanna weiß nicht, ob sie abstreiten oder bestätigen soll, dass sie die elende Veröffentlichung gelesen hat. Am liebsten würde sie nein sagen, um ihn zu schonen, aber sie will auch nicht lügen.

               »Ja, hab ich.«

               »Dürfen die das?«

               Filip klingt, als sei er den Tränen nahe.

               »Diese Journalistin, die hat alles verdreht, was ich ihr erzählt habe. So habe ich mich überhaupt nicht ausgedrückt, aber jetzt sieht es so aus, als hätten wir uns andauernd über mein Studium gestritten. Sie stellt es so dar, als hätte Mama sich überhaupt nichts aus mir gemacht. Aber das stimmt gar nicht, ich weiß, dass sie mich geliebt hat. Sie hatte nur so viel um die Ohren, weil sie andauernd gearbeitet hat.«

               Hanna hört, wie im Hintergrund ein Auto angelassen wird, es hört sich an, als sei Filip draußen, vielleicht steht er auf dem Marktplatz vor dem Åregården?

               »Ich wünschte, ich hätte mich nie auf dieses Interview eingelassen«, führt er fort. »Und ich bin kein verwöhnter Bengel, wie sie schreibt. Ich habe nicht alles bekommen, worauf ich mit dem Finger zeigte. Ich wollte einfach erzählen, wie großzügig Mama war, damit die Leute nicht glauben, dass sie nur Geld verdienen wollte.«

               Er unterbricht sich und schnieft.

               »Ich verstehe, Filip.«

               Hanna weiß nicht, was sie sagen soll.

               Daniel fährt schnell, die Landschaft saust vorbei. Sie haben gerade Enafors hinter sich gelassen. Auf der linken Seite taucht die Abzweigung nach Handöl und zum Snasa-Höhenzug auf.

               In einer Viertelstunde werden sie da sein.

               »Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun«, sagt sie und hört selbst, wie lahm das klingt. »Leider ist es nicht verboten, so zu schreiben, wie sie es getan hat, auch wenn es das reinste Geschmiere ist.«

               Filip hat gerade erst seine Mutter verloren, und dann kommt auch noch so was.

               Sie versucht, sich etwas einfallen zu lassen, damit er sich nicht so niedergeschlagen fühlt. Ihm zu sagen, dass er die Zeitung beim Presse-Ombudsmann melden kann, ist sinnlos. Im besten Fall würde er in sechs bis zwölf Monaten ein Urteil erhalten.

               »Bestimmt haben das gar nicht so viele mitbekommen«, versucht sie ihn zu trösten. »Die Leute lesen keine Abendzeitungen mehr.«

               »Doch, tun sie.«

               Filip wirkt plötzlich verärgert, nicht mehr so deprimiert.

               »Alle hier im Åregården haben das gelesen. Unheimlich viele erkennen mich wieder und kommen auf mich zu und kommentieren den Artikel. Oder sie sind neugierig und fragen mich nach dem Mord aus und wie ich mich fühle.«

               Hanna weiß nicht, was sie tun kann, um ihm zu helfen. Sie murmelt ein paar nichtssagende Phrasen und verspricht Filip, nachzuforschen, ob es Maßnahmen gibt, die man ergreifen kann.

               »Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen«, wiederholt sie, bevor sie das Gespräch beenden.

               Sie hat sich lange nicht mehr so unzulänglich gefühlt.
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               Wenig später biegt Daniel von der Reichsstraße ab und fährt durch den ersten Kreisverkehr. Sie haben Storlien erreicht.	

               Auf der linken Seite liegt das große Einkaufszentrum, das die Norweger lieben. Sie kommen hierher und nutzen den Vorteil des Währungs- und Steuereffekts, kaufen billig Lebensmittel und Getränke für Tausende von Kronen ein. Es gibt einen riesigen Süßwarenladen, wo die Kunden ihre Einkäufe in Eimern statt in Tüten hinaustragen.

               »Das da muss das Hochgebirgshotel sein«, sagt Hanna und zeigt auf ein dunkelrotes Gebäude, das an einem Hang aufragt.

               Daniel fährt darauf zu. Er war noch nie im Inneren, ist nur mit Ida ein paar Mal zum Skilanglauf hierhergefahren. Nach einer Steigung parkt er vor einem weiß verputzten Anbau, in dem sich der Eingang befindet.

               Es sieht unbestreitbar tot und verlassen aus.

               Gespenstisch, genau wie Raffe angedeutet hat.

               »Ist es nicht merkwürdig, dass so viele Träume und aufgewühlte Emotionen mit diesem Ort verbunden sind?«, sagt Hanna auf dem Beifahrersitz.

               Daniel betrachtet das Gebäude vor ihnen. Ein unvermutetes Gefühl von Melancholie stellt sich ein. Die Anlage vermittelt einen deutlichen Eindruck vom Glanz vergangener Zeiten. Nicht so, als wartete sie darauf, aus ihrem Dornröschenschlaf geweckt zu werden, sondern eher, als ob sie nie wieder zum Leben erwacht.

               »Kaum zu glauben, dass dies früher ein berühmtes Hotel war«, sagt er. »Es ist nicht mal besonders schön.«

               »Früher hat es gefunkelt.« Hanna löst ihren Sicherheitsgurt. »Aber jetzt wirkt es vor allem deprimierend, nicht?«

               Sie drückt aus, was Daniel empfindet.

               »Viel Glamour ist nicht mehr übrig«, konstatiert er.

               »Und trotzdem rasten die Leute aus bei der Vorstellung, dass es verschwindet«, sagt Hanna. »Charlotte Wretlind hat zweifellos für mächtig Wirbel gesorgt, als sie die Bruchbude abreißen wollte.«

               »Hm.«

               Daniel blinzelt gegen die Sonne, um besser sehen zu können. Alles, was er erkennt, ist eine verrammelte Konstruktion aus Stahl und Holz. Aber zwei Frauen sind tot, und vieles deutet darauf hin, dass dieser Platz im Zentrum der Ermittlung steht.

               Wie konnte ihm so viel Bedeutung zukommen, wie konnte daraus … Mord resultieren?
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               Anton hat den Vormittag damit verbracht, die Befragungen der Hotelangestellten durchzugehen, die im selben Gebäude wohnen wie Aada Kuus.

               Das hat hohe Priorität.

               Gleichzeitig will Anton tiefer in Bengt Hedins Machenschaften graben. Die Information, dass die beleidigenden Facebook-Kommentare von seiner IP-Adresse aus gepostet wurden, wiegt schwer. Obwohl sie wesentlich mehr brauchen, um den Verdacht zu erhärten, dass Hedin und Lehto – oder jemand anderes vom Personal – gemeinsam hinter den beiden Morden stecken.

               Nach kurzer Diskussion haben Raffe und Anton beschlossen, Hedin vorerst nicht damit zu konfrontieren. Die verdächtigen SMS-Nachrichten und die Facebook-Kommentare sind zwar Indizien, aber noch kein hinreichender Beweis.	

               Es ist besser, zunächst abzuwarten, um dann richtig zuschlagen zu können.

               Hedin hat seine Frau als Alibi für den Sonntagabend genannt, aber darauf gibt Anton nicht viel. Er hat mit ihr telefoniert, und obwohl sie bestätigt hat, dass er am Abend nach Hause gekommen ist, hat sie im selben Satz eingeräumt, dass sie zu der Zeit »wohl geschlafen« habe. Dasselbe hat sie auch für den Mittwochabend angegeben.

               Das klingt genau wie Lehtos Aussage. Er hat auch versichert, dass er zu Hause war, was seine Frau bezeugen könne … obwohl sie schlief.

               Anton liest weiter. Es fällt ihm schwer, sich zu konzentrieren. Während er die Vernehmungsprotokolle am Bildschirm durchgeht, schleichen sich verbotene Gedanken ein.

               Sie handeln von Carl.

               Eine Idee hat begonnen zu wachsen.

               Er könnte sich vielleicht mal bei Carl melden, um ihm mehr Informationen über Hedin zu entlocken. Sie arbeiten ja beide für denselben Arbeitgeber, im selben Gebäude. Mit etwas Glück hat Carl etwas gehört oder gesehen, was Anton weiterhelfen könnte.

               Es wäre doch nachvollziehbar, wenn Anton sich mit einer solchen Frage an Carl wenden würde, und überhaupt nicht peinlich.

               Insgeheim weiß Anton, dass er nach einem Strohhalm greift, um Carl kontaktieren zu können, aber egal. Solange er es im Dienst tut, kann keiner was sagen. Am wenigsten Carl, der bereits weiß, dass Anton dienstlich bei der Kommune zu tun hatte, weil sie sich ja in Järpen begegnet sind.

               Obwohl Anton befürchtet, dass Carl einen neuen Freund hat, sehnt er sich nach ihm.

               Ein kurzes Telefonat kann er sich erlauben. Hauptsache, er macht sich keine Hoffnungen.

               Er greift zum Handy und sucht Carls Nummer heraus. Wiegt das Telefon in der Hand, mit Schmetterlingen im Bauch.

               Dann holt er tief Luft und ruft an.
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               »Gehen wir rein?«, sagt Hanna zu Daniel und öffnet die Beifahrertür.

               Ein Mann in Arbeitskleidung winkt ihnen zu, als sie aussteigen. Das muss Leffe sein, der Verwalter, der sie herumführen soll. Er scheint fast im Rentenalter zu sein. Graues Haar schaut unter der dunkelblauen Mütze hervor, die er bis über die Ohren gezogen hat.

               »Sind Sie von der Polizei?«, ruft er.

               Hanna bejaht, und Leffe zeigt auf eine Seitentür mit Milchglasscheibe, fünfzehn Meter von dem entfernt, was sie für den Eingang gehalten haben.

               »Wir können hier reingehen, der große Eingang wird nicht mehr benutzt, das kostet zu viel Wärme.«

               Leffe führt sie in die alte Hotellobby und drückt einen Schalter, woraufhin das Licht angeht. Sie stehen vor einer Holztreppe mit sorgfältig geschnitztem Geländer und einem dunkelroten Teppichläufer, der mit Messingschienen auf den Stufen befestigt ist.

               Hanna kann beinahe die Gäste vergangener Zeiten sehen, die in eleganter Kleidung mit dünnen Cocktailgläsern in den Händen vorbeischweben.

               »Innen ist es auf jeden Fall schöner«, sagt Daniel ihr ins Ohr.

               Leffe bringt sie in den Speisesaal im ersten Stock und noch eine Treppe höher ins sogenannte Loft, wo man zu Livemusik zu tanzen pflegte, wie er erklärt. An der Stirnseite gibt es eine Bühne für die Kapelle. Am anderen Ende, eine weitere halbe Treppe höher, befindet sich die berühmte Bar mit einem eleganten schwarzen Tresen und hohen Stühlen mit Rückenlehnen aus Rattan. Kleine Sitzgruppen aus dunklem Holz, mit abgenutzter Vergoldung, sind so platziert, dass man die schöne Aussicht genießen kann.

               »Hier haben die Gäste nach dem Essen Cognac und Kaffee zu sich genommen«, erklärt Leffe nostalgisch.

               Hanna ist vor dem Fenster stehen geblieben.

               Im Unterschied zu Åre, das an einer Bergflanke liegt, sodass nahezu alle Häuser auf den See hinausblicken, bietet das Hochgebirgshotel freie Sicht auf das ausgedehnte Fjäll. Die Landschaft ist flach und spärlich bewachsen, statt hoher Berggipfel sind es die weißen Fjällbirken, die den Blick auf sich ziehen. Sie reichen bis zu den norwegischen Bergen, die sich im Westen abzeichnen.

               Hier befindet man sich direkt an der Baumgrenze, nur ein kurzes Stück entfernt beginnen die kahlen Hochebenen.

               »Das ist sehr friedlich«, sagt Daniel und schwenkt mit einer Handbewegung über die Weite vor ihnen.

               Hanna stimmt ihm zu. Es ist leicht, den Blick auf den sanften Erhebungen verweilen zu lassen und sich in der weißen Natur zu verlieren.

               »Sind das die alten Deckenmalereien, über die sich die Gemüter so ereifern?«, fragt Daniel.

               Ebenso wie Hanna hat er die Facebook-Kommentare gelesen, in denen sich die Mitglieder darüber aufregen, dass die schönen Kunstwerke nicht bewahrt werden, wenn das Gebäude abgerissen wird.

               Sie sind wirklich etwas Besonderes, bemerkt Hanna, als sie sie genauer betrachtet. Fantasievoll und farbenfreudig. An der Decke sind verschiedene Tiere zu sehen, Rentiere, Elche und Hunde. Auch Wikingerschiffe sind abgebildet, ebenso Inuits und Samen in traditionellen Trachten.

               »Das sind sie«, bestätigt Leffe. »Das verschwindet alles, falls die Abrisspläne verwirklicht werden.«

               »Gab es in der Facebookgruppe nicht ungewöhnlich wütende und aggressive Kommentare?«, fragt Hanna.

               Leffe wirkt unangenehm berührt. Er rückt einen Barhocker gerade, der etwas schief steht, und schiebt ihn ein paar Zentimeter näher an den Tresen.

               »Die übertreiben«, sagt er schließlich. »Aber das Hotel hat es lange gegeben. Es wurde in den Dreißigerjahren erbaut. Die Malereien gibt es seit Generationen.«

               Er richtet den Blick nach oben. Ein farbensprühender Sonnenuntergang schmückt die Decke über dem Bartresen.

               »Nur weil etwas neu ist, muss es nicht gut sein«, brummt er.

               »Kennen Sie jemanden in der Gruppe?«, fragt Hanna. »Ich war auf der Seite und habe einige der Kommentare gelesen. Da sind ziemlich üble Sachen dabei. Solche, die den Straftatbestand der Bedrohung erfüllen könnten.«

               Bei ihrer Frage tritt Leffe von einem Bein aufs andere. Er vergräbt die Hände in den Taschen und weicht ihrem Blick aus.

               »Man kennt wohl diesen oder jenen, der dabei ist, aber …«

               »Sind Sie Mitglied der Gruppe?«, fragt Daniel.

               Leffe schüttelt den Kopf auf eine Art, die Hanna ahnen lässt, dass auch er ein paar Kommentare gepostet haben könnte.

               Sie blickt wieder nach oben. Die Kunstwerke haben definitiv einen besonderen Charme, sie atmen den Geist uralter Zeiten und nordischer Geschichte.

               Aber das ist kein Grund, zu tödlicher Gewalt zu greifen.

            
               
                  Damals

               
               30. Dezember 1973

                

               Monica hat sich in der Toilette eingeschlossen, um ein paar Minuten für sich allein zu haben. Ein Zittern durchläuft ihren Körper, als sie den Zettel auseinanderfaltet.

               Sean hat ihn ihr heute beim Frühstück heimlich zugesteckt. Sie liest ihn mit klopfendem Herzen.

               TRIFF MICH MORGEN UM VIERZEHN UHR. RAUM 505.

               Seit ihrer Begegnung neulich geht sie wie auf Wolken, kann an nichts anderes mehr denken als an ihn.

               Er liebt sie, und sie liebt ihn.

               Draußen vor dem Fenster schneit es. Die leichten Flocken tanzen in der Luft. Es geht auf zwei Uhr zu, immer noch ist die Temperatur weit unter null, aber fast alle Gäste fahren heute Ski.

               Monica drückt den Zettel an ihre Lippen, meint den schwachen Duft von Seans Rasierwasser zu riechen, der daran haftet.

               Die ganze Nacht hat sie wachgelegen und sich ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt.

               Sie ahnt, warum er sie in aller Abgeschiedenheit treffen will. Um ihr zu sagen, dass sie diejenige ist, mit der er zusammen sein möchte, dass er mit seiner Frau gesprochen hat und sich von ihr trennen wird, Monica zuliebe.

               Sie sollte sich schämen, dass sie die Ehe der beiden zerstört hat, aber die Aufregung sprudelt in ihrem Blut.

               Endlich wird sie ihr neues Leben beginnen, von hier weggehen und die Welt entdecken.

               Sean wird ihr ein anderes Leben bieten, eins mit Schmuck und schönen Kleidern. Sie wird in Stockholm wohnen, und ihre Eltern werden nie mehr darüber bestimmen, was sie tun oder sagen darf.

               Es wird Zeit.

               Monica entriegelt die Tür und verlässt die Personaltoilette. Sie wäscht sich sorgfältig die Hände und eilt hinaus, den Kopf voller Träume.

               Ihre geheimsten Wünsche sind im Begriff, wahr zu werden.

               Sie ist die glücklichste Frau auf Erden.
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               Je länger sie durch das leere Hotel gehen, desto trostloser kommt es ihnen vor.

               Die Fußbodendielen knarren unter Hannas Schritten. Die vier Anbauten sind durch schwach erleuchtete Korridore, die unendlich erscheinen, mit dem Hauptgebäude verbunden. Ohne Leffes Führung hätten sie sich längst verlaufen.

               Er geht voraus, und Hanna folgt ihm. Daniel hat sich vor einer Weile entschuldigt, um einen Anruf anzunehmen; er ist noch in der Hotellobby und telefoniert.

               Der Verwalter öffnet die Tür zu einem Hotelzimmer, das für eine Familie gedacht war. Als Hanna hineinschaut, sieht sie einen grünen Tisch, zwei grüne Sessel mit Holzgestell und zwei Einzelbetten mit grünen Tagesdecken, alles auf einer Fläche von ungefähr sechzehn Quadratmetern. Die Betten sind im rechten Winkel angeordnet, und über ihnen befindet sich etwas, das aussieht wie lange Hängeschränke in der gleichen quietschgrünen Farbe. Als Leffe an einem davon zieht, klappt ein weiteres Bett aus der Wand.

               Das erinnert Hanna an altmodische Liegewagen in Nachtzügen, in denen man die Pritsche hochklappen kann, wenn sie nicht benutzt wird. Alles wirkt schlicht, nicht besonders exklusiv, aber das war damals wohl anders.

               »Hier drinnen ist das Bad«, sagt Leffe.

               Er öffnet eine weitere Tür, hinter der eine senfgelbe Badewanne und eine schwarz geflieste Wand zum Vorschein kommt. Das Waschbecken hat Sprünge im Porzellan, und Leffe warnt Hanna davor, den Toilettendeckel hochzuklappen.

               »Das muss gründlich saniert werden«, seufzt er. »In den Wänden ist sicherlich auch Asbest. Aber ich weiß nicht, ob es notwendig ist, das alles gleich abzureißen.«

               Sie verlassen das Familienzimmer und gehen weitere Stufen hinauf in einen anderen Gang. Leffe bleibt stehen und zeigt auf ein Hotelzimmer. Am oberen Türrahmen ist die Nummer 712 befestigt.

               »Die Zimmermädchen haben sich nicht getraut, allein da hineinzugehen«, sagt er.

               Hanna kann nicht sagen, ob er Spaß macht oder es ernst meint. Aber sein Tonfall lässt auf Letzteres schließen.

               »Sie haben immer darauf bestanden, dass jemand mitkommt. Eine von ihnen hat ihren Mann mitgenommen, wenn sie Dienst hatte. Er musste im Zimmer auf einem Stuhl sitzen, während sie geputzt hat.«

               »Meinen Sie, dass es im Hotel spukt?«, fragt Hanna.

               Sie will die Geschichte mit einem Schulterzucken abtun, aber nichts in Leffes Stimme deutet darauf hin, dass er scherzt.

               Ihr wird ein bisschen unbehaglich zumute.

               Raffe hat das auch angedeutet, bevor sie von der Wache losgefahren sind.

               »Wie gesagt«, antwortet Leffe. »Niemand ist allein ins Zimmer 712 gegangen.«

               Sie setzen ihren Weg durch einen weiteren Korridor fort und bleiben vor etwas stehen, das an eine Kellertür aus Blech erinnert. Vorsichtig zieht Leffe sie einen Spalt auf und zeigt auf eine abgenutzte Steintreppe, auf der die weiße Farbe stellenweise verschwunden ist.

               »Diese Treppe führt hinunter zu dem Raum, der als Personalbar diente, unten im Keller.«

               Er macht eine kleine Pause und wirft einen bekümmerten Blick hinunter ins Dunkel.

               »Es heißt, dass nach dem Krieg ein junges Mädchen hinabgestoßen wurde. Sie brach sich bei dem Sturz das Genick.«

               Die neue Geschichte verursacht Hanna Gänsehaut.

               Was ist das hier für ein Ort?

               »Also ist sie gestorben?«, fragt sie.

               »Ja, leider.« Leffe zögert, bevor er weiterspricht. »Aber irgendwie ist es, als wäre sie noch hier. Es hat Momente gegeben, da war ich unten und hatte das Gefühl, dass es … nicht klug wäre, hineinzugehen.«

               Hanna weiß nicht, was sie davon halten soll.

               Sie war nie besonders abergläubisch, glaubt weder an Geister noch an göttliche Wesen. Aber wenn sie Leffes zerfurchtes, übernächtiges Gesicht betrachtet, dessen Kinn und Wangen von Bartstoppeln bedeckt sind, wirkt er vollkommen ernst.

               Er zieht ein wenig an den Trägern seiner blauen Arbeitshose.

               »Einmal hatte ich den Hund dabei, und er weigerte sich, mit mir hineinzugehen. Am Ende habe ich kehrtgemacht.«

               Er lässt die Tür los, die er aufgehalten hat. Sie fällt mit einem langgezogenen Knarren zu.

               »Wissen Sie, wie das Mädchen hieß, das gestorben ist?«, fragt Hanna.

               Leffe schüttelt den Kopf.

               »Das war lange vor meiner Zeit, ich bin 1958 geboren.«

               »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

               »Seit den Siebzigerjahren.« Er klingt verlegen. »Praktisch mein ganzes Leben. Und jetzt gehe ich bald in Rente. Angefangen habe ich damit, die Glühbirnen zu wechseln, das war das Einzige, was ich zu tun hatte.«

               Hanna fährt mit dem Zeigefinger über die Wand. Die Oberfläche ist etwas rau, in der Ecke breitet sich ein feuchter Fleck aus.

               Irgendwo in der Nähe hört man das Tropfen eines Wasserhahns.

               Leffes Geschichten machen sie neugierig, und gleichzeitig fühlt sie sich unwohl.

               »Sind noch andere seltsame Geschichten im Hotel passiert, von denen Sie wissen?«, fragt sie. »Die vielleicht auf ein Verbrechen hindeuten?«

               »Wieso?«

               »Es interessiert mich.«

               Leffe hat sich umgedreht und geht denselben Weg zurück, den sie gekommen sind. Schatten tanzen über die rissigen Wände.

               »Anfang der Siebziger war da so eine Sache«, sagt er über die Schulter. »Da ist eine junge Kellnerin missbraucht worden. Ich glaube, das war Weihnachten 1973, ich hatte gerade angefangen, hier zu arbeiten.«

               »Was ist damals passiert?«

               »Es hieß, sie habe ein bisschen zu sehr mit einem Gast geflirtet, ihm falsche Signale geschickt und so. Dann kam es, wie es kommen musste.«

               Leffe verstummt. Als er weiterspricht, ist seine Stimme so leise, dass Hanna seine Worte kaum verstehen kann.

               »Man fand wohl, dass sie es sich selbst zuzuschreiben habe.«

               Das ist nicht verwunderlich. Zu der Zeit konzentrierten sich die Ermittlungen bei Vergewaltigungen selten auf den Täter oder sein Vorgehen, stattdessen gab man dem Opfer die alleinige Schuld. Bei den polizeilichen Vernehmungen ging es meist um die Kleidung der Frau, ob sie aufreizend oder freizügig war. Das Hauptaugenmerk lag auf dem Verhalten der Geschädigten und ob sie in der Vergangenheit viele sexuelle Kontakte gehabt hatte.

               Hatte die junge Frau wirklich in einer Weise Nein gesagt, die dem Vergewaltiger klar machte, dass sie keinen sexuellen Verkehr mit ihm wollte?

               »Wenn Sie verstehen, was ich meine«, sagt Leffe über die Schulter.

               Hanna versteht mehr, als er ahnt. Sie ist selbst missbraucht worden und hat darauf verzichtet, ihren Vergewaltiger anzuzeigen. Damals hat sie es nicht über sich gebracht, zur Polizei zu gehen und sich in Zweifel ziehen zu lassen. Oder in einem Gerichtsprozess mit Dreck beworfen zu werden.

               Im Nachhinein hat sie oft gedacht, dass das falsch war. Sie hätte ihn anzeigen sollen, sich behaupten müssen. Aber sie war so jung, erst einundzwanzig, und der Kerl war ein Mann in mittleren Jahren, ihr Chef in der Bar in Barcelona, in der sie jobbte. Es war Lydia, die sich ins Flugzeug setzte und sie nach Hause holte und dafür sorgte, dass sie Hilfe bekam, um den Schock und das Trauma zu verarbeiten.

               Die Vergewaltigung war der Grund für ihre Entscheidung, sich an der Polizeihochschule zu bewerben.

               »Gab es ein Gerichtsverfahren?«, fragt Hanna. »Wie ist es ausgegangen?«

               Leffe bleibt stehen, eine Hand am Geländer.

               »Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich glaube, sie wurde entlassen. Die ganze Geschichte wurde totgeschwiegen.«

               »Kannten Sie die junge Frau?«

               »Nicht direkt. Zu der Zeit war ich noch ein pickliger Junge, der Hilfsarbeiten für den Hausmeister erledigte. Ich lief den ganzen Tag im Blaumann herum, und sie war unglaublich hübsch, klein und zierlich, mit schwarz umrandeten Augen und schönem, langem Haar mit Mittelscheitel, wie man es damals trug.«

               Er stößt ein wehmütiges Lachen aus.

               »Für sie war ich Luft.«

               Sie sind inzwischen an einer weiteren Treppe angekommen. Der Läufer ist so abgetreten, dass der Teppichrücken offenliegt. Leffe macht ein paar Schritte, dreht sich aber wieder um. Seine Stimme klingt traurig, als er hinzufügt: »Ich glaube, es hat ihr Leben zerstört.«
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               Anton steht in der Herrentoilette und starrt sein Spiegelbild an. Was für eine dumme Idee, Carl zu kontaktieren. Zuerst hat er eine Ewigkeit gebraucht, um überhaupt genügend Mut für den Anruf zu sammeln. Und geführt hat es dann zu … nichts. Der Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet, aber statt eine Nachricht zu hinterlassen, hat er aufgelegt.

               Als es darauf ankam, hat ihn der Mut verlassen. Er muss anderweitig nach Informationen über Bengt Hedin suchen.

               Frustriert wäscht er sich das Gesicht mit kaltem Wasser und schüttelt sich. Es hat keinen Sinn, sich Träumen hinzugeben. Er sollte es besser wissen.

               Er macht das Licht aus und schließt die Tür des Waschraums hinter sich. Der Gang liegt verlassen und still da. Raffe ist vor einer Weile nach Hause zu Nilla gefahren, und Hanna und Daniel sind noch nicht aus Storlien zurück.

               Im selben Moment, als er sein Büro betritt, klingelt das Handy. Der Name auf dem Display lässt Antons Herz flattern.

               Da steht Carl in deutlichen Buchstaben.

               Er weiß nicht, ob er es fertigbringt, den Anruf anzunehmen. Gerade erst hat er sich mit dem Gedanken angefreundet, es aufzugeben, Carl zu kontaktieren. Allein schon seine Stimme auf der Mailbox zu hören, hat ihm die Knie weich werden lassen.

               Und gleichzeitig sind die Reuegefühle zurückgekehrt, die Erkenntnis, dass er das, was im ersten Jahr zwischen ihnen zu sprießen begann, vergeudet hat.

               Dann meldet er sich doch.

               »Anton.«

               »Hallo, hier ist Carl. Ich glaube, du hast mich angerufen?«

               Zuerst kann Anton ihm nicht ganz folgen. Er hat doch keine Nachricht hinterlassen. Dann begreift er. Carl kann natürlich sehen, dass er einen Anruf verpasst hat.

               Und von wem.

               Er könnte sich mit einem Hosentaschenanruf herausreden. Könnte irgendwas von Versehen murmeln und auflegen.

               Carl ist über ihn hinweg, das hat er mit eigenen Augen gesehen. Er muss sich nicht auf diese Weise quälen.

               »Wolltest du was Besonderes?«, fragt Carl.

               Die warme Stimme schließt etwas in Anton auf. Carl klingt genauso wie damals, als sie zusammen waren, als sie im Doppelbett lagen und miteinander redeten, bevor sie einschliefen.

               Alle Gedanken daran, das Gespräch zu beenden, verschwinden, genau wie der ursprüngliche Vorwand, sich nach Bengt Hedin und dessen Arbeit in der Gemeinde zu erkundigen.

               Die Wahrheit ist so einfach.

               Er will bei Carl sein.

               »Ich wollte fragen, ob wir uns treffen können«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Ich möchte mit dir über etwas reden.«
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               Erst gegen fünf Uhr ist Hanna wieder zurück auf der Wache. Sie sitzt am Schreibtisch mit einer Handvoll Süßigkeiten und hat gerade Paul Lehtos Frau angerufen, um sein Alibi, er sei krank gewesen, zu überprüfen. Lehtos Frau hat die Angaben ihres Mannes bestätigt und bezeugt, dass es ihm nach dem Wochenende nicht gut ging und er gezwungen war, ein paar Tage zu Hause zu bleiben. Sie hat außerdem ihre frühere Aussage wiederholt, er sei sowohl am Sonntagabend als auch am Mittwochabend jeweils zu der Zeit, als die beiden Frauen überfallen wurden, zu Hause gewesen.

               Hanna hat das notiert, sich bedankt und aufgelegt.

               Das Problem ist, dass sie nicht weiß, inwieweit sie Lehtos Alibi trauen soll. Viele Frauen wären bereit zu lügen, um ihren Partner zu schützen, besonders in einem Fall wie diesem.

               Sie hat bereits seinen Hintergrund überprüft und alle Register durchsucht, ob er dort irgendwo auftaucht. Außer den Bußgeldern wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss war nichts Auffälliges dabei, nichts, was dafür spräche, dass er ein Mörder sein könnte.

               Plötzlich kommt ihr eine Idee. Sie könnte eine Anfrage ans K-Archiv in Östersund stellen. Dort werden alle Ermittlungsakten und Polizeiberichte der gesamten Provinz aufbewahrt, alles, was sich bei der Polizei über eine einzelne Person angesammelt hat. Im elektronischen System müssen die Daten nach einer gewissen Zeit gelöscht werden, so will es das Gesetz. Aber im K-Archiv bleiben sie für alle Ewigkeit erhalten.

               So spät am Karfreitagabend ist wahrscheinlich niemand mehr dort, aber einen Versuch ist es wert.

               Sie wählt die Nummer und drückt sich selbst die Daumen, dass nicht alle in der Abteilung dienstfrei haben. Diesmal hat sie Glück, eine Assistentin namens Cilla ist im Büro. Rasch gibt Hanna ihr Lehtos Personennummer und bittet sie, nachzusehen, ob etwas über ihn vorliegt.

               Zehn Minuten später ruft Cilla zurück.

               »Also«, sagt sie. »Ich habe hier einen alten Vorgang gefunden, der wahrscheinlich nicht mehr im System ist.«

               Cilla fasst den Sachverhalt zusammen, während sie den Bericht gleichzeitig abschickt. Als die Mail eintrifft, muss Hanna sie zweimal lesen. Darauf hätte Nisse längst stoßen müssen. Genau das hat sie befürchtet, dass er solche Informationen verschlampt.

               Sie druckt die Seiten aus und geht hinüber zu Daniels Zimmer. Er blickt tief in Gedanken auf seinen Bildschirm und merkt nicht mal, dass sie in der Tür steht, bis sie anklopft.

               »Willst du mal was sehen?«, fragt sie und hält das Blatt hoch.

               Er liest sich den Text durch.

               »Schau mal einer an.«

               Hanna lässt sich in Daniels Besuchersessel nieder und macht die Beine lang.

               »Das kannst du laut sagen. Jetzt wissen wir, dass Paul Lehto die Angewohnheit hat, mit Frauen in Konflikt zu geraten.«

               Sie nimmt den Bericht wieder an sich. Darin steht, dass Paul Lehto vor sechzehn Jahren seine Exfrau in einem Ausmaß drangsaliert hat, dass er mit einem sogenannten erweiterten Kontaktverbot belegt wurde.

               Mit anderen Worten war es ihm untersagt, sich ihrer Wohnung, ihrem Arbeitsplatz und einigen anderen Orten, an denen sie sich regelmäßig aufhielt, auch nur zu nähern.

               So eine Verfügung wird nicht grundlos erlassen.

               Lehto muss sich seiner Ex gegenüber wie ein Schwein verhalten haben.

               Natürlich hat er das bei seiner Vernehmung mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. Und sein Arbeitgeber weiß vermutlich auch nichts davon. So etwas schreibt man ja nicht in den Lebenslauf.

               »Wurde er auch elektronisch überwacht?«, fragt Daniel.

               Hanna überfliegt den Text.

               Falls gegen ein früheres Kontaktverbot verstoßen wurde, lässt das Gesetz die Überwachung per elektronischer Fußfessel zu. Das hindert den Betreffenden zwar nicht daran, Hunderte von Textnachrichten zu schicken oder die Schutzperson über die sozialen Medien zu schikanieren, was oft vorkommt. Aber sie stellt ein Hindernis für den Überwachten dar, sich der schutzbedürftigen Person physisch zu nähern.

               »Nein«, antwortet sie. »Sieht nicht so aus.«

               Hanna glaubt zu wissen, warum. Das Kontaktverbotsgesetz wurde inzwischen mehrmals verschärft, vor sechzehn Jahren war es relativ harmlos. Eine elektronische Fußfessel war damals eher die Ausnahme.

               Hannas Blick wandert zum Besprechungsraum gegenüber, wo die Fotos der beiden Mordopfer an der Wand befestigt sind.

               Ein Mann, der seiner Exfrau das Leben zur Hölle macht, greift womöglich auch andere Frauen an.

               Die neuen Informationen könnten ein Hinweis auf Misogynie sein, darauf, dass es zu Lehtos Lebensgeschichte gehört, Frauen schlecht zu behandeln.

               Die Frage ist, wie es mit Lehtos jetziger Frau aussieht. Ob er auch sie misshandelt, physisch oder psychisch?

               Die Statistik spricht dafür, dass sich gewaltsames Verhalten wiederholt; das ist nichts, was man so einfach ablegt. Der Wert von Lehtos Alibis wird durch die Informationen aus dem K-Archiv unterminiert. Durchaus möglich, dass seine jetzige Ehefrau sich nicht traut, etwas anderes zu sagen, als er ihr aufgetragen hat.

               Daniel dreht sich mit seinem Bürostuhl im Kreis, dass es quietscht.

               »Anzeigen wegen Körperverletzung liegen nicht gegen ihn vor?«, fragt er.

               »Nein, nichts dergleichen, nur dieses Kontaktverbot.«

               Das muss nicht heißen, dass Lehto in seiner ersten Ehe nicht gewalttätig war. Es kann genauso gut sein, dass seine Exfrau es nicht gewagt oder geschafft hat, ihn deswegen anzuzeigen.

               Hanna vermeidet nach Möglichkeit, voreilige Schlüsse über gewalttätige Männer zu ziehen. Aber sie hat viele ähnliche Fälle gesehen, kennt allzu viele erschöpfte Frauen, die den Kampf um Bestrafung ihrer Peiniger aufgegeben haben. Allein schon, ein Kontaktverbot zu erreichen, erfordert in einer destruktiven Beziehung viel psychische Kraft von einer Frau. Weiterzumachen und an einer Gerichtsverhandlung mitzuwirken, mit all den Zeugenaussagen, Kreuzverhören und einem Verteidiger, der jedes Detail anzweifelt, kann zu einer übermenschlichen Aufgabe werden, selbst mit Unterstützung eines Anwalts.

               Das weiß sie aus eigener bitterer Erfahrung.

               »Was machen wir damit?«, fragt Hanna. »Meinst du, wir sollten ihn damit konfrontieren?«

               Daniel nimmt sich Zeit, darüber nachzudenken. Hanna weiß genau, wie er dabei aussieht. Der Blick wirkt leicht nach innen gekehrt, er kratzt sich geistesabwesend den Daumen.

               »Wir warten ab«, sagt er schließlich. »Wir haben es immer noch nicht geschafft, eine deutliche Verbindung zwischen ihm und Charlotte Wretlind herzustellen. Etwas, das erklären kann, was am Sonntag wirklich passiert ist. Außerdem brauchen wir Beweise, die Lehto und Hedin in Verbindung bringen, wenn wir an die Theorie einer Zusammenarbeit der beiden glauben.«

               »Anton und Raffe arbeiten daran«, sagt Hanna, wobei sie von einem Gähnen übermannt wird.

               Heute war wieder ein langer Tag, sie wird langsam müde, auch wenn sie noch nicht vorhat, aufzuhören.

               Daniel schaut zur Uhr an der Wand hinter ihnen.

               »Ich muss los«, sagt er. »Ich habe Ida versprochen, heute früh zu Hause zu sein. Sie wäre enttäuscht, wenn ich zum Abendessen nicht da bin.«

               Er zieht seine Jacke an und tritt hinaus auf den Gang.

               »Du solltest auch nach Hause gehen. Dieser Tag ist wie im Flug vergangen.«

               »Ich komme zurecht.«

               Daniel lächelt entschuldigend.

               »Es ist nicht leicht für Ida, sie hat keine Ahnung, wie es ist, Polizist zu sein. Wie man alles um sich herum vergisst.«

               Hanna blättert konzentriert in ihren Papieren.

               »Schon gut«, sagt sie, ohne ihn anzusehen. »Heute ist schließlich Karfreitag.«

               Dann versucht sie, verständnisvoll zu lächeln, obwohl sie es hasst, wenn er das macht, wenn er unter Hinweis auf Ida und Alice nach Hause fährt.

               Wenn er seine Familie vorschiebt und sich bei ihr darüber beklagt.

               Es wäre besser, wenn er einfach sagen würde, dass es Zeit ist, Feierabend zu machen. Sie will nicht wie ein verständnisvoller Kumpel behandelt werden.

               Dann fühlt sie sich so einsam.

               Eine glücklose Alleinstehende, die nichts Besseres vorhat, als an einem Feiertag Überstunden zu machen.

            
               
                  79

               
               Als Filip aus dem Åregården kommt, steht ein Mann in grauer Jacke rauchend auf der anderen Straßenseite.

               Sofort bekommt er Lust auf eine Zigarette, aber die verkneift er sich lieber, weil er Emily versprochen hat, kürzer zu treten.

               Sie sind unterwegs ins Supper zum Abendessen. Emily hat dort einen Tisch reserviert, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, damit er den widerlichen Artikel über seine Mutter vergisst. Filip hat den ganzen Tag auf dem Zimmer verbracht, hat wie verrückt gegrübelt, innerlich zitternd vor Wut und Scham.

               Er fühlt sich von dieser Journalistin zutiefst betrogen. Blamiert und lächerlich gemacht.

               Am schlimmsten ist jedoch, dass die Leute schlecht über seine Mutter denken werden. Und dass er es ist, der geholfen hat, dieses Bild zu erschaffen.

               Das kann Filip sich nicht verzeihen. Er war so naiv, dafür gibt es keine Entschuldigung.

               »Warte«, ruft Emily hinter ihm und versucht, ihn auf dem glatten Untergrund einzuholen. »Geh nicht so schnell.«

               Er wird langsamer und zieht sie an sich, drückt ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie sind seit dem Gymnasium zusammen, und er liebt sie so sehr. Ihre Familie ist ebenso seine Familie geworden; wie oft er bei Emily zu Hause übernachtet hat, kann er schon nicht mehr zählen.

               Ihre Eltern sind immer noch verheiratet, und bei Tisch spricht niemand über Geld oder Geschäfte. Die Mutter ist Mathematiklehrerin und der Vater arbeitet im Arbeitsministerium.

               »Ich begreife nicht, wie du es mit mir aushältst«, sagt er und gibt ihr noch einen Schmatz.

               Emily lacht, und für einen Moment ist alles wie immer. Die Welt verschwindet, er bleibt stehen und küsst sie mitten auf der Straße, will sich einfach in ihren Armen verkriechen und alles vergessen, was in den letzten Tagen passiert ist.

               Ein Auto hupt und sie flüchten auf den Bürgersteig, Hand in Hand.

               Als sie in den Mörviksvägen einbiegen, sieht er aus den Augenwinkeln eine dunkle Gestalt, die das Gleiche tut. Sie ähnelt ein wenig dem Mann, der vorhin rauchend vor dem Åregården stand.

               Man könnte fast meinen, dass er ihnen gefolgt ist.

               Filip dreht den Kopf, um ihn deutlicher zu sehen, aber da ist dieser Jemand verschwunden. Wahrscheinlich ein Reporter, der noch mehr neugierige Fragen stellen will.

               »Komm«, sagt er zu Emily und geht schneller.

               Er will nicht riskieren, dass ihn noch so ein Idiot erwischt.
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               Morris stürzt sich im selben Moment auf Hanna, als sie über die Schwelle tritt.

               Er miaut so vorwurfsvoll, dass sie ein schlechtes Gewissen bekommt, obwohl sie weiß, dass Lydia und die Kinder während des Tages vorbeigeschaut haben, um nach ihm zu sehen. Die Kinder haben nichts dagegen, mit der neuen Katze ihrer Tante zu schmusen, sie lieben Morris.

               Hanna hebt ihn auf den Arm und murmelt Entschuldigungen. In Gedanken ist sie noch ganz bei der Arbeit, ihr Kopf ist ein Schlangennest an Überlegungen über Hedin, Lehto und die ermordeten Frauen. Alles hängt zusammen, aber sie sieht kein Muster.

               Mit Morris auf dem Arm geht sie ins Wohnzimmer und sinkt aufs Sofa, sodass er es sich auf ihrer Brust gemütlich machen kann, seinem neuen Lieblingsplatz. Er wiegt wirklich eine Tonne, aber er darf für zehn Minuten dort liegen, bevor sie etwas zu essen macht.

               Ohne erkennbaren Grund taucht das Hotel in Storlien vor ihrem geistigen Auge auf. Irgendetwas daran war komisch, wenn sie nur wüsste, was.

               Gerade als sie ins Auto steigen wollten, um zurückzufahren, zeigte Verwalter Leffe ihnen ein paar alte Fotos aus den Sechziger- und Siebzigerjahren. Das sah aus wie eine ganz andere Welt, mit Damen in langen Abendkleidern und Herren im dunklen Smoking.

               Aber seinen Erzählungen zufolge ging es hinter den Kulissen nicht ganz so vornehm zu. Eine Frau mit gebrochenem Genick, eine andere wurde vergewaltigt und ihr Leben zerstört.

               Wie der Kellnerin mitgespielt wurde, klang vertraut in Hannas Ohren.

               Wie kann eine Vergewaltigung überhaupt der Frau angelastet werden?

               Hanna krault Morris unterm Kinn, dass die grauen Katzenhaare nur so fliegen. Es hat keinen Sinn, sich über einen fünfzig Jahre zurückliegenden Missbrauch aufzuregen. Sie muss ihre Energie auf den aktuellen Fall richten, auf nichts anderes.

               Der Kater reckt genüsslich den Hals, damit sie auch überall richtig drankommt.

               »So ist es fein, hm«, murmelt sie.

               Die Müdigkeit und die Wärme von Morris lassen sie beinahe einschlafen. Als ihr Handy in der Hosentasche klingelt, würde sie am liebsten gar nicht rangehen. Es ist kurz vor acht, und sie ist völlig erledigt.

               Aber es könnte was Dienstliches sein.

               Ihr Pflichtgefühl gewinnt die Oberhand, und sie kramt das Telefon hervor.

               »Ja?«

               »Hallo Hanna.«

               Die familiäre Anrede macht sie unsicher. Zuerst erkennt sie die Stimme nicht, aber dann begreift sie, wer das sein muss.

               Henry Sylvester.

               Ist irgendwas mit Filip?

               »Alles okay mit Filip?«, ruft sie aus. »Ist was passiert?«

               »Ihm geht es gut, deshalb rufe ich nicht an.«

               »Nicht?«

               Hanna kann nicht ganz folgen. Sie versucht, Morris wegzuschieben, damit sie sich aufsetzen kann. Zum Dank schickt er ihr einen beleidigten Blick und sticht ihr eine scharfe Kralle in den Bauch.

               »Ich habe das Gefühl, dass es noch einige Dinge zu besprechen gibt«, sagt Henry. »Was halten Sie davon, wenn wir uns treffen?«

               Jetzt weiß sie noch weniger, worauf Henry hinauswill. Als sie und Daniel ihn vor ein paar Tagen besucht haben, war das Gespräch abrupt beendet worden. Da hat er sich ohne Vorwarnung verschlossen. Hanna hatte angenommen, dass seine Trauer um Charlotte der Grund dafür war, aber jetzt scheint er es sich anders überlegt zu haben.

               »Worüber wollen Sie reden?«, fragt sie.

               »Wenn Sie zu mir in die Villa kommen, kann ich Ihnen mehr sagen«, erwidert Henry. »Ich würde das nur ungern am Telefon tun.«

               »Jetzt gleich?«

               »Falls es Ihnen passt?«

               Hanna wirft einen schnellen Blick auf die Armbanduhr. Sie hat zwar heute Abend nichts anderes vor, als etwas zu essen und dann zu Bett zu gehen. Morgen muss sie in aller Frühe wieder auf der Wache sein. Das Osteressen mit Lydia ist noch in der Schwebe.

               »Ich halte ein Gespräch unter vier Augen für das Beste«, sagt Henry.

               Er macht eine kurze Pause, fast so, als wollte er absichtlich Hannas Neugier wecken.

               Vielleicht weiß er auch etwas über die damalige Vergewaltigung im Hochgebirgshotel? Wie es sich anhörte, könnte es in den Jahren passiert sein, als Henry und Charlotte Kinder waren und mit ihren Familien Weihnachten dort verbrachten.

               Sie würde gerne die Gelegenheit nutzen und ihm ein paar Fragen dazu stellen.

               »Natürlich nur, falls Sie daran interessiert sind, mehr über Charlottes Geschäfte zu erfahren«, sagt Henry langsam. »Falls nicht, können wir es auch lassen. Ihre Entscheidung.«
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               Tiina sitzt zusammengekauert auf dem Sofa im Wohnzimmer und versucht, nicht zu weinen. Ogge ist nicht nach Hause gekommen, er geht nicht ans Telefon und sie hat keine Ahnung, wo er steckt.

               Zelda kommt zu ihr und legt den Kopf auf ihren Schoß; der kluge Hund merkt, dass etwas nicht stimmt. Tiina vergräbt das Gesicht in ihrem weichen Fell und lässt den Tränen freien Lauf.

               Nach einer ganzen Weile steht sie auf, geht in die Küche und reißt etwas Haushaltspapier von der Rolle, um sich die Nase zu putzen. Ihr Blick fällt auf ihr tränenüberströmtes Gesicht, das von der Kühlschranktür reflektiert wird. Sie sieht furchtbar aus, die Augen sind rot gerändert.

               Kein Wunder, dass Ogge lieber bei einer anderen ist.

               Ihr Blick fällt auf die Vase mit Osterglocken, die auf dem Esstisch steht. Heute ist Karfreitag, der Tag, an dem Jesus für die Sünden der Menschen am Kreuz starb. Wo sie aufgewachsen ist, war es ein Trauertag, man ging in die Kirche und verhielt sich still. Es ist lange her, seit sie zuletzt im Gottesdienst war, Ogge hält das für Humbug, aber Tiina erinnert sich gern an den freundlichen Pfarrer ihrer Heimatgemeinde.

               Ihr kommt ein Gedanke. Sie zieht ihr Handy hervor, googelt nach Bereitschaftspfarrer und findet heraus, dass man 112 wählen soll, um verbunden zu werden.

               Traut sie sich?

               Mit wem sollte sie sonst reden?

               Sie sieht sich in der Küche um, in der Ogges Teller unberührt steht. Er hat sich nicht einmal per SMS gemeldet.

               Mit zitternden Fingern wählt sie die Nummer. Nach einigen Klingelsignalen meldet sich ein Mann mit Westküstendialekt. Tiina bringt ihr Anliegen vor und muss sich fest in die Wange beißen, um die Kontrolle zu behalten.

               »Ich höre gerne zu, falls Sie über das sprechen möchten, was Sie belastet«, sagt der Pfarrer.

               Er klingt nett. Tiina fasst Mut und erzählt von Ogge, dass er in der letzten Zeit so merkwürdig war. Dass er mehr und mehr unter seiner schlimmen Vergangenheit zu leiden scheint, es aber ablehnt, sich Hilfe zu suchen, obwohl sie ihn angefleht hat, mit jemandem zu reden.

               Es ist kein Wunder, dass es ihm schlecht geht. Seine Mutter hat Selbstmord auf Raten begangen, indem sie sich zu Tode trank, bevor er zwölf war. Mit Beginn der Pubertät kam er zu Pflegeeltern und erlebte dort die Hölle. An seinem achtzehnten Geburtstag setzten sie ihn vor die Tür und sagten, er müsse jetzt allein zurechtkommen.

               Viele Male, wenn Tiina enttäuscht war und an ihrer Beziehung zweifelte, hat sie daran gedacht, wie schlimm das für ihn gewesen sein muss.

               Ein junger Bengel, mutterseelenallein auf der Welt.

               Der Pfarrer hört zu, ab und an schiebt er kurze Fragen dazwischen. Schnell ist eine Stunde um. Alles, was Tiina mit sich herumgeschleppt hat, sprudelt heraus. Dass Ogge vor zwei Tagen erst weit nach Mitternacht heimgekommen ist. Dass sie glaubt, er betrügt sie mit einer anderen Frau, und dass er verbittert und gemein geworden ist. Sie erzählt von seinem eskalierenden Alkoholkonsum, wie aggressiv er wird, wenn er trinkt.

               Es ist, als ob er nicht über das hinwegkommt, was er in seiner Kindheit erlebt hat, als ob alle schlimmen Erinnerungen wieder ans Tageslicht drängen. Manchmal sitzt er vor dem Fernseher und gibt höhnische Kommentare über Vater-Sohn-Beziehungen ab. Sendungen, in denen Adoptivkinder nach ihren Wurzeln suchen, kommentiert er mit verächtlichem Schnauben.

               »Was soll ich tun, damit es ihm besser geht?«, flüstert Tiina ins Telefon.

               Sie hat die Narben auf seinem Rücken gesehen, die von brutalen Schlägen zeugen, sie versteht, dass es ein lebenslanges Trauma ist. Außerdem belasten ihn schwere Schuldgefühle wegen des Todes seiner Mutter, als sei er auch dafür verantwortlich.

               Das hat ihn hart gemacht.

               Es hat ihn auch zu einer Entscheidung getrieben, nämlich der, niemals selbst Vater zu werden.

               Tiina hätte gern ein gemeinsames Kind mit ihm gehabt, hat am Anfang oft davon geträumt, aber Ogge hat ihr schon früh klargemacht, dass sein Entschluss unverrückbar feststeht.

               Selbst da hätte sie hartnäckig bleiben sollen, das hat sie im Nachhinein oft gedacht. Hätte er ein eigenes Kind gehabt, hätte er seine schlimme Kindheit vielleicht hinter sich lassen können. Es wäre ein neuer Anfang gewesen, eine Chance, sich auf die Zukunft zu konzentrieren, anstatt in der Vergangenheit zu verharren.

               Alte Fehler müssen sich nicht wiederholen.

               Tiina schnieft, es ist hoffnungslos. Sie liebt ihn, aber sie dringt nicht zu ihm durch. Und jetzt scheint es zu spät zu sein, Ogge ist ihm Begriff, sie wegen einer anderen zu verlassen.

               »Er hat es schwer gehabt«, sagt sie.

               Kein Wunder, dass Ogge manchmal gemein ist, denkt sie bei sich. Nicht bei all den finsteren Erfahrungen, die er machen musste. Vielleicht erklärt das sogar, warum er was mit einer anderen Frau angefangen hat. Weil die Angst irgendwie ein Ventil brauchte?

               »Tiina«, sagt der Pfarrer. »Das ist jetzt vielleicht schwer nachzuvollziehen, aber ich frage mich, ob Ihnen der Begriff ›Co-Abhängigkeit‹ etwas sagt?«

               »Wie meinen Sie das?«

               Sie hat schon mal davon gehört, weiß aber nicht genau, was es bedeutet.

               »Wenn man mit jemandem zusammenlebt, der drogensüchtig oder alkoholkrank ist, wird man leicht co-abhängig«, erklärt er. »Zu den typischen Anzeichen gehört, dass das Selbstwertgefühl abnimmt und man ein negatives Selbstbild entwickelt. Man gewöhnt sich daran, sich ständig an den Partner anzupassen. Es ist schwer, in der Beziehung Grenzen zu setzen.«

               Er macht eine kleine Pause, als wollte er sichergehen, dass die Worte bei ihr ankommen.

               »Erkennen Sie sich darin wieder?«

               Tiina starrt mit leerem Blick vor sich hin. Was versucht er zu sagen?

               Sie hat dem Pfarrer ihre ganzen Geheimnisse anvertraut, und jetzt meint er, sie sei schuld, dass es Ogge schlecht geht.

               »Tiina?«

               Sie fühlt sich so getäuscht. Die Tränen laufen über.

               Es gibt niemanden, der auf ihrer Seite ist.

               »Ich muss los«, murmelt sie und legt auf.
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               Während Daniel dabei ist, im Wohnzimmer hinter Alice aufzuräumen, ist ihm durchaus bewusst, dass er auf der Wache bleiben und weiter an der Ermittlung hätte arbeiten sollen. Stattdessen sammelt er ein buntes Spielzeug nach dem anderen auf und wirft alles in eine rote Plastikkiste.

               Ida sitzt mit dem Tablet auf dem Sofa und chattet mit irgendwem, im Fernsehen laufen die Abendnachrichten.

               »Damit kommen wir zu den Morden in Åre. Gestern wurde eine weitere Frau tot aufgefunden …«, hört er die Moderatorin sagen.

               Als Daniel hochschaut, sieht er Bilder vom Copperhill und von der grauen Personalunterkunft. Die Kamera schwenkt über die Polizeiautos, die Absperrung und die neugierigen Schaulustigen. Der idiotische Reporter, dem Daniel fast eine geklebt hätte, kommt allerdings nicht ins Bild.

               Ida hat das Tablet weggelegt und schaut sich den Beitrag ebenfalls an.

               Ein unsichtbarer Sprecher schildert den Vorfall und teilt mit, dass das jüngste Opfer erdrosselt wurde. Er sagt, dass die Polizei den Namen der Toten bisher nicht veröffentlicht hat, es aber feststeht, dass der neue Mord mit dem zu tun hat, der vor einigen Tagen begangen wurde.

               Daniel runzelt die Stirn. Woher wollen sie das wissen? Soweit ihm bekannt ist, hat die Polizei einen Zusammenhang weder bestätigt noch dementiert.

               »Wer wurde diesmal umgebracht?«, fragt Ida.

               »Das kann ich nicht sagen.«

               Sie haben diese Diskussion schon so viele Male geführt. Ida erkundigt sich oft nach seiner Arbeit, und jedes Mal muss Daniel sagen, dass er sich zu laufenden Ermittlungen nicht äußern darf. Er hat ohnehin schon zu viel gesagt; gestern ist ihm herausgerutscht, dass sie es vermutlich mit demselben Mörder wie im ersten Fall zu tun haben.

               »Sorry.«

               Ida lächelt angestrengt, und Daniel bekommt ein schlechtes Gewissen, dass er sie so kurz abgefertigt hat. Er steht vom Fußboden auf und setzt sich neben sie aufs Sofa.

               »Du weißt, wie das mit solchen Fällen ist …«, sagt er.

               »Ja, ja. Geheimhaltung.«

               Daniel zieht sie an sich.

               Er streicht ihr mit der Nasenspitze behutsam über die Wange, die leicht nach ihrer Gesichtscreme duftet. Eine Haarsträhne ist Ida in die Stirn gefallen, und er wischt sie mit dem Zeigefinger weg.

               Obwohl es ein langer und anstrengender Tag war, merkt er, wie sich die Erregung in seinem Körper ausbreitet.

               Sie hatten seit Ewigkeiten keinen Sex mehr. Es gibt immer so vieles, was dazwischenkommt, sie sind beide müde von der Arbeit und ständig ist was mit Alice. Oft darf sie bei ihnen im Bett schlafen, wenn sie nachts aufwacht und weint.

               Kinder sind die effektivste Verhütungsmethode, hat er neulich einen Kollegen sagen hören. Das stimmt.

               Vorsichtig wirft er einen Seitenblick zu Ida, ob sie Interesse zeigt. Sie ist heute schwer zu lesen, reagiert kaum auf seine Einladung, sitzt nur steif auf dem Sofa. Sie schiebt ihn nicht weg, kommt ihm aber auch nicht entgegen.

               Erst als er sie zu küssen versucht, merkt er, dass es heute nichts wird.

               »Ich hab meine Tage«, murmelt sie und schlüpft aus seinem Arm.

               Dann verschwindet sie im Bad, und Daniel hört, wie sie die Tür hinter sich abschließt.

               Das Gefühl, abgewiesen worden zu sein, sticht in der Brust.

               Sie will ihn nicht.
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               Filip merkt, wie das Verlangen nach einer Kippe zurückkommt, als der Kellner im Supper nach dem Essen die Teller abräumt.

               Er und Emily sitzen ganz hinten im Restaurant an einem Ecktisch, Filip mit dem Rücken zu den anderen Gästen. Er hat das Gefühl, dass nach dem widerlichen Zeitungsartikel alle wissen, wer er ist, und über ihn tuscheln. Er vermeidet Blickkontakt, so gut es geht, und versucht, sich auf Emily zu konzentrieren, damit der Verfolgungswahn nicht überhandnimmt.

               »War das nicht lecker?«, sagt sie und legt ihre Hand auf seine. »Besonders die Süßkartoffelfritten und das Schokoladenchili.«

               Filip schickt ihr ein dankbares Lächeln. Er hat schon seit Tagen keinen Appetit mehr. Jeder Bissen ist im Mund gewachsen, alles hat wie Pappe geschmeckt. Aber Emily hat sich solche Mühe gegeben, damit er einen schönen Abend hat. Sie möchte, dass er sich besser fühlt, dass er für eine Weile an etwas anderes denkt als an das schreckliche Schicksal seiner Mutter.

               Das Verlangen nach einer Zigarette wird immer stärker. Er fingert an seiner Jeanstasche, darin hat er eine halbe Schachtel.

               »Ist es okay, wenn ich kurz an die frische Luft gehe?«, fragt er.

               Besser, er sagt nicht frei heraus, dass er eine rauchen will. Emily mag es nicht, dass er raucht.

               Sie fällt nicht darauf rein, sondern seufzt laut. Aber sie protestiert auch nicht.

               »Okay«, sagt sie nur. »Dann bestelle ich mir solange einen Kaffee. Willst du auch noch was trinken?«

               Er hatte heute Abend nur ein Bier, ihm steht auch nicht der Sinn nach mehr Alkohol.

               »Nö«, sagt er nur und steht auf.

               Als Filip auf die Veranda vor dem Restaurant tritt, wird es schon dunkel. Die Ecke, in die er sich stellt, damit der Zigarettenrauch die anderen Gäste nicht stört, liegt bereits tief im Schatten. Ein extra aufgestelltes Schild bittet die Gäste, nicht am Eingang zu rauchen.

               Filip steckt sich die Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. Das tut gut. Im selben Moment hört er Schritte, die sich hinter seinem Rücken nähern. Er blickt nicht hoch, will nicht riskieren, dass ihm noch ein aufdringlicher Reporter dumme Fragen stellt.

               Henry hat angerufen und ihn getröstet und gesagt, dass dieser Artikel überhaupt nicht wichtig ist. Die Zeitungen von heute sind das Altpapier von morgen, nicht wert, sich darüber Sorgen zu machen. Am Sonntag fliegen sie zurück nach Stockholm.

               Filip weiß zu schätzen, dass sein Patenonkel ihm helfen will, aber Henry versteht nicht, wie klein und dumm er sich vorkommt.

               Es war lächerlich, die Dinge richtigstellen zu wollen, indem er mit einer Reporterin über seine Mutter spricht. Er war so vertrauensselig. Mama hätte so etwas nie getan. Wäre sie noch am Leben gewesen, hätte sie über den Vorschlag gelacht und ihm sofort davon abgeraten.

               Bei dem Gedanken bekommt Filip feuchte Augen.

               Warum haben sie sich andauernd gestritten? Jetzt versteht er es überhaupt nicht mehr, begreift nicht, dass er sich so kindisch benommen hat. Mama hat nur sein Bestes gewollt, und jetzt ist sie nicht mehr da.

               Er würde alles dafür geben, wenn er ihr sagen könnte, wie dankbar er für das ist, was sie für ihn getan hat. Wenn er ihr sagen könnte, wie lieb er sie hat, nur noch ein einziges Mal.

               Dass sie die beste Mutter der Welt war.

               Filip nimmt noch einen Zug, blinzelt die Tränen weg. Ihm ist, als würde er in Schuldgefühlen ertrinken. Davon wird nichts besser, und doch kann er nichts dagegen tun. Er wacht morgens auf und schämt sich für sein Benehmen und seine Undankbarkeit.

               Für alles, was er als selbstverständlich erachtet hat.

               Die Zigarette glüht in der Dämmerung, der Kloß in seinem Hals wächst.

               Plötzlich hat er das Gefühl, dass jemand hinter ihm steht.

               Viel zu dicht.

               Im selben Moment, als er sich umdreht, um nachzusehen, spürt er einen Stich in den Hals.

               Und die Welt verschwindet.
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               Die Fassadenbeleuchtung der Villa sorgt für eine warme und beinahe feierliche Atmosphäre, als Hanna die Straße zum Copperhill hinauffährt. Die verschneite Landschaft unterstreicht die Lichteffekte, und die übergroßen Fenster leuchten einladend.

               Hanna ist nicht in der Stimmung für derart verschwenderische Pracht. Das Einzige, was sie will, sind Informationen von Henry, die ihnen bei der Jagd nach dem Mörder weiterhelfen können. Ihr Besuch darf höchstens dreißig Minuten dauern. Danach wird sie nach Hause fahren, rasch etwas essen und dann schlafen gehen, mit Morris dicht neben sich im Bett.

               Sie parkt neben einem Auto, das wohl Henrys Mietwagen ist, ein ganz gewöhnlicher Kia Sorento, wie sich herausstellt. Ehrlich gesagt hatte sie etwas anderes erwartet, einen SUV von Porsche oder Mercedes. Das würde besser zu seinem Image passen.

               Obwohl sie inzwischen schlau genug sein sollte, sich nicht von Vorurteilen leiten zu lassen.

               Sie schnallt sich ab und greift nach dem Handy in ihrer Jackentasche. Überlegt, ob sie Daniel eine SMS schicken soll, damit jemand weiß, wo sie ist. Aber es kommt ihr übertrieben vor. Henry dürfte kaum eine Bedrohung darstellen, auch wenn sie darüber gesprochen haben, dass er in die Morde verwickelt sein könnte.

               Allerdings erscheint diese Theorie immer abwegiger. Er hat ein Alibi, und es ist klar geworden, dass er andere Möglichkeiten hatte, sich aus dem Projekt zurückzuziehen. Außerdem ist Henrys Gesamtvermögen so groß, dass das Storlien-Projekt nur einen kleinen Teil seines Portfolios ausmacht.

               Davon abgesehen ist er Filips Patenonkel, und der Junge scheint ihm am Herzen zu liegen.

               Hanna beschließt, ihm zu vertrauen.

               Henry öffnet wenige Sekunden, nachdem sie auf die Türklingel gedrückt hat. Heute trägt er einen lässigen schwarzen Rollkragenpulli zu schwarzen Jeans; er erinnert vom Aussehen her ein bisschen an Steve Jobs, wenn auch mit silbergrauem Haar.

               Sein Lächeln wird herzlich, als er sie sieht.

               »Wie schön, dass Sie da sind. Willkommen.«

               Er sagt es in einem Tonfall, dass es fast so klingt, als sei sie zu einem Date mit ihm erschienen.

               Hanna versucht das Gefühl abzuschütteln, dass da noch mehr in der Luft liegt, während sie sich jäh ihres eigenen Aufzugs bewusst wird, der verschlissenen Jeans und des dicken blauen Strickpullovers. Die Haare hat sie zu einem nachlässigen Knoten zusammengefasst.

               Ist doch egal, ermahnt sie sich selbst. Ihr Aussehen ist in diesem Zusammenhang vollkommen irrelevant.

               »Wie geht es Filip?«, fragt sie über die Schulter, während sie ihre Stiefel im Flur auszieht. »Schrecklich, das mit dem Artikel.«

               »Ja, furchtbar.«

               Henry lehnt sich an die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt.

               »Ich habe den Chefredakteur angerufen und verlangt, dass sie ihn aus dem Netz nehmen, aber ich bezweifle, dass das passieren wird.«

               Hanna glaubt auch nicht daran, die Zeitungen kennen ihre Rechte. Aber sie bemerkt, dass Henrys Stimme mitfühlend wird, wenn er von Filip spricht. Heute Abend wirkt er wesentlich sympathischer als neulich bei der Vernehmung mit Daniel.

               Jetzt ist sie froh, dass sie Henry eine Textnachricht zu dem Artikel geschickt hat.

               »Kommen Sie«, sagt er und geht voraus ins Wohnzimmer, wo die Deckenbeleuchtung gedimmt ist und in den Ecken massenhaft brennende Kerzen stehen.

               Ein gemütliches Feuer knistert im offenen Kamin, im Hintergrund spielt sanfter Blues. Hanna meint, die melodische Stimme von Dorothy Moore zu hören. Im letzten Jahr war sie ein paar Mal dabei, wenn Antons Band in der Gegend gespielt hat. Zu ihrer Verwunderung hat sie entdeckt, dass sie Jazz und Blues mag, obwohl sie dieser Art von Musik früher skeptisch gegenüberstand.

               »Ich wollte gerade eine Flasche Champagner öffnen«, sagt Henry und zeigt auf den Couchtisch, wo ein Eiskübel steht, aus dem ein Flaschenhals ragt. »Darf ich Ihnen vielleicht ein Glas anbieten?«

               »Leider nein«, sagt Hanna und schüttelt den Kopf. »Nicht, wenn ich im Dienst bin.«

               »Wie schade. Das ist ein richtig guter Jahrgang.«

               Er nimmt die Flasche heraus und zeigt auf das Etikett mit goldfarbenen Buchstaben. Hanna erkennt es wieder, das ist einer der besten Champagner der Welt.

               Einer der teuersten dazu.

               »Was halten Sie davon«, schlägt Henry vor, »ich schenke zwei Gläser ein, dann können Sie selbst entscheiden, was Sie tun möchten.«

               Er setzt sich aufs Sofa und füllt die hohen Gläser zu zwei Dritteln. Hanna sieht sofort, dass der Jahrgangs-Champagner perfekt ist. Die Perlage ist dezent und makellos, die Farbe blassgelb und verlockend.

               Sie kann den Duft von gelben Äpfeln und Nougat, Brot und einem Hauch Zitrone beinahe riechen. Während ihrer Jahre als Barkeeperin hatte sie begonnen, sich für Wein zu interessieren, und einige Önologiekurse besucht. Sie weiß, dass eine gewöhnliche Flasche Champagner neunundvierzig Millionen Bläschen enthält, während es bei einer Flasche Prosecco rund fünf Millionen sind.

               Tatsächlich ist Champagner ihr Lieblingsgetränk, aber das kann Henry unmöglich wissen.

               Er hebt das Glas, prostet ihr zu und nimmt genussvoll einen Schluck. Man merkt, dass er ein Kenner ist. Hanna kann geradezu sehen, wie die Flüssigkeit auf seiner Zunge rollt, bevor sich die Aromen im Gaumen entfalten.

               »Sind Sie sicher, dass Sie nichts möchten?«, fragt er ein wenig neckisch.

               Er sieht sie auf dieselbe Art an wie neulich, als sie dachte, sie sei kurz davor, ihm ein Geheimnis zu entlocken. Sie müssen unbedingt mit der Ermittlung vorankommen, und sie hofft wirklich, dass dieser Besuch sich lohnt.

               Henry betrachtet sie mit rätselhaftem Gesichtsausdruck. Die Stimmung hat sich verändert, da ist eine neue Spannung zwischen ihnen.

               Er schiebt ihr das andere Glas zu. Hanna zögert, ein Schluck oder zwei kann wohl nicht schaden? Dann schüttelt sie den Kopf.

               »Sie sagten, Sie hätten etwas über Charlotte und ihre Geschäfte zu erzählen«, sagt sie.

               Ihr Tonfall ist betont sachlich, damit Henry nicht vergisst, dass sie dienstlich hier ist.

               Er lehnt sich trotzdem auf dem Sofa zurück und streckt den linken Arm aus, sodass er auf einigen der dekorativen Samtkissen liegt. Wieder hat Hanna das Gefühl, dass er die Befragung nicht sonderlich ernst nimmt.

               »Das habe ich vor allem gesagt, damit Sie zu mir kommen.«

               Er lächelt sie entwaffnend an.

               »Sie sind eine attraktive Frau«, fährt er fort. »Single, wenn ich richtig informiert bin. Genau wie ich.«

               Hanna runzelt die Stirn. Er hat sie unter einem falschen Vorwand hierhergelockt? Und außerdem die Frechheit besessen, ihren Familienstand zu recherchieren?

               Mit einem Knall schlägt sie ihr Notizbuch zu und beschließt, zu gehen. Sie verschwendet hier nur ihre Zeit. Er spielt mit ihr, obwohl er weiß, dass sie mitten in einem Fall steckt, bei dem es um furchtbare Verbrechen geht.

               So ein Idiot.

               Das gilt übrigens auch für sie, die auf sein sentimentales Gerede hereingefallen ist, wie sehr er sich um seinen Patensohn gekümmert habe.

               Aber etwas hält sie zurück.

               Sie würde wirklich gern mehr über Charlottes Hintergrund erfahren. Henry Sylvester ist die beste Quelle, die sie haben, und sie vertraut ihrer Intuition, dass er über wertvolle Informationen verfügt.

               Statt aufzustehen und zu gehen, lächelt sie nonchalant. Er ist nicht der Einzige, der dieses Spiel beherrscht.

               »Glauben Sie, was Sie wollen«, sagt sie. »Ich bin hier, um zu arbeiten. Wenn ich schon den ganzen Weg hierher mache, müssen Sie mir auch reinen Wein über Ihre Geschäftspartnerin einschenken.«

               »Einschenken kann ich Ihnen Champagner«, erwidert er mit einer eleganten Wendung.

               Sein Tonfall ist amüsiert, geradezu familiär. Er hat seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Hanna windet sich ein wenig, so hat sie schon lange niemand mehr angesehen.	

               Henrys Blick ist beinahe hypnotisierend.

               »Vielleicht können Sie beides«, sagt sie und versucht, lässig zu wirken. »Ich möchte, dass wir uns zuerst über Charlotte unterhalten, danach sehen wir weiter.«

               »Fragen Sie mich, was Sie wollen. Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

               Henry zwinkert ihr zu. Eigentlich sollte sie sich darüber ärgern, aber sein unbestreitbarer Charme entfaltet seine Wirkung. Sie kann ihm nicht böse sein.

               Sie muss sich ein Lächeln verkneifen.

               Konzentriert schlägt sie eine freie Seite in ihrem Notizbuch auf und holt einen Stift hervor.

               »Was denken Sie, warum Charlotte ermordet wurde?«, fragt sie.

               Henrys Gesicht verschließt sich.

               »Glauben Sie mir, ich wünschte wirklich, ich wüsste es. Wie sieht denn die Theorie der Polizei aus?«

               Er hat keine Ahnung, dass er damit den Finger auf den wunden Punkt legt. Das Problem ist, dass sie derzeit keine gute Hypothese haben. Nur eine Menge loser Fäden, die in alle möglichen Richtungen zeigen.

               Hanna ist sich ziemlich sicher, dass Charlotte Wretlind in ihrem Ehrgeiz, das Hotelprojekt zu verwirklichen, übers Ziel hinausgeschossen ist. Fragt sich nur, ob darin die Ursache für ihren Tod liegt.

               Hedin scheint ein Motiv gehabt zu haben, sie aus dem Weg zu räumen. Gleichzeitig deuten die Umstände darauf hin, dass zwei Personen hinter dem Mord stecken.

               Ein Anstifter und ein Ausführender.

               Hanna stellt sich Hedin als Kopf hinter dem Verbrechen vor, eventuell in Zusammenarbeit mit Paul Lehto. Aber es ist nicht auszuschließen, dass Lehto im Affekt gehandelt hat, dass der Mord an Charlotte eine Impulshandlung war, die nichts mit Hedin zu tun hatte.

               Was Lehto betrifft, hat er außerdem in der Vergangenheit seine Exfrau bedroht und schikaniert, er hat also eine Vorgeschichte, in der er gewalttätig war.

               Andererseits sind diese Drohungen im SMS-Dialog zwischen Hedin und Charlotte auch gravierend.

               Das passt alles nicht zusammen.

               »Hanna?«

               Sie merkt, dass sie in Gedanken abgeschweift ist. Henry wartet auf Antwort.

               »Ich habe leider keine eindeutige Meinung«, gibt sie zu. »Deshalb frage ich.«

               Er stellt sein Champagnerglas ab. Ihr fällt auf, dass er schöne Hände hat. Eine Hand liegt auf seinem rechten Oberschenkel, die Finger sind lang mit gepflegten Nägeln.

               Christian, ihr Exfreund, hatte kurze, gedrungene Finger. Sie hat es nie geschafft, sich daran zu gewöhnen, obwohl sie fünf Jahre zusammengelebt haben.

               »Charlotte war eine komplizierte Person«, sagt Henry. »Das haben Sie sicherlich mitbekommen. Sie hat sich nicht gerade beliebt gemacht, vielmehr galt sie als extrem zielbewusst, wenn sie etwas durchsetzen wollte.«

               Das passt gut zu dem Bild, das Hanna von der Toten gewonnen hat. Charlotte war nicht besonders sympathisch. Aber das muss man ja nicht sein, und starke Frauen, die sich in den Top-Etagen der Wirtschaft behaupten, sind oft als eiskalte Hexen verschrien.

               Es ist kein Geheimnis, dass Frauen im Bewusstsein der Öffentlichkeit strenger beurteilt werden als Männer. Dass Charlotte als eine Frau beschrieben wurde, die über Leichen geht, verwundert Hanna nicht.

               Das bedeutet nicht, dass sie es verdient hatte, zu sterben.

               Und Filip hat sie verteidigt, auch das hat Hanna im Hinterkopf. Filip hat gesagt, dass seine Mutter ihn zutiefst geliebt hat.

               Ihr Tod hat ihn am Boden zerstört.

               Auch das bedeutet etwas.

               »Ich habe in den letzten Nächten wachgelegen und gegrübelt«, sagt Henry. »Und ich glaube, dass der Mord mit Geschäften zu tun hat.«

               Die eben noch so nonchalante Haltung ist verschwunden. Ernst zeigt sich in seinem Gesicht, in seinem Blick liegen Trauer und Wehmut. Aber da ist auch noch etwas anderes.

               Angst?

               »Diese Gewalt, mit der sie getötet wurde …«, fährt er fort. »Das erinnert an die russische Mafia, wenn Sie verstehen, was ich meine. Charlotte war bereit, diesen Hotelbau in Storlien um fast jeden Preis zu verwirklichen. Ich will nicht annehmen, dass sie so verzweifelt war, sich an das organisierte Verbrechen zu wenden … aber was, wenn sie es doch getan hat?«

               Hanna blickt hoch. Meint er, dass Charlotte sich krimineller Netzwerke bedient hat, um das Projekt durchzusetzen?

               »Jetzt ist sie gestorben«, sagt er. »Auf ganz furchtbare Weise.«

               Hanna greift wieder nach ihrem Notizbuch. Henry verstellt sich nicht. Er und Charlotte kannten sich seit über fünfzig Jahren, seit sie Kinder waren. Als Geschäftsfrau war sie auf ihn angewiesen.

               Kein Wunder, dass Charlottes Tod Anlass für Henry ist, über sein eigenes Schicksal nachzudenken. Macht er sich Sorgen, dass es ihm ähnlich ergehen könnte?

               Niemand ist unsterblich. Die Götter holen zu sich, wen immer sie wollen.

               Die Sympathie, die sie vorhin für ihn empfunden hat, kehrt langsam zurück.

               Henry leert sein Glas und räuspert sich.

               »So sieht’s aus«, sagt er.

               Seine Stimme ist leise und unglücklich.

               »Ich glaube zu wissen, dass Charlotte große Summen unter der Hand gezahlt hat. Anscheinend handelte es sich um Schmiergeld. Auf dem Flug hierher war ich fest entschlossen, mit ihr darüber zu sprechen. Deshalb frage ich mich, ob die Mafia ihre Hand im Spiel haben könnte, oder ähnliche Akteure. Ob sie sich mit Kriminellen eingelassen hat und irgendwas schiefgegangen ist, sodass sie erpressbar wurde. Ich hätte das schon bei unserem ersten Gespräch erwähnen sollen, aber das war mir unangenehm. Ich habe mich gescheut, den Gedanken zu Ende zu denken.«

               Hanna überlegt fieberhaft. Einige Puzzleteilchen sind im Begriff, sich einzufügen. Henry ist besorgt, dass es sich bei den Zahlungen von Charlotte um organisiertes Verbrechen handeln könnte. Aber das rückt einen Verdacht ins Licht, den auch die Polizei bereits hatte: dass Schwarzgeld geflossen ist, um Bengt Hedin zu bestechen.

               Henrys Angaben stärken die Hypothese über eine Beteiligung des Kommunalrats. Und sein Motiv für einen Mord.

               Hanna lächelt dankbar. Es war gut, dass sie hergefahren ist, ihr Bauchgefühl hat sie nicht getäuscht.

               Henry hatte tatsächlich etwas Wichtiges zu berichten.
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               Das Einzige, was im stillen Schlafzimmer zu hören ist, sind Daniels regelmäßige Atemzüge. Er schläft tief, nur Ida schafft es nicht, zur Ruhe zu kommen.

               Sie ist vor ihm unter die Decke geschlüpft und hat sich schlafend gestellt, als er hereinkam, um zu Bett zu gehen.

               Alles ist so verwirrend. Sie weiß weder aus noch ein, nur, dass es sich falsch anfühlte, als er im Wohnzimmer versuchte, sie an sich zu ziehen.

               Ida wollte nicht, dass er ihr nahe kommt.

               Jetzt liegt sie im Dunkeln und fragt sich, ob sie sich deshalb schuldig fühlt, weil sie heute Gustav getroffen und sogar mit dem Gedanken gespielt hat, ihn zu küssen. Oder ob es etwas Schlimmeres ist.

               Etwas Tieferes und Beängstigenderes.

               Dass sie sich nicht mehr von Daniel angezogen fühlt.

               Zwischen ihr und Gustav ist nichts passiert, denkt sie zum wiederholten Mal. Die Fantasien, ihn zu küssen, waren nur in ihrem Kopf. In Wirklichkeit haben sie knapp eine Stunde lang zusammen Kaffee getrunken, dann musste er los, um die Gruppe für die Gipfeltour abzuholen.

               Er hat zwar gefragt, ob sie sich wieder treffen können, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches, wenn man befreundet ist.

               Andererseits kann sie nicht leugnen, dass etwas in ihrem Körper vor sich geht, wenn sie an ihn denkt.

               Wenn sie das Gleiche nur für Daniel empfinden könnte.

               Ida dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke. Wenn sie ihren Lebensgefährten nicht mehr liebt, was dann?

               Das ist alles nicht einfach. Sie sind eine Familie, sie haben eine kleine Tochter zusammen. Sie kann nicht einfach mit Alice ausziehen. Schon gar nicht, wenn man bedenkt, was das Familienleben für Daniel bedeutet. Der so darauf fixiert ist, ein besserer Vater zu werden, als sein eigener Vater es war.

               Sie weiß nicht, ob sie ihm das antun kann, ihm die Tochter für die Hälfte ihrer Kindheit wegzunehmen.

               Kann sie Alice das antun?

               Aber worauf sollen sie ihre Beziehung aufbauen, wenn das Verlangen weg ist? Soll sie mit einem Mann leben, mit dem sie nicht schlafen will?

               Kann sie sich das antun?

               Im vorigen Winter, als Daniel tief in zwei großen Ermittlungen steckte, zuerst zum Fall der verschwundenen Amanda und dann zum Mord an dem ehemaligen Skifahrer, ist etwas mit ihrer Beziehung passiert. Sie fühlte sich einsam und vernachlässigt. Dass Daniel seine Arbeit über sie und Alice stellte, hat sie tief verletzt.

               Das hat sie dazu gebracht, seinen Job zu hassen.

               Im Nachhinein betrachtet, war das kein Wunder. Alice war erst drei Monate alt, als Amanda verschwand. Ida war gerade Mutter geworden, sie fühlte sich unsicher und fast alles war ungewohnt und schwierig. Es ist hart, mit einem Säugling allein zu sein, wenn man die ganze Zeit Angst hat, etwas falsch zu machen. Außerdem fürchtete sie, Daniel könnte verletzt werden oder sterben. Sie malte sich alles Mögliche aus, voller Panik, als Alleinerziehende zurückzubleiben, und machte sich selbst verrückt.

               Während dieser Ermittlungen hatten sie zwei ernste Krisen.

               Beim ersten Mal fühlte Daniel sich so unter Druck gesetzt, dass er in der Küche einen Wutanfall bekam. Es endete damit, dass er einen Teller an die Wand schmiss und hinausstürmte. Zwar hat er seinen Jähzorn inzwischen viel besser im Griff und er macht auch eine Therapie, aber es fällt Ida schwer, die Erinnerung an diesen Abend loszuwerden.

               Beim zweiten Mal, während der nachfolgenden Ermittlung, war sie so verzweifelt, dass sie kurzerhand mit Alice zu ihrer Mutter zog. Es schien damals der einzige Ausweg zu sein, obwohl sie sich schämte, dass sie sich wie ein verwöhnter Teenager benahm.

               Draußen vor dem Fenster ist das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos zu hören. Es ist spät, sie muss versuchen, zu schlafen.

               Ida erinnert sich, wie schlecht es ihr im vorigen Winter ging. Die Situation mit Daniels Job machte etwas mit ihr, sie wurde unsicher und nörgelig, eine Person, die sie nicht wiedererkannte.

               Sie will nicht die Art von Freundin sein. Sie vermisst ihr altes Ich, die Frau, die auf eigenen Füßen stand und Schluss machte, wenn es nicht passte.

               Eine neue Erkenntnis schleicht sich ein.

               Obwohl Daniel jetzt auch fast die ganze Zeit weg ist, verspürt sie überhaupt nicht mehr diese Angst. Im Gegenteil, es ist fast eine Erleichterung, wenn er nicht da ist. Sie kann sich um sich selbst kümmern, und mit Alice ist es auch einfacher, wenn sie Entscheidungen treffen kann, ohne Kompromisse machen zu müssen.

               Darin liegt eine Wahrheit, die sie umso mehr erschreckt.

               Allein geht es ihr besser als zusammen mit Daniel.
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               Die Musik aus den diskreten Lautsprechern in der Villa hat zu einer neuen Playlist gewechselt. Dorothy Moore wurde abgelöst vom Saxophonisten John Coltrane. Hanna meint die Töne von »My one and only love« zu erkennen.

               Anton hat ihr mehr über Jazzmusik beigebracht, als sie geahnt hat. Sie darf nicht vergessen, ihm irgendwann dafür zu danken.

               Das Gespräch ist verstummt, aber die Atmosphäre ist entspannt und überhaupt nicht gezwungen. Hanna genießt die schöne Melodie im Hintergrund, während sie über das nachdenkt, was Henry erzählt hat. Es wird Zeit, nach Hause zu fahren, aber da sie jetzt schon mal hier ist, will sie die Gelegenheit nutzen und sich nach dem Missbrauch im Hochgebirgshotel in den Siebzigerjahren erkundigen.

               »Ein ganz anderes Thema«, sagt sie. »Ich würde gern etwas mehr über Ihre Winterferien in Storlien erfahren. Sie sagten neulich, dass Ihre Familie und die von Charlotte dort immer Weihnachten und Neujahr verbracht haben.«

               »Das stimmt.« Er zwinkert ihr zu. »Wenn es hilft, dass Sie noch ein wenig bleiben, erzähle ich liebend gerne von der Zeit.«

               Wie es scheint, flirtet Henry schon wieder. Es sollte sie stören, aber irgendwie kommt es ihr gar nicht schlimm vor. Vielleicht, weil er mit offenen Karten spielt. Oder weil er sich aufrichtig für sie zu interessieren scheint. Er ist so ganz anders als die Männer, die sie in der Kneipe in Åre kennengelernt hat. Zwar wesentlich älter, ungefähr zwanzig Jahre, aber er ist immer noch attraktiv und gut in Form.

               »In welchen Jahren waren Sie dort?«, fragt sie, ohne auf seine Einladung einzugehen.

               »Mal sehen …«, sagt Henry gedehnt. »Das war wohl Ende der Sechziger- und Anfang der Siebzigerjahre. Ich glaube, ich war sieben, als wir das letzte Mal dorthin gefahren sind, dann war Charlotte acht.«

               Hanna rechnet im Kopf nach. Wenn Henry sieben war, muss es im selben Jahr gewesen sein, in dem es nach Leffes Angaben zu der Vergewaltigung kam.

               Das klingt fast zu gut, um Zufall zu sein.

               »Wissen Sie noch, ob sich an jenem Weihnachten etwas Ungewöhnliches ereignet hat?«

               »Was meinen Sie?«

               »Ich habe gehört, dass es Weihnachten 1973 einen sexuellen Missbrauch gegeben haben soll«, sagt sie. »Begangen an einer jungen Kellnerin, die dort arbeitete.«

               Henry sieht überrascht aus.

               »Wie haben Sie das herausbekommen?«

               »Sie wissen also von dem Vorfall?«, fragt sie zurück.

               »Nein, oder … ja. Damals, als es passierte, wusste ich es nicht.«

               Hanna versteht nicht, warum er sich so rätselhaft ausdrückt. Die Sache ist fünfzig Jahre her und wohl kaum mehr ein heikles Thema.

               »Sie haben im Nachhinein davon erfahren?«, hakt sie nach. »Wie kam das?«

               Das klingt forscher als beabsichtigt, aber Henry scheint es ihr nicht übelzunehmen. Er sieht aus, als würde er nachdenken, sein Blick schweift hinüber zu den Kerzenleuchtern auf dem Tisch.

               »Im Sommer 1974, das heißt, ein halbes Jahr nach jenem Weihnachtsfest, habe ich zufällig gehört, wie meine Eltern darüber stritten, als wir Urlaub auf dem Land machten. Anscheinend …«, er macht eine Pause, »hatte Charlottes Vater etwas damit zu tun.«

               Hanna kann ihre Überraschung nicht verbergen. Charlottes Vater? Sie erinnert sich vage, dass er vor einigen Jahren gestorben ist.

               »Inwiefern war Curt Wretlind darin involviert?«

               »Ich glaube leider, dass er mit der jungen Kellnerin, der so Schlimmes widerfahren ist, eine Bekanntschaft unterhielt.«

               »Bekanntschaft?«

               Hanna zieht angesichts seiner Wortwahl die Augenbrauen hoch.

               »Soweit ich verstanden habe, wurde sie missbraucht«, sagt sie mit einer gewissen Schärfe. »Sie wurde gegen ihren Willen zum Sex gezwungen. Das ist nichts, was ich als ›Bekanntschaft‹ bezeichnen würde.«

               Henry hebt die Hände.

               »Sie haben natürlich recht. Aber der Ausdruck, den ich damals hörte, und Sie dürfen nicht vergessen, ich war ein kleines Kind, war eben ›Bekanntschaft‹. Ich erinnere mich, dass meine Mutter es meinem Vater entgegenschrie. Sie sagte etwas wie ›Er ist selbst schuld, wenn er sich auf eine Bekanntschaft mit einem solchen Mädchen einlässt‹.«

               Er greift wieder nach seinem Glas und trinkt. Dann fährt er fort: »Meine Mutter war sehr empört. Sie und Papa waren im Elternschlafzimmer in unserem Landhaus. Sie dachten wohl, ich würde längst schlafen, aber sie redeten so laut, dass ich es durch die Wand hören musste. Es ging darum, dass meine Mutter sich nach der Reise weigerte, je wieder Weihnachten mit Charlottes Familie zu feiern.«

               »Sie ergriff Partei für das Mädchen?«

               Etwas verändert sich in Henrys Gesicht, aber Hanna fällt es schwer, den Ausdruck zu deuten.

               »Na ja, Mama sah es wohl eher aus der Perspektive von Charlottes Mutter«, sagt er. »Es missfiel ihr, dass Charlottes Vater seine Frau während eines Familienurlaubs betrog. Das machte einen zu schlechten Eindruck.«

               Hanna verschlägt es die Sprache. Die Antwort ist so zynisch. Andererseits kennt sie diese Sichtweise, sie ist genau damit aufgewachsen. Das Wichtigste ist, nach außen hin stets die Fassade zu wahren, was immer auch passiert.

               Vermutlich hätte ihre eigene Mutter genauso reagiert.

               »Wie ich das verstanden habe«, sagt Henry, »hat mein Vater versucht, meine Mutter zu überreden, keine allzu große Sache aus dem Vorfall zu machen. Er wäre gerne weiterhin mit den Wretlinds nach Storlien gefahren, aber sie wollte nichts mehr mit Curt zu tun haben. Papa musste sich allein mit ihm treffen, und danach sind wir nie mehr zusammen verreist. Erst viele Jahre später, auf dem Gymnasium, haben Charlotte und ich wieder Kontakt aufgenommen, weil wir dieselbe Schule besuchten.«

               »Erinnern Sie sich an mehr aus der Zeit?«

               Henry dreht das Glas zwischen den Fingern. Dann zeigt sich in seinen Augen ein bekümmerter Ausdruck.

               »Meiner Mutter war zu Ohren gekommen, dass er das arme Mädchen geschwängert hatte.«

               »Wollen Sie damit sagen, dass sie ein Kind bekommen hat?«

               »Ich glaube schon, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

               Hanna schaut durch das große Fenster in Richtung der Berge, die in tiefer Dunkelheit liegen. Nicht einmal der Åreskutan zeichnet sich vor dem Himmel ab.

               Heute ist kein weißer Vollmond zu sehen.

               Kein Wunder, dass der Verwalter sagte, ihr Leben sei ruiniert gewesen. Nicht genug, dass sie vergewaltigt worden war, sie wurde auch noch schwanger.

               Zumindest Letzteres ist Hanna erspart geblieben.

               Es muss eine schreckliche Situation gewesen sein.
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               Eine ganze Weile später hat Henry alles erzählt, woran er sich erinnert, sowohl über den Missbrauch als auch über das Weihnachtsfest in Storlien. Zuerst war Hanna unangenehm berührt, aber dann zwang sie sich, Henrys Bericht aufmerksam zuzuhören.

               Mit der Zeit wurde aus der Befragung mehr ein Gespräch über alte Traditionen. Hanna konnte sich in Henrys Kindheitserinnerungen wiedererkennen, obwohl er wesentlich älter ist. Auch sie hat Weihnachten in Jämtland verbracht und ist im Schein brennender Fackeln durch den Schnee zur Christmette gegangen.

               Jetzt beginnt sie sich zu entspannen, obwohl es schon spät ist. Morgen früh wird sie sich weiter mit dem beschäftigen, was sie heute gehört hat. Daniel muss von Henrys Angaben über die mysteriösen Zahlungen erfahren, sie freut sich darauf, seine klugen Gedanken dazu zu hören.

               »Meinen Sie nicht«, sagt Henry lächelnd, »dass Sie für heute Abend genug gearbeitet haben?«

               Er greift nach der Champagnerflasche, und überrascht bemerkt Hanna, dass das Glas vor ihr leer ist. Sie muss es während ihrer Unterhaltung ausgetrunken haben, obwohl sie keine Ahnung hat, wie das passiert sein soll.

               Das bedeutet, dass sie sich für mehrere Stunden nicht mehr ans Steuer setzen kann. Zu dumm.

               Ihr Körper fühlt sich bereits schwerer an, die Müdigkeit macht sich bemerkbar, oder vielleicht ist es auch der Alkohol. Das Wohnzimmer ist so einladend und gemütlich, sie könnte sich auf dem Sofa ausstrecken und auf der Stelle einschlafen.

               Ihr Blick fällt auf die beiden Kerzen auf dem Couchtisch. Sie brennen mit hoher, klarer Flamme, die sich leicht im Luftzug bewegt. Es fühlt sich gut an, loszulassen und all die komplizierten Überlegungen zu vertagen. Sie ist ein bisschen beschwipst, aber das macht nichts. Sie kann sich ein Taxi rufen. Außerdem sind all ihre Kollegen um diese Zeit zu Hause bei ihren Familien, warum soll sie die Einzige sein, die immer noch im Dienst ist?

               Gleichzeitig merkt sie, dass da noch etwas anderes zum Leben erwacht. Henrys offensichtliches Interesse an ihr wirkt elektrisierend. Es ist schon so lange her, dass sie Sex hatte.

               Christians Verhalten damals nahm ihr jegliches Selbstvertrauen. Als sie sich davon erholt hatte, kamen ihr die Gefühle für Daniel in die Quere.

               In den letzten Monaten ist sie ein paar Mal ausgegangen, fest entschlossen, jemanden abzuschleppen. Und sei es nur, um die Gedanken an Daniel zum Schweigen zu bringen. Aber jedes Mal hat sie es sich in letzter Minute anders überlegt. Es erscheint ihr zu billig, zu trostlos, einen Typen für einen One-Night-Stand aufzureißen.

               So verzweifelt will sie nicht sein.

               Am Ende ist sie nach Hause gegangen und hat sich selbst bemitleidet.

               Henry steht auf und setzt sich neben sie.

               Jetzt sind ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Hanna kann sein Parfüm riechen, eine teure Mischung aus Sandelholz, Jasmin und Pfeffer. Ein Duft von Erfolg und Selbstvertrauen. Von raffinierter Eleganz.

               Es besteht kein Zweifel, dass er sehr attraktiv ist.

               Oder dass er es weiß.

               Er besitzt offenbar auch genügend Selbstbewusstsein, um sich nicht daran zu stören, dass sie Polizistin ist.

               Vielleicht findet er es sogar erregend?

               Mama würde Henry mögen, denkt Hanna apathisch und sinkt tiefer in die üppigen Kissen. Sie hält nach wie vor am Umgang mit Christian und seiner neuen Freundin Valérie fest, obwohl er Hanna rücksichtslos fallengelassen hat.

               Die Ironie, dass ihre eigene Mutter ihr die Schuld an der Trennung gibt, hört nie auf, sie zu verblüffen.

               Oder wehzutun.

               Henry hebt die Hand und streicht ihr behutsam über die Wange. Sie weiß nicht mehr, wann ein Mann sie zuletzt auf diese Art berührt hat, so warm und liebevoll.

               Sie hat sich danach gesehnt, dass Daniel es tun würde.

               »Du bist sehr schön für eine Polizistin«, sagt Henry weich.

               Hanna kann sich auch nicht mehr erinnern, wann jemand sie zuletzt als schön bezeichnet hat. Und obwohl sie weiß, dass es nicht stimmt, hört sie es gerne.

               Sie sehnt sich nach Nähe.

               Etwas Warmes und Feuchtes kitzelt ihren Schambereich. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf flüstert, dass es Wahnsinn ist. Sie kann sich nicht von Henry verführen lassen. Dienstvergehen wäre noch ein milder Ausdruck dafür. Sie hat es gerade geschafft, sich in Åre ein Fundament aufzubauen, es wäre Irrsinn, das zu riskieren.

               Eine andere Stimme findet es herrlich, hier bei ihm zu sein. Es ist so lange her, dass sie sich anziehend und begehrenswert gefühlt hat. Sie hat fast vergessen, wie das ist.

               Bei der Arbeit verwendet sie alle Energie darauf, ihre Gefühle für Daniel zu verbergen. Er darf niemals erfahren, wonach sie sich wirklich sehnt. Aber es ist ermüdend, ihn alle Tage von Ida und Alice reden zu hören. Manchmal würde sie ihn am liebsten bitten, den Mund zu halten, wenn er wieder mal von den Spannungen in seiner Partnerschaft berichtet.

               Es tut weh, als Kumpel betrachtet zu werden.

               Daniel hat keine Ahnung, was in ihr vorgeht, und manchmal würde sie ihn am liebsten anschreien, dass er doch mit ihr zusammen sein könnte, wenn ihn seine Beziehung zu Hause so frustriert.

               Das ist natürlich undenkbar.

               Nach Christians schäbigem Verrat könnte sie einer anderen Frau so etwas niemals antun, schon gar nicht, wenn da auch noch ein Kind ist.

               Lieber würde sie ihren Job in Åre aufgeben, als sich zwischen Daniel und Ida zu drängen.

               »Ist es nicht Zeit, Feierabend zu machen?«, flüstert Henry und rutscht noch etwas näher. »Hast du nicht auch ein bisschen Freizeit verdient?«

               Es spielt keine Rolle, dass Henry sie nur für eine Nacht haben will. Immerhin will er sie.

               Im Unterschied zu Daniel.
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               Hannas und Henrys Lippen sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt, als ihr Handy in der hinteren Hosentasche klingelt.

               Hanna erschrickt so sehr über das Geräusch, dass sie mit der Stirn gegen Henrys Kinn knallt. Der Stoß entlockt ihm einen Aufschrei, er lässt sich gegen die Rückenlehne des Sofas fallen und hebt die Hand ans Gesicht. Hanna murmelt eine Entschuldigung, zieht das Handy hervor und meldet sich.

               »Hier ist Emily«, sagt eine junge aufgeregte Stimme.

               Hanna ist verwirrt, welche Emily?

               Sie durchforstet ihr Gedächtnis; es dauert einen Moment, bis sie begreift, dass es Filips Freundin sein muss. Die, die am Dienstag dabei war.

               »Hallo Emily«, sagt sie und ist sofort zurück in der Realität.

               Es ist fast Mitternacht, viel zu spät für einen Anruf, sofern nichts passiert ist.

               »Filip ist weg«, stößt Emily hervor.

               Hanna hat Mühe, sich zu sammeln.

               »Was meinen Sie mit ›Filip ist weg‹?«, fragt sie und begegnet Henrys besorgtem Blick, während sie sich aufrecht hinsetzt.

               »Wir waren im Supper und haben zu Abend gegessen.« Emilys Stimme ist schrill vor Aufregung. »Filip ist nach draußen gegangen, um eine Zigarette zu rauchen, aber er ist nicht mehr zurückgekommen. Ich habe fast eine Stunde im Restaurant gewartet. Dann bin ich zurück zum Åregården gegangen, weil ich dachte, er ist vielleicht im Hotelzimmer, aber das war leer.«

               Sie weint am anderen Ende.

               »Ich weiß nicht, wo er ist. Und ich kann Henry nicht erreichen, er geht nicht ans Telefon!«

               Hanna wirft einen schnellen Blick zu Henry, er muss sein Handy lautlos gestellt haben.

               »Haben Sie es auf Filips Handy versucht?«, fragt sie.

               Die Freundin scheint völlig außer sich zu sein.

               »Natürlich hab ich das! Ich habe mindestens zehn Mal angerufen und getextet, aber er antwortet nicht, auch nicht auf Snapchat. Verstehen Sie denn nicht, er ist verschwunden!«

               Henry spitzt gespannt die Ohren. An Hannas Fragen merkt er, dass etwas nicht in Ordnung ist, und mit den Lippen formt er das Wort »Lautsprecher«, damit sie die Funktion einschaltet und er mithören kann.

               Den Gefallen tut Hanna ihm nicht. Kein einziger Mensch soll wissen, dass sie sich zu so später Stunde in Henrys Hotelsuite befindet.

               »Hören Sie mir zu«, sagt sie zu Emily. »Sind Sie sicher, dass Filip nicht einfach einen längeren Spaziergang durchs Dorf macht?«

               Aus dem Hörer dringt nur Weinen.

               »Emily?«

               »Er ist schon so lange weg«, sagt das Mädchen mit brüchiger Stimme. »Er würde das nie tun, ohne Bescheid zu sagen.«

               Hanna verflucht die Situation, in die sie sich gebracht hat. Wie konnte sie so gedankenlos sein, Champagner zu trinken; jetzt kann sie sich nicht mehr ans Steuer setzen.

               »Könnte er zu einem Freund gegangen sein?«, gibt sie zu bedenken.

               »Er kennt hier niemanden außer Henry.«

               Hier ist Filip nicht, das kann Hanna bezeugen.

               »Und Sie haben sich nicht gestritten oder so?«

               »Nein!« Jetzt schreit Emily beinahe. »Er ist verschwunden!«

               Hanna sieht wieder aus dem Fenster. Die Nacht ist pechschwarz, die Temperatur beträgt acht oder zehn Grad unter null. Nicht unbedingt ideale Bedingungen für einen spontanen Spaziergang, schon gar nicht für einen jungen Stockholmer in Sneakers.

               »Wir machen Folgendes«, sagt sie mit einer Stimme, die viel ruhiger klingt, als sie sich fühlt. »Sie bleiben im Hotelzimmer, für den Fall, dass Filip auftaucht. Ich werde bei meinen Kollegen nachfragen, ob jemand von ihnen Filip im Dorf gesehen hat.«

               Sie fügt noch ein paar tröstende Worte hinzu und nimmt Emily das Versprechen ab, sich sofort zu melden, falls Filip wieder auftaucht.

               Dann beenden sie das Gespräch.

               Henry ist blass geworden. Er zieht das Handy aus der Hosentasche. Hanna kann sehen, dass er mehrere verpasste Anrufe von Emily hat.

               »Glauben Sie, dass die jungen Leute Streit hatten?«, fragt sie. »Sie kennen Filip viel besser als ich. Vielleicht ist er abgehauen, weil er wütend auf Emily war?«

               Henry schüttelt den Kopf.

               »Es sieht ihm nicht ähnlich, ohne ein Wort zu verschwinden, dazu hängt er zu sehr an ihr. Ich habe die beiden in dieser Woche mehrmals getroffen, und da schien zwischen ihnen alles in Ordnung zu sein.«

               Hanna versucht, klar zu denken.

               Filip ist erst seit ein paar Stunden weg, in dem Alter ist das nicht lange. Normalerweise wäre das noch kein Fall für die Polizei, erst wenn er mindestens einen ganzen Tag lang verschwunden ist. Außerdem ist er in tiefer Trauer, und in dem Zustand kann es schon vorkommen, dass man sich nicht normal verhält.

               Nicht ausgeschlossen, dass er irgendwo sitzt, das Handy ausgeschaltet hat und seine Verzweiflung in Alkohol ertränkt.

               Aber Emily klang hysterisch. Und Henry wirkt auffallend besorgt.

               Hannas Arme überzieht eine Gänsehaut.

               Kann Charlottes Mörder so grausam sein, dass er es auch noch auf ihren Sohn abgesehen hat?

            
               
                  89

               
               Eine knappe Stunde später sind alle Polizeistreifen in der Umgebung darüber informiert, dass Filip Wretlind vermisst wird und sie Ausschau nach ihm halten sollen. Hanna hat seine Personenbeschreibung durchgegeben: Er ist ein Meter zweiundachtzig groß, hat blondes welliges Haar, blaue Augen und ein rundes, etwas kindliches Gesicht, das ihn jünger aussehen lässt, als er ist.

               Er trägt vermutlich eine dunkelblaue Daunenjacke der Marke Moncler, das hat Henry noch hinzugefügt.

               Hanna ist immer noch in der Villa. Sie fühlt sich stocknüchtern, wagt es aber noch nicht, sich ans Steuer zu setzen. Sie haben sich an einem Ende des riesigen Esstisches niedergelassen, und Henry hat ihnen jeweils einen starken Espresso gemacht.

               Hanna hat auch mit der regionalen Einsatzleitstelle telefoniert, die die Polizeieinsätze koordiniert, und die Situation geschildert. Danach hat sie mit der Restaurantleiterin des Supper gesprochen und sie gebeten, beim Personal nachzufragen, ob jemand Filip bemerkt hat, als er zum Rauchen nach draußen gegangen ist.

               Falls sich jemand an irgendein Detail erinnert, soll er oder sie sich melden.

               Die gleiche Bitte hat sie im Hotel Åregården hinterlassen. Wer immer Filip gesehen hat, soll sich umgehend an die Polizei wenden.

               Henrys Augen sind dunkel vor Sorge. Auch er hat viele Male versucht, Filip anzurufen, erfolglos. Es klingelt und klingelt am anderen Ende, aber niemand geht ran.

               Hanna ist sich unschlüssig, ob es gut oder schlecht ist, dass das Handy nicht ausgeschaltet wurde.

               »Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er bei mir wohnt«, sagt Henry. »Es gibt genügend Zimmer hier. Aber er wollte nicht im selben Hotel absteigen, in dem seine Mutter ermordet wurde. Deshalb habe ich für die beiden ein Zimmer im Åregården gebucht.«

               »Es ist nicht Ihre Schuld, dass er verschwunden ist«, sagt Hanna.

               »Aber es fühlt sich so an.« Henry vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich habe Filip aufwachsen sehen, seit er auf die Welt kam, und jetzt hat er niemanden mehr außer Emily. Sein Vater hat sich schon vor langer Zeit abgesetzt. Ich hätte mich viel mehr um ihn kümmern müssen. Ich habe ja selbst auch Söhne, ich weiß, wie wichtig eine Vaterfigur ist.«

               Henry klingt verzweifelt.

               »Großer Gott«, ruft er aus und sieht sie direkt an. »Was, wenn er entführt wurde?«

               Hanna würde ihm gern den Arm um die Schultern legen und ihm versichern, dass dem nicht so ist. Dass Filip wahrscheinlich bald wieder auftaucht, dass sich alles zum Guten wenden wird. Aber sie ist genauso besorgt wie er.

               Nach zwei Morden innerhalb einer Woche sind ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.

               Sie zögert, aber dann streckt sie den Arm aus und drückt seine Hand. Es kommt ihr weder merkwürdig noch unpassend vor.

               Nur richtig.

               Er erwidert den Händedruck dankbar. Seine Haut ist warm und trocken unter ihren Fingern, die sie noch einen Moment länger verweilen lässt. Früher am Abend hat sie sich keine großen Gedanken über den Altersunterschied gemacht, aber jetzt wird sichtbar, dass Henry zwanzig Jahre älter ist als sie.

               »Helfen Sie mir, da durchzusteigen«, sagt sie, einerseits, um ihn abzulenken, andererseits, um ihre eigenen Gedanken zu sortieren. »Diese Zahlungen, von denen Sie gesprochen haben, könnten das Bestechungsgelder gewesen sein?«

               Henry holt tief Luft und atmet durch den Mund aus.

               »Wenn ich das nur wüsste.«

               Hanna nickt. Es knackt im Kamin. Das Feuer ist mittlerweile heruntergebrannt, aber die Holzscheite in der Mitte glühen noch rot. Sie steht auf und geht zur Espressomaschine. Ohne zu fragen, füllt sie zwei neue Tassen und holt einen Schuss Milch aus dem Kühlschrank. Auf der Anrichte entdeckt sie eine Schale mit Schokoladenstückchen, die sie auch mitnimmt.

               Wie es aussieht, liegt eine lange Nacht vor ihnen.

               Im besten Fall taucht Filip in ein paar Stunden wieder auf. Zumindest ist es das, was Hanna sich einredet. Es muss kein Verbrechen hinter seinem Verschwinden stecken, man muss nicht vom Schlimmsten ausgehen.

               Andererseits hat sie ein extrem ungutes Gefühl. Alle Restaurants und Bars schließen wegen der gesetzlichen Vorschriften zur selben Zeit. Es gibt nichts, wo Filip danach noch hätte hingehen können.

               Inzwischen sind sechs Stunden vergangen, seit Emily ihn zuletzt gesehen hat. Es geht auf zwei Uhr nachts zu.

               Filip ist immer noch verschwunden.

               Mit jeder Stunde, die verstreicht, wächst die Wahrscheinlichkeit, dass er entführt wurde.

               Und Hanna weiß nicht mal, wo sie anfangen sollten zu suchen.
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               In Filips Kopf dreht sich alles, als er wieder zu Bewusstsein kommt.

               Zuerst begreift er nicht, wo er ist. Alles ist schwarz, es ist so dunkel, dass er sich fragt, ob seine Augen vielleicht noch zu sind.

               Ist das ein Albtraum, aus dem er nicht aufgewacht ist? Liegt er im Hotelbett, mit Emily neben sich?

               Dann begreift er, dass es nicht so ist. Seine Augen sind offen, aber wie sehr er auch blinzelt, er kann nichts sehen.

               Nicht einmal schwache Konturen sind zu erkennen.

               Wo ist Emily?

               Wo ist er selbst?

               Langsam dämmert ihm, dass er sich nicht bewegen kann. Arme und Beine sind gefesselt. Er hat fast kein Gefühl in den Händen, die auf seinem Rücken zusammengebunden sind. Irgendetwas drückt auch gegen seine Hüfte, aber als er versucht, sich zu drehen, um eine bessere Position zu finden, ist das unmöglich. Es ist nicht genug Platz.

               Er kann sich kaum rühren, kann nicht mal die Beine ausstrecken, ohne mit den Füßen gegen etwas zu stoßen.

               Außerdem riecht es komisch. Unangenehm und stechend, ähnlich wie Diesel, ein Geruch, bei dem ihm übel wird. Als würde er im Kofferraum eines Autos liegen.

               Als Filip versucht, durch den Mund zu atmen, geht das nicht; ein Knebel schneidet ihm in die Haut.

               Seine Angst wächst, er will Ruhe bewahren, es gelingt ihm aber nicht. Stattdessen atmet er immer schneller, ohne genügend Luft zu bekommen.

               Panik überfällt ihn und explodiert, er zerrt an den Fesseln, bis seine Handgelenke schmerzen.

               Er schreit gellend um Hilfe, aber es kommt nicht mehr als ein ersticktes Murmeln heraus.

               Trotzdem kann er nicht aufhören.

               Verzweifelt schreit er weiter, bis er nur noch heiser röcheln kann. Seine Nase ist dicht, verklebt von Rotz und Tränen, sein ganzer Körper zittert so unkontrolliert, dass er mit der Stirn an die Decke schlägt. In seinem Kopf hämmert es, aber der konkrete Schmerz wirkt irgendwie beruhigend.

               Er schafft es, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, und bemüht sich, nachzudenken.

               Was ist passiert?

               Das Letzte, woran er sich erinnert, ist, dass er vor dem Supper gestanden und eine Zigarette geraucht hat. Da hat ihm jemand auf die Schulter geklopft.

               Dann wurde alles schwarz.

               Die Panik erwacht wieder und schnürt ihm die Brust so fest ein, dass ihm schwindelig wird.

               Er muss entführt worden sein.

               Aber warum?
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               Sie warten seit Stunden auf neue Nachrichten, und Hanna ist auf Henrys Sofa eingenickt. Als das Handysignal sie weckt, ist es fast fünf Uhr morgens. Ihr ist schwindelig vor Müdigkeit, und in ihrem Hinterkopf pocht ein dumpfer Schmerz.	

               Henry schläft tief und fest auf dem Sofa gegenüber. Seine Wange liegt auf einem der Kissen, sein Ohr auf der Armlehne. Sie haben fast die ganze Nacht wach gesessen.

               »Hallo?«, meldet Hanna sich atemlos.

               Der Anruf kommt von einem der Streifenpolizisten.

               »Habt ihr Filip Wretlind gefunden?«, stößt sie hervor.

               Der Wind rauscht im Hörer, während der Kollege Bericht erstattet.

               »Nein, aber wir haben gerade einen Mann nach Hause gefahren, der die E14 entlangtorkelte. Er war immer noch voll, hatte bei einem Kumpel genächtigt, bis ihm einfiel, dass er heim nach Björnen musste. Als wir ihn aufsammelten, erzählte er vom Rücksitz aus, er habe einen anderen Typen vor dem Supper gesehen, der noch viel betrunkener war als er selbst; der sei so abgefüllt gewesen, dass er wie ein Sack in den Armen seines Begleiters hing. Unser Fahrgast wollte sich wohl nur in besserem Licht darstellen, aber die Sache ist, dass auf den Mann, den er gesehen hat, die Beschreibung von Filip Wretlind passt.«

               Hanna packt das Handy fester.

               »Wie spät war es da? Als er ihn gesehen hat?«

               »Offenbar gegen acht Uhr abends. Laut unseres Zeugen trug er eine dunkelblaue Moncler-Jacke.«

               Die Zeit passt zu Emilys Angaben.

               Die Kleidung auch.

               »Hat er gesehen, wohin Filip vom Supper aus ging?«

               »Er sagte, die beiden seien Richtung Parkplatz an der Bergbahnstation gegangen. Der Mann, der möglicherweise Filip war, konnte sich kaum auf den Füßen halten. Er musste mehr oder weniger weggeschleppt werden.«

               Hanna versucht hektisch, die neue Information einzuordnen.

               Falls Filip unter Drogen gesetzt wurde oder einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, ließe sich erklären, warum der Zeuge ihn für abgefüllt hielt. Laut Emily war Filip keineswegs betrunken, im Gegenteil, er hatte den ganzen Abend nur ein Bier gehabt.

               Davon wird man nicht sturzbetrunken.

               »Hat euer Zeuge was über Filips Begleitung gesagt?«, fragt sie. »War das ein Mann oder eine Frau?«

               »Es war ein großer Mann. Aber er konnte keine Beschreibung geben, wie er aussah. Er erinnerte sich an keine Details, außer dass der Mann eine dunkle Mütze trug, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte.«

               »Alter?«

               »Konnte er nicht sagen.«

               »Hat er gesehen, ob sie weggefahren sind?«

               »Auch das nicht. Möglich, dass es ihm morgen einfällt, wenn er wieder nüchtern ist. Wir haben seine Kontaktdaten.«

               Hannas böse Vorahnungen scheinen sich zu bewahrheiten. Offenbar hat Filip das Restaurant nicht freiwillig verlassen.

               Henry ist aufgewacht und hat sich aufrecht hingesetzt. Er lauscht gespannt jedem Wort, die Hände fest auf dem Schoß gefaltet.

               Wortlos wählt Hanna Daniels Nummer. Es ist mitten in der Nacht, aber es hilft nichts, sie muss ihn sofort wecken.

               Nach fünf Klingelzeichen meldet er sich.

               Es widerstrebt ihr, die Worte überhaupt auszusprechen.

               »Es geht um Filip Wretlind«, sagt sie. »Wie es aussieht, ist er entführt worden.«
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               Filip versucht, mit Gewalt die Augen zu öffnen, aber es geht nicht, ein fremdes Gewicht drückt auf sein Gesicht und sorgt dafür, dass er nichts sehen kann. Als hätte man ihm eine Kapuze übergezogen.

               Jemand trägt ihn in den Armen.

               Ist das Mama?

               Er erinnert sich daran, als er klein war und Angst vor der Dunkelheit hatte. An die Geborgenheit, wenn er weinte und sie ihn aus dem Kinderzimmer holte und zu sich trug. Dort durfte er ins Doppelbett kriechen und schlafen, während sie neben ihm lag und las.

               Mama roch immer so gut, nach Bergamotte, Gardenien und noch etwas anderem. Es war der Duft von ihr.

               Filip ist halb bewusstlos, aber das hier fühlt sich anders an. Es ist eine Mischung aus Schweiß und altem Fusel, fremde Körpergerüche, die in der Nase stechen.

               Mama ist tot.

               Die Trauer, als die Erinnerung plötzlich zurückkehrt, trifft ihn mit voller Wucht. Sie ist nicht mehr da, sie wurde ermordet. Er wird sie nie mehr wiedersehen.

               Und jetzt ist er selbst gefangen.

               Er wird sich der Kälte bewusst, die durch seine Kleidung dringt. Anscheinend ist er draußen, nicht mehr eingesperrt in diesem klaustrophobisch engen Raum, in dem er letztes Mal aufgewacht ist.

               Der Unbekannte, der ihn trägt, atmet heftig vor Anstrengung. Keucht mit Atemzügen, die nach schalem Bier stinken. Das ruft einen diffusen Gedanken in Filips Bewusstsein hervor. Er sollte sich losreißen, versuchen zu fliehen.

               Aber er kann nicht, seine Muskeln sind steif und taub, der Körper gehorcht nicht. Außerdem sind seine Arme und Beine immer noch gefesselt.

               Ein knarrendes Geräusch dringt durch die Stille, es hört sich an wie eine Tür, die geschlossen wird. Dann wird es wärmer, sie müssen jetzt irgendwo drinnen sein.

               Filip dämmert wieder weg.

               Er wünschte, Mama wäre hier.

            
               Samstag, 3. April 
Ostersamstag
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               Tiina fühlt sich wie ein Roboter, als sie am Samstagmorgen nach einem frühen langen Spaziergang mit Zelda heimkommt. Sie konnte nicht schlafen; als die Uhr auf sechs zuging, hat sie es aufgegeben, sich angezogen und ist mit dem Hund in den Wald gegangen. Normalerweise ist es Ogge, der vor dem Frühstück mit Zelda rausgeht, das ist die Zeit, die nur den beiden gehört, aber Tiina hat immer noch keine Ahnung, wo er sein könnte.

               Heute ist Ostersamstag.

               Drei Tage ist es her, dass Ogge mitten in der Nacht nach Hause kam und sie der Verdacht beschlich, dass er eine andere hat. Am nächsten Morgen ist er abgehauen, und jetzt weiß sie nicht, wo er ist. Die Leute fragen nach ihm, und sie hat keine Antwort. Er geht nicht ans Telefon und ignoriert ihre Textnachrichten, sie hat schon so viele geschickt, dass sie sie nicht mehr zählen kann.

               Das Haus ist verlassen, als sie die Tür öffnet. Der Scooter ist noch da, aber der Platz, an dem normalerweise Ogges Auto steht, ist leer. Zelda schlendert schwanzwedelnd herum, während Tiina den Fressnapf füllt und frisches Wasser hinstellt. Dann geht sie in den Keller, um eine Ladung Wäsche in die Maschine zu füllen. Die alltäglichen Aufgaben sind alles, was sie im Moment aufrecht hält. Wenn sie nur grübelnd am Küchentisch säße, würde sie durchdrehen.

               Die Tränen laufen ihr übers Gesicht. Sie schaltet das Licht an und beginnt, die Schmutzwäsche in die Maschine zu packen. Ihre Schulter tut extrem weh, als sie so gebückt dasteht. Sie ist so steif, dass sie den Arm nicht richtig ausstrecken kann; schließlich muss sie sich hinhocken, um die Trommel zu erreichen.

               Als sie sich wieder erheben will, bemerkt sie etwas Weißes im Spalt zwischen Wäschetrockner und Waschmaschine. Tiina streckt die Hand aus und bekommt die Spitze einer weißen Sportsocke zu fassen. Das ist Ogges, es muss die Socke sein, die gefehlt hat, als sie sich neulich um seine Wäsche kümmerte.

               Als sie die Socke hervorzieht, erstarrt sie. Darauf sind rote, eingetrocknete Flecken zu sehen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, dass es … Blut ist.

               Tiina schnuppert vorsichtig daran. Es gibt keinen Zweifel, dass ist das vermisste Gegenstück vom letzten Sonntag.

               Sie lässt die Socke fallen, als würde sie brennen. Dann geht sie zum Trockenschrank, in den sie alles gehängt hatte. Darin ist nichts mehr. Das kann nur eins bedeuten.

               Dass Ogge seine Sachen selbst geholt hat.

               Das ist noch so etwas, was er bisher nie gemacht hat, und es veranlasst Tiina, aus dem Keller und hinauf ins Schlafzimmer zu laufen. Mit einem Ruck öffnet sie seinen Schrank und zieht die Schublade hervor, in der er seine T-Shirts aufbewahrt. Ganz oben liegt das frischgewaschene Unterhemd. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, es ordentlich zusammenzulegen, so wie sie es tut, sondern hat es einfach zusammen mit den anderen Sachen hineingestopft.

               Vorsichtig zieht sie das Kleidungsstück heraus und hält es hoch. Sie geht zum Fenster, um mehr sehen zu können. Das T-Shirt ist zwar frisch gewaschen, aber es ist nicht aller Schmutz richtig rausgegangen. Im hellen Tageslicht sind dunkle Schatten von Flecken zu erkennen, die anscheinend über die ganze Brust verteilt waren.

               Mit dem Hemd in der Hand sinkt Tiina aufs Bett.

               Die Gedanken wirbeln ihr durch den Kopf.

               Wenn das an der Socke Blut war, kann das auf dem Hemd auch Blut gewesen sein. Es kann sogar auf allen Kleidungsstücken Blut gewesen sein, deshalb hat er sie sofort gewaschen. Aber Blutflecken hatte er früher auch schon auf der Kleidung. Sie weiß nicht mehr, wie oft er schon von der Elchjagd mit Sachen heimgekommen ist, die über und über blutbefleckt waren und mehrmals gewaschen werden mussten.

               Wenn er die Kleider am Sonntag einfach in den Schmutzwäschekorb gelegt hätte, damit sie sie am nächsten Tag mitwäscht, wäre es ihr wohl gar nicht aufgefallen.

               Oder doch?

               Die Elchjagd ist längst vorbei.

               Vergangene Nacht war sie überzeugt, dass Ogge eine Affäre hat. Das würde so vieles erklären, seine Gereiztheit, die mysteriöse Scootertour mitten in der Nacht, der gestiegene Alkoholkonsum im letzten Jahr und die wachsende Verbitterung.

               Da hatte sie gedacht, das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass er sich scheiden lassen will.

               Jetzt gibt es vielleicht eine andere Erklärung, die wesentlich beängstigender ist.

               Die sie sich nicht einmal vorzustellen wagt.
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               Im fahlen Morgenlicht fällt Daniel auf, dass Hanna vor Müdigkeit und Erschöpfung fast durchsichtig aussieht. Ihr Haar ist zerzauster denn je, und sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Er hat mitbekommen, dass sie die ganze Nacht auf war, und ist ebenso besorgt über Filips Verschwinden wie sie.

               Gleichzeitig macht er sich Vorwürfe.

               Hätten sie nicht vorhersehen müssen, dass auch Charlottes Sohn nach dem Mord an seiner Mutter und an Aada Kuus in Gefahr sein könnte?

               Daniel hört seine innere kritische Stimme fragen, wie er es geschehen lassen konnte, dass der Junge direkt vor ihren Augen gekidnappt wird.

               Das gesamte Team hat sich im Besprechungsraum der Polizeiwache versammelt. Es ist sieben Uhr morgens. Neben Daniel und Hanna sitzen Anton und Raffe am Tisch, ebenso Birgitta Grip, die in Åre übernachtet hat. Alle wurden eilig zusammengetrommelt.

               Es ist Ostersamstag, aber das ist das Letzte, woran sie jetzt denken.

               Die Fahndung nach Filip Wretlind ist raus, alle Polizeikräfte im Außeneinsatz in der Region sind informiert. In Anbetracht der Umstände wird der Fall als Menschenraub eingestuft. Filip wurde höchstwahrscheinlich entführt, vermutlich von derselben Person, die hinter den beiden Morden steckt.

               Eine Streife ist unterwegs zum Supper, um nachzusehen, ob sich dort Spuren von Filip oder dem Kidnapper finden. Auch der Parkplatz an der Bahnstation soll entsprechend untersucht werden.

               Die Hypothese ist, dass der Entführer sein Auto an der Station abgestellt und Filip dann dorthin verbracht hat. Wohin er anschließend gefahren ist, liegt völlig im Dunkeln, aber sie haben einen Zeugenaufruf auf der Homepage der Polizei und in lokalen Facebookgruppen veröffentlicht und auch die Hilfsorganisation Missing People um Unterstützung gebeten.

               Daniel muss an den Fall der vermissten Amanda vor anderthalb Jahren denken. Auch damals hat Missing People bei der Suche geholfen.

               Des Weiteren wurden Kollegen von der Streife zu Hedin und Lehto geschickt, um festzustellen, ob sie zu Hause sind oder wo sie sich befinden. Und ob sie ein Alibi für die Uhrzeit am Abend zuvor haben, zu der Filip entführt wurde.

               »Scheiße, wir hätten davon ausgehen müssen, dass er gefährdet ist«, knurrt Hanna.

               Ihr Ton ist aggressiv, sie ist so aufgebracht, dass sie kaum stillsitzen kann, und sie flucht wesentlich mehr als sonst.

               »Ich begreife nicht, wie ich so verdammt blind sein konnte. Ich sollte nicht als Polizistin arbeiten.«

               »Keiner von uns hat geschaltet«, sagt Daniel.

               Sein Blick fällt auf die Längswand, an der die Fotos der Mordopfer befestigt sind. Das Letzte, was er dort sehen will, ist ein Bild von Filip neben seiner ermordeten Mutter.

               Mutter und Sohn in denkbar schlimmster Weise vereint.	

               »Das war sicher dieser Artikel in der Abendzeitung«, schimpft Hanna, als hätte sie Daniels Kommentar nicht gehört.

               »Den hab ich auch gesehen«, sagt Anton. Er hat ein angebissenes Käsebrot in der Hand. »Was für ein Dreck.«

               »Auf dem Foto, das sie als Aufmacher gebracht haben, stand Filip vor dem Åregården«, ruft Hanna aus. »Sie haben sogar geschrieben, dass er dort wohnt, weil er nicht ins selbe Hotel wollte, in dem seine Mutter umgebracht wurde.«

               Sie stößt einen abgrundtiefen Seufzer aus.

               »Wir hätten dem Täter genauso gut eine Textnachricht schicken können, wo er Filip findet.«

               Grip blickt hoch, sie hat bisher mit dem Mobiltelefon in der Hand dagesessen und konzentriert gelesen. Jetzt sieht sie Hanna scharf an.

               »Es hat keinen Sinn, sich mit Selbstvorwürfen zu geißeln«, sagt sie. »Wir müssen herausfinden, wer Filip entführt hat, das ist jetzt alles, was zählt.«

               Sie schaut in die Runde, hustet ein paar Mal und fragt dann: »Wo stehen wir?«

               Daniel merkt, dass Hanna versucht, sich zu sammeln. Sie geht zum Whiteboard, nimmt einen blauen Stift und schreibt die Namen von Bengt Hedin und Paul Lehto an die Tafel. Dann gibt sie eine kurze Zusammenfassung der gestrigen Überlegungen und der neuen Erkenntnisse über Lehtos Vergangenheit.

               »Ich habe außerdem Informationen erhalten, die unseren Verdacht erhärten, dass Charlotte verdeckte Zahlungen geleistet hat«, sagt sie. »Allem Anschein nach hat sie Bengt Hedin bestochen.«

               »Wie hast du das rausgefunden?«, fragt Anton.

               Das fragt Daniel sich auch, er hat den Eindruck, dass Hanna ein wenig verlegen wirkt.

               »Ich habe mit Henry Sylvester gesprochen, Filips Patenonkel«, sagt sie. »Nachdem klar war, dass Filip verschwunden ist. Er hat mir das erzählt.«

               Es ärgert Daniel, dass Sylvester nicht früher etwas davon gesagt hat. Einen solchen Verdacht hätte er der Polizei direkt mitteilen müssen.

               »Warum hat Sylvester bisher dazu geschwiegen?«, fragt er.

               »Er dachte, dass das organisierte Verbrechen involviert sein könnte«, erwidert Hanna schnell. »Das hat ihm Angst gemacht.«

               Grip hustet wieder, diesmal in die Armbeuge.

               »Wenn wir annehmen, dass es sich um denselben Täter wie in den beiden anderen Fällen handelt«, sagt sie, »der sich Filip geschnappt hat, dann geht es hier vermutlich nicht um Menschenraub mit dem Ziel, Lösegeld zu erpressen. Geld scheint nicht das Motiv der Entführung zu sein.«

               Die Bedeutung dieser Zusammenfassung ist niederschmetternd.

               Daniel merkt, wie sein Puls schneller wird.

               Sie haben es mit einem Täter zu tun, der bereits unter Beweis gestellt hat, wie skrupellos er ist. Charlotte Wretlind wurde mit unzähligen Messerstichen getötet, Aada Kuus mit ihrem Schal erdrosselt.

               Filip ist erst dreiundzwanzig Jahre alt und, was die Tatzusammenhänge betrifft, vollkommen unschuldig.

               Das spielt keine Rolle. Wenn es derselbe Täter ist, gibt es nur einen Grund, warum Filip entführt wurde.

               Er soll sterben, genau wie seine Mutter.
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               Nach dem Meeting im Besprechungsraum folgt Hanna Daniel in sein Büro.

               »Was machen wir jetzt?«, fragt sie heiser und sinkt auf den Besucherstuhl.

               Sie lässt sich so schwer fallen, dass es in der Lendenwirbelsäule knackt, die schon durch den unruhigen Schlummer auf Henrys Sofa böse mitgenommen ist.

               »Wir warten ab, bis wir neue Informationen erhalten.«

               Das reicht Hanna nicht. Die Zeit läuft ihnen davon. In ihr schreit es, dass sie etwas tun müssen. Jetzt. Sofort.

               Das Adrenalin rauscht in ihren Ohren.

               Hätte sie Filip doch nur davon abgeraten, an diesem Artikel mitzuwirken. Dann hätte der Mörder vielleicht nie mitbekommen, dass er sich in Åre aufhält.

               Oder erfahren, wo er wohnt.

               Sie stellt sich vor, wie der Täter Filip und Emily gefolgt ist, als sie zum Essen ausgegangen sind. Da hat er wohl nicht gewagt, ihn anzugreifen, weil Filip in Begleitung war. Aber wenn der Mörder vor dem Restaurant gewartet hat, muss er seine Chance erkannt haben, als Filip allein nach draußen kam, um zu rauchen.

               »Da ist eine Sache, die nicht zu den Morden passt«, sagt Daniel. »Wenn wir davon ausgehen, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben – was glaubst du, warum wurde Filip dann entführt und nicht sofort umgebracht?«

               Über den Aspekt hat Hanna noch nicht nachgedacht. Es ist was dran an dem, was Daniel sagt, das ist eine Abweichung vom Muster. Sowohl Charlotte als auch Aada wurden an dem Ort getötet, an dem der Täter sie antraf. Diesmal hat er sich die Mühe gemacht, sein Opfer wegzubringen, was komplizierter ist.

               Die Frage bringt Hanna dazu, ihre Gewissensbisse vorübergehend zu verdrängen. Es hat etwas von einem Hoffnungsschimmer, dass Filip verschleppt anstatt ermordet wurde.

               Das kann bedeuten, dass er noch lebt.

               »Vielleicht waren zu viele Leute in der Nähe?«, fährt Daniel fort. »Das Risiko, entdeckt zu werden, war zu groß, deshalb hat er beschlossen, Filip lieber irgendwo anders umzubringen.«

               Hanna versteht, was er meint. Der Eingang des Supper ist vom Sankt Olavs Väg, der an der Bahnstation vorbei durchs Dorf führt, gut einsehbar. Am Freitagabend um acht waren sicher eine Menge Leute in der Gegend unterwegs. Ihr Augenzeuge, der Betrunkene, der letzte Nacht von der Polizeistreife aufgegabelt wurde, hat Filip ja gesehen.

               Was ist danach passiert?

               Hanna will nicht daran denken, dass Filips Leiche vielleicht irgendwo liegt, ohne dass sie ihn retten konnten.

               Dann kommt alles, was sie tun, zu spät.

               »Es muss ein anderes Motiv geben«, sagt sie, vor allem, weil sie den Gedanken nicht aushält, dass Filip nicht mehr zu retten ist.

               »Welches sollte das sein?«

               Hanna sucht nach einer Erklärung.

               »Vielleicht bereut er sein Verbrechen und möchte die Chance haben, Filip in aller Ruhe den Grund für die Tat zu erklären, ohne Zeugen?«

               Daniel wirft ihr einen skeptischen Blick zu.

               »So eine Art Beichte, meinst du?«

               Hanna weiß selbst nicht genau, was sie meint. Ihr ist, als wäre ihr Gehirn aus Brei.

               »Wann wollte die Telefongesellschaft sich melden?«, fragt sie, während ihr Herz sinkt.

               »Bald, hoffe ich.«

               Sie versuchen, Filip über sein Handy zu orten, und haben den Mobilfunkprovider für eine Positionsbestimmung kontaktiert. Normalerweise dauert so was nicht lange, aber heute geht es nicht voran. Dass es frühmorgens am Ostersamstag ist, macht die Sache nicht besser.

               Sie haben auch bei Emily angefragt, ob Filip die Ortungsfunktion seines Handys aktiviert hat, aber das wusste sie nicht.

               Hanna geht es nicht gut. Sie schwankt auf dem Stuhl, und Daniel schaut sie forschend an.

               »Wann hast du zuletzt was gegessen?«

               Sie weiß es nicht mehr, gestern Abend jedenfalls nicht. Jetzt ist ihr schwindelig vor Erschöpfung und Hunger.

               »Keine Ahnung«, gibt sie zu.

               »Warte hier«, sagt Daniel und verschwindet Richtung Teeküche.

               Als er zurückkommt, hat er eine Tasse Tee und eine Zimtschnecke aus der Tüte dabei, die Raffe vor ein paar Tagen mitgebracht hat. Sie ist mittlerweile staubtrocken, aber Hanna stopft das Gebäck dankbar in sich hinein. Das gibt ein wenig neue Energie. Genug, damit ihr einfällt, was Henry über die Kellnerin gesagt hat, die geschwängert worden war – dass es eventuell einen Halbbruder oder eine Halbschwester von Charlotte gibt.

               Jetzt wird ihr klar, dass sie den Sachverhalt überprüfen müssen. Wenn der Mörder so weit geht, ihren Sohn zu kidnappen, kann auch ein Halbbruder oder eine Halbschwester in Gefahr sein.

               Rasch berichtet sie Daniel, was Henry ihr verraten hat.

               Als sie fertig ist, sitzt Daniel mit gerunzelter Stirn da.

               »Warum hast du bei der Besprechung nichts davon gesagt?«

               Hanna senkt den Blick auf ihre Teetasse. Die Wahrheit ist, dass sie es teils vergessen hatte und sich teils für die Stunden schämt, die sie in der Villa verbracht hat. Nach dem, was beinahe zwischen ihr und Henry passiert wäre, fällt es ihr schwer, Daniel in die Augen zu schauen. Hätte Emily nicht angerufen und voller Panik von Filips Verschwinden berichtet, hätten sie vermutlich miteinander geschlafen.

               Nicht, dass es Daniel etwas angeht.

               Ich mache, was ich will, denkt sie. Ich bin meinem Kollegen keine Rechenschaft über mein Liebesleben schuldig. Aber schon die Tatsache, dass sie spät in der Nacht allein in Henrys Hotelsuite war, während einer Ermittlung, in die er involviert ist, zeugt von schlechtem Urteilsvermögen.

               Sie kann sich nicht vorstellen, dass einer ihrer Kollegen so unbedacht handeln würde, schon gar nicht Daniel.

               Anton übrigens auch nicht.

               »Tut mir leid«, sagt sie matt. »Natürlich hätte ich das früher erzählen müssen. Es war einfach alles ein bisschen viel.«

               Daniel sieht immer noch verwundert aus.

               »Ich kann versuchen, Leffe anzurufen, den Verwalter vom Hochgebirgshotel in Storlien«, sagt Hanna, um vom Thema abzulenken. »Ob er uns helfen kann, an mehr Informationen zu kommen. Vielleicht kennt er den Namen der jungen Frau, an der Charlottes Vater sich vergangen hat.«

               Sie zieht das Handy aus der Gesäßtasche ihrer Hose und sucht seine Mobilnummer heraus. Betet im Stillen, dass Leffe rangeht und ihnen weiterhelfen kann.

               Wenn es noch jemanden gibt, der oder die mit Charlotte verwandt ist, darf diese Person nicht auch noch Opfer des unbekannten Täters werden.

               Plötzlich steht Anton in der Tür.

               »Bengt Hedin ist verschwunden«, sagt er heiser.

               Hanna blickt hoch.

               »Was?«

               »Ich habe gerade mit der Streife gesprochen, die zu seiner Wohnung gefahren ist. Seine Frau sagt, dass er in den letzten Nächten nicht zu Hause war. Er meldet sich weder auf ihre Anrufe noch ihre Textnachrichten. Sie ist außer sich vor Sorge.«

               Hanna sucht Daniels Blick.

               Filip wurde entführt. Bengt Hedin ist verschwunden und nicht zu erreichen.

               Das kann kein Zufall sein.
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               Silvester 1973

                

               Monica wirft einen schnellen Blick über die Schulter, bevor sie an die Zimmertür klopft. Sie darf auf gar keinen Fall dabei gesehen werden, wie sie zu einem Rendezvous mit einem Gast geht.

               Bei dem Gedanken muss sie lächeln. Da öffnet Sean auch schon die Tür und zieht sie an sich.

               Nach einer langen Umarmung sieht sie sich voller Begeisterung um. Die Einrichtung ist bezaubernd, ganz anders als alles, was sie bisher gesehen hat, vor allem in ihrem Elternhaus. Die Suite besteht aus zwei Teilen, einem Raum mit einer senfgelben Sitzgruppe vor einem bogenförmigen Durchgang, der in den Schlafbereich mit dem Doppelbett führt.

               Sean legt die Arme um ihren Körper und presst sich an sie.

               »Oh«, stöhnt er, »du bist unwiderstehlich, Mädchen. Du machst mich wahnsinnig.«

               Er küsst sie hart, seine Zunge füllt ihre gesamte Mundhöhle aus. Seine Hand schiebt sich unter ihre Bluse, genauso ungeduldig wie neulich in der Personalbar. Diesmal ist er sofort unter ihrem BH und beginnt zielbewusst, ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger zu kneten.

               Er ist so grob, dass es wehtut.

               Monica versucht sich zu wehren, aber Sean scheint es nicht zu merken.

               »Warte«, murmelt sie, aber er hört nicht auf.

               Stattdessen schiebt er ihren Rock hoch. Der gleitet hinauf über die Hüfte, sodass Strumpfhose und Schlüpfer sichtbar werden. Mit einer hastigen Bewegung zerrt er beides hinunter zu ihren Knien. Monica ist beschämt, es ist komisch und ungewohnt, mit nacktem Unterleib vor ihm zu stehen.

               Entblößt.

               »Warte«, sagt sie wieder, lauter diesmal.

               So hatte sie sich ihr Treffen nicht vorgestellt. Sie hatte sich etwas Romantischeres ausgemalt, dass er ihr gesteht, sich unsterblich in sie verliebt zu haben, und ihr zärtliche Worte ins Ohr flüstert. Ihr sagt, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen will.

               Einen innigen Kuss als Zeichen ihres neuen Bundes.

               Sean achtet nicht auf ihre Einwendungen. Er drängt sie zum Bett, und als ihre Kniekehlen gegen den Rand stoßen, landet sie auf dem Rücken, unter ihm. Irgendwie hat er es geschafft, ihre Bluse zu öffnen, und jetzt ist eine Brust aus dem BH gerutscht.

               Monica bekommt Panik.

               Sie will das nicht. Sie kann nicht.

               Sie ist Jungfrau, hat noch nicht mal einen Mann geküsst.

               »Aah, du bist fantastisch«, stöhnt er ihr ins Ohr. »Dein Körper ist wunderbar.«

               »Nein«, flüstert Monica. »Hör auf.«

               Er merkt nichts, beugt sich vor und nimmt ihre Brust in den Mund. Während er an seinem Gürtel nestelt und seine Hose herunterzerrt, saugt er so hart, dass ihr die Tränen in die Augen steigen.

               Das tut weh. Sie hat Angst, wagt aber nicht, zu protestieren. Schließlich rutschen die Worte doch heraus.

               »Ich will nicht«, stößt sie hervor. »Lass mich.«

               Endlich reagiert Sean. Er stützt sich auf den Ellbogen, starrt sie verblüfft an. Ihre Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

               Sein Blick hat sich verändert, die Augen sind hart und kalt.

               »Was meinst du?«

               »Ich will das nicht. Nicht so.«

               Da schlägt er sie. Direkt ins Gesicht. Die Ohrfeige ist so kräftig, dass sie Blut auf der Zunge schmeckt.

               »Du kleine Schlampe«, spuckt er ihr entgegen. »Glaubst du, dass du so mit mir umspringen kannst? Ich habe genau gesehen, wie du dich die ganze Woche angeboten hast. Ich sag dir eins, jetzt ist es zu spät, um zu kneifen.«

               Monica ist so verängstigt, dass sie anfängt zu zittern. Kein Mucks kommt über ihre Lippen. Sie würde ihm gern erklären, dass sie nicht vorhatte, ihn heiß zu machen oder zu verführen.

               Sie dachte, dass er sie liebt. Dass sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein würden.

               Seans Gesicht ist gerötet. Die schönen Züge sind völlig verzerrt.

               »Sean«, wimmert sie, ohne nachzudenken.

               »Ich heiße nicht Sean, verdammt noch mal. Ich heiße Curt.«

               Monica wagt nicht, sich zu rühren, sie erstarrt zu Eis und kann weder schreien noch Widerstand leisten. Sie liegt nur stumm auf dem Rücken, während er sich über sie hermacht.

               Die Schmerzen im Unterleib sind das Schlimmste, was sie je erlebt hat. Sie hat das Gefühl zu zerreißen, als er in sie hineinstößt. Als würde sie bis zum Magen hinauf aufplatzen.

               Es nimmt überhaupt kein Ende.

               Auf eine gewisse Art steigt sie aus. Richtet den Blick auf einen Punkt an der hellgrünen Wand, stellt sich vor, dass sie ganz woanders ist, nur nicht hier.

               Es ist eine andere, die auf dem Bett liegt, ohne Widerstand zu leisten.

               Endlich ist er fertig und gleitet aus ihr heraus.

               Sie sieht, dass sein Penis blutig ist, als er aufsteht und seine Hose hochzieht.

               »Zieh dich an und verschwinde«, zischt er ihr auf dem Weg ins Bad zu. »Meine Frau kommt gleich vom Skilaufen zurück. Dann musst du hier raus sein.«

               Ihre Lippen sind aufgesprungen, und zwischen ihren Beinen pocht und sticht es. Aber es ist die Verachtung in seinem Blick, die Monica am meisten schmerzt.

               Für ihn ist sie nicht mehr als ein billiges Flittchen.

               Das ist der Moment, in dem sie anfängt, sich zu hassen.
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               Während Hanna darauf wartet, dass Leffe ihren Anruf annimmt, kümmert Daniel sich um die Fahndung nach Bengt Hedin. Ihr ist schlecht vor Müdigkeit und vor Sorge um Filip, aber gleichzeitig ist sie fest entschlossen, die neue Spur weiterzuverfolgen.

               Leffe geht nicht ran. Es ist früh für einen Samstagmorgen, aber um die Zeit sollte er schon auf sein. Ihr Körper brennt vor Ungeduld, als sie die Nummer noch einmal wählt, sie trommelt mit den Fingern auf dem Schreibtisch, während die Klingelzeichen hinausgehen.

               »Hallo?«, murmelt eine schläfrige Stimme.

               Endlich.

               Hanna meldet sich und erklärt ihr Anliegen, ohne ins Detail zu gehen.

               »Ich dachte, dass Sie vielleicht wissen, ob aus der Vergewaltigung, von der Sie neulich erzählt haben, ein Kind hervorgegangen ist«, sagt sie abschließend.

               »Ja.« Leffe atmet schwer. »Das stimmt. Dieses Schwein hat ihr Leben zerstört. Außerdem hat er keinerlei Verantwortung für das übernommen, was er getan hat.«

               »Wir müssen die vergewaltigte Frau schnellstmöglich erreichen«, sagt Hanna. »Falls Sie ihren Namen nicht mehr wissen, kennen Sie vielleicht jemanden, der sich an sie erinnert?«

               Leffe sagt nichts.

               »Hallo?«

               Hanna wird das Gefühl nicht los, dass Leffe eine ganze Menge über den damaligen Vorfall weiß. Sonst würde ihm die Sache nach all den Jahren nicht so nahegehen. Wenn er nicht antwortet, wird sie sich ins Auto setzen und hinfahren. Bis Storlien sind es sechzig Kilometer, aber wenn sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen muss, um an Informationen zu kommen, ist es das wert.

               Leffe glaubt vielleicht, dass er die Frau und ihr inzwischen erwachsenes Kind auf diese Weise schützt, aber nichts könnte falscher sein.

               »Es geht um Leben und Tod«, sagt sie, damit er einsieht, wie wichtig es ist, dass er kooperiert. »Wenn Sie wissen, wie die Frau heißt, müssen Sie es uns sagen. Wir müssen sie schnellstens finden.«

               Hanna steht auf und beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen; sie ist so ruhelos, dass sie nicht stillsitzen kann.

               »Jetzt sagen Sie schon«, bettelt sie.

               »Sie hieß Monica«, antwortet Leffe mit trauriger Stimme. »Monica Mogren. Sie war so hübsch damals …«

               Endlich hat sie einen Namen.

               »Und das Kind?«, hakt sie nach.

               »Es wurde ein kleiner Junge. Er muss jetzt ungefähr fünfzig sein.«

               Es ist, wie Hanna vermutet hat. Leffe kennt die Geschichte und weiß, wen es so schlimm erwischt hat.

               »Haben Sie eine Adresse?«, fragt sie, ohne ihre Ungeduld zu verbergen.

               »Monica musste Storlien verlassen. Ich weiß nicht, wohin sie und ihr Sohn anschließend gezogen sind. Ich habe sie nie mehr wiedergesehen.«
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               Hanna braucht nicht lange, um die inzwischen verstorbene Monica Mogren und ihren Sohn im Einwohnermelderegister aufzuspüren. Als sie gefunden hat, was sie sucht, zieht sie ihre Jacke an und ruft Daniel zu, dass sie eine Adresse hat. Eilig gehen sie zum Auto, Daniel setzt sich ans Steuer und sie verlassen den Parkplatz.

               »Glaubst du wirklich, dass Mogren auch gefährdet ist?«, fragt Daniel, während er auf die E14 zusteuert. »Ein unbekannter Halbbruder, von dem niemand weiß?«

               Er klingt skeptisch, als ob er fürchtet, dass sie ihre Zeit mit Unwichtigem verplempern.

               Hanna ist zwar auch der Meinung, dass Filips Verschwinden oberste Priorität hat, aber sie erträgt den Gedanken nicht, dass noch ein Mensch direkt vor ihrer Nase zu Schaden kommen könnte.

               »Wenn Hedin und Lehto fähig sind, Charlottes Sohn zu entführen, können sie sich durchaus an ihrem Halbbruder vergreifen«, sagt sie. »Wir müssen ihn wenigstens warnen.«

               Sie hat schon mehrmals versucht, den Halbbruder anzurufen, aber die Klingelsignale verhallen ergebnislos. Das muss nicht mehr bedeuten, als dass er das Handy wegen seines Jobs ausgeschaltet hat oder dass der Akku leer ist. Aber das Risiko besteht, dass er in Gefahr ist, falls die Blutsverwandtschaft zu Charlotte das entscheidende Kriterium ist.

               Falls sie von ihrem Halbbruder wusste und vielleicht bereits Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, können auch Hedin und Lehto von seiner Existenz erfahren haben.

               »Kannst du ein bisschen mehr Gas geben?«, bittet sie Daniel.

               Er nimmt die nächste Kurve in einem Tempo, dass Hanna sich am Handgriff auf der Beifahrerseite festhalten muss.

               Hanna weiß, dass er Zweifel hat, aber sie vertraut auf ihre Intuition. Sie müssen den Halbbruder erreichen, bevor es ein anderer tut. Laut der Kollegen im Streifendienst ist Hedin immer noch unauffindbar, und auch Lehto ist verschwunden. Als sie bei ihm zu Hause waren, hat seine Frau angegeben, er sei mit dem Hund unterwegs, aber er geht nicht ans Telefon.

               Der Verdacht gegen die beiden Männer wächst.

               Warum sollten sie der Polizei aus dem Weg gehen, wenn sie nicht hinter den beiden Morden stecken?

               Filip muss gefunden werden.

               Der Mobilfunkprovider hat bezüglich Filips Handy noch nichts von sich hören lassen, und in der letzten Stunde sind keine neuen Beobachtungen zu seinem Fall eingegangen.

               Hanna rutscht unruhig auf ihrem Sitz herum. Der Stress wächst mit jeder Minute. Ihre Gedanken laufen in alle Richtungen, und der Schlafmangel macht ihr zu schaffen.

               Draußen rast die Landschaft vorbei. Heute ist das Wetter grau und stürmisch. Die Bäume entlang der E14 biegen sich unter den Windböen. Auf der Fahrbahn scheint der Asphalt durch den Schneematsch, schwarz und nass.

               Sie sind unterwegs nach Ängena, einer Handvoll Häuser zehn Minuten von Duved entfernt. Dort wohnt Erik Mogren, das Kind, das bei der Vergewaltigung in Storlien vor fünfzig Jahren gezeugt wurde.

               Heute ist er ein erwachsener Mann. Charlottes Halbbruder und Filips Onkel.

               Hanna wiederholt in Gedanken die Daten, die sie in aller Eile über Mogren herausgefunden hat. Er ist knapp fünfzig, verheiratet, hat aber keine Kinder. Laut Einwohnerregister ist der Vater unbekannt, die Mutter verstorben.

               Endlich taucht ein Wegweiser auf, und Daniel biegt nach rechts ab. Nach einer weiteren Abzweigung kommen sie zu einem kleinen eingeschossigen Haus mit blauen Holzwänden und weißen Fensterrahmen.

               Kaum dass der Wagen steht, steigt Hanna aus und läuft auf die Haustür zu, mit Daniel auf den Fersen. Eine Klingel gibt es nicht, also klopft sie ein paar Mal.

               Von drinnen ist Hundegebell zu hören. Gut, dann sollte jemand zu Hause sein.

               Sie klopft wieder, und nach ungefähr einer Minute öffnet eine korpulente Frau von Ende vierzig. Ihr Haar ist zerzaust und sie sieht verweint aus, mit rotgeflecktem Gesicht und geschwollenen Augen.

               Hanna schnappt nach Luft.

               Offensichtlich stimmt hier etwas nicht.

               Sind sie zu spät gekommen?
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               Tiina starrt die Frau mit der Strickmütze an, die auf der Eingangstreppe steht. Sie wirkt aufgeregt, ihr Atem geht schwer und sie hat die Hand erhoben, als wollte sie noch einmal anklopfen.

               Hinter ihr steht ein etwa gleichaltriger Mann mit kurzem Bart und dunkelblauer Daunenjacke.

               Als die beiden sich als Polizisten aus Åre vorstellen, kann Tiina nicht mehr.

               »Ist er tot?«, keucht sie und bricht zusammen.

               Sie kniet auf dem Teppichboden und wimmert. Die Frau, die sich als Hanna vorgestellt hat, tritt in die Diele. Sie legt den Arm um Tiina und hilft ihr hoch.

               »Wir müssen reden«, sagt sie. »Können wir uns in die Küche setzen?«

               Tiina lässt sich führen und sinkt am Küchentisch auf einen Stuhl. Bilder von Ogge wirbeln ihr durch den Kopf. Ein ersticktes Stöhnen bricht zwischen den Lippen hervor, und Zelda reagiert. Sie kommt aus dem Wohnzimmer gelaufen, stellt sich beschützend neben Tiinas Stuhl und knurrt die beiden Fremden an.

               Der Polizist, der gesagt hat, dass er Daniel heißt, nimmt ein Glas und füllt Wasser ein, damit sie ein paar Schlucke trinken kann.

               Er setzt sich neben sie, und Hanna nimmt ihr gegenüber Platz.

               »Sie haben gefragt, ob er tot ist«, sagt sie. »Wen haben Sie damit gemeint?«

               »Meinen Mann«, flüstert Tiina.

               »Erik Mogren?«

               »Ja.«

               »Warum glauben Sie, dass er tot sein könnte?«

               Tiina ringt die Hände im Schoß, so fest, dass die Haut über den Knöcheln weiß wird. Die emotionale Achterbahnfahrt der letzten Tage hat sie das Schlimmste annehmen lassen, als die Polizisten vor der Tür standen.

               Nichts ist so, wie es scheint.

               »Warum sind Sie hier?«, murmelt sie, ohne aufzublicken.

               »Wir glauben, dass sich ihr Mann in ernster Gefahr befinden könnte«, sagt der Polizist in ruhigem Ton. »Wir müssen ihn schnellstmöglich erreichen.«

               »Er ist nicht tot?«

               »Nicht, soweit uns bekannt ist.«

               Er lebt.

               Bei den Worten löst sich etwas in Tiina. Falls Ogge in Gefahr ist, muss sie etwas Falsches gedacht haben. Deshalb ist er unerreichbar und versteckt sich.

               Die Erleichterung ist so groß, dass sie sich an der Tischkante festhalten muss, um nicht umzukippen. Dann fällt ihr das andere ein, die blutige Socke, die Flecken auf dem T-Shirt, die nicht herausgegangen sind. Die nächtliche Tour mit dem Scooter, zur selben Zeit, als eine Frau nicht weit vom Hotel erdrosselt wurde.

               Tiina weint vor Erschöpfung und Verwirrung.

               Was für ein Chaos.

               »Wissen Sie, wo Ihr Mann ist?«, fragt die Polizistin. »Es ist sehr wichtig, dass sie uns das sagen.«

               »Er ist schon seit Tagen verschwunden«, schnieft Tiina. »Sein Auto ist auch weg, und ich kann ihn nicht erreichen.«

               Der Raum um sie herum beginnt, sich zu drehen. Nicht einmal Zeldas kalte Nase in ihrem Schoß kann die Hysterie mildern, die sie zu überwältigen droht.

               »Was heißt das, Sie können ihn nicht erreichen?«, fragt Daniel.

               Tiina atmet flach, und ihr Blick irrt zwischen den beiden Polizisten hin und her.

               »Ich habe unzählige Male angerufen und ihm getextet, aber er antwortet nicht.«

               »Und sie haben keine Ahnung, wo er sein könnte?«

               »Nein.«

               »Ist in der letzten Woche sonst noch was passiert?«, fragt Hanna. »Hat Ihr Mann Drohanrufe erhalten oder sich verfolgt gefühlt? Hat er sich seltsam benommen?«

               Tiina hat wieder die blutige Socke vor Augen. Sie weiß nicht genau, ob das was zu bedeuten hat.

               Aber irgendwas Schreckliches muss passiert sein.

               »Wir möchten nur helfen«, sagt Hanna so weich und mitfühlend, dass Tiina der Hals eng wird.

               »Vorige Woche hat es angefangen«, flüstert sie. »Seitdem war mit ihm nicht mehr zu reden. Und nachdem die erste Frau an seinem Arbeitsplatz ermordet wurde, ist es noch schlimmer geworden.«

               Die Wände kriechen näher.

               Tiina versucht, den Blick auf das Wasserglas zu konzentrieren, aber vor ihren Augen dreht sich alles.

               »Wo arbeitet Ihr Mann?«, fragt Daniel.

               Hanna beugt sich mit halb offenem Mund über den Tisch.

               Tiina blickt hoch, direkt in ihre besorgten Gesichter.

               »Im Copperhill.«
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               Erik Mogren ist nicht nur im Hotel angestellt, er war auch nicht zu Hause, als Charlotte und Aada ermordet wurden. Außerdem hat er ein persönliches Motiv, Charlotte Wretlind den Tod zu wünschen.

               Die neuen Informationen machen Daniel ganz benommen. Tiina hat ihnen die blutige Socke gezeigt und das T-Shirt mit den kaum noch sichtbaren Flecken.

               Sie sind hergefahren, weil sie dachten, dass auch Erik Mogren in Gefahr sein könnte. Jetzt stehen sie vor einem völlig anderen Szenario, einem, das das gesamte Drehbuch verändert.

               Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist Mogren der Mörder, den sie in den letzten Tagen gejagt haben.

               Er ist derjenige, der Hanna von dem Streit zwischen Lehto und Charlotte Wretlind erzählt hat. Auf dem Foto, das Tiina ihnen jetzt von ihm zeigt, erkennt Daniel den großen, kräftigen Mann von der Concierge-Abteilung wieder.

               Er hat einfach eine falsche Spur gelegt.

               Mogren war clever genug, den Streit an der Rezeption zu nutzen, um den Verdacht auf seinen Kollegen Paul Lehto zu lenken. Durch seinen angeblichen Hinweis ist es dem Mann gelungen, Daniel und Hanna zu täuschen, auch wenn es Hannas Intuition war, die sie zu ihm nach Hause geführt hat.

               Wie konnte ihnen Mogren durch die Lappen gehen, als sie die Angestellten des Hotels an dem Sonntag befragten, nachdem Charlotte ermordet worden war?

               Daniel liest in Hannas Gesicht den gleichen Schock, die gleiche Überraschung, die er selbst empfindet.

               Tiina erzählt noch mehr. Daniel versucht, sich auf die Befragung zu konzentrieren, während sein Gehirn die neuen Informationen verarbeitet.

               In doppelter Geschwindigkeit.

               Der Fokus ist im selben Moment von Lehto abgerückt, in dem sie erfuhren, dass Mogren im Copperhill arbeitet. Inwieweit das wiederum damit zusammenhängt, dass Bengt Hedin involviert ist, kann Daniel nicht sagen. Hedin ist nach wie vor nicht auffindbar.

               »Glauben Sie wirklich, dass Ogge hinter den Frauenmorden stecken könnte?«, fragt Tiina mit spröder Stimme. »Entschuldigung, ich meine Erik. Ogge wird er schon seit seiner Teenagerzeit genannt.«

               Daniel würde gern etwas Tröstliches sagen, aber ihm fällt nichts ein. Erik Mogren hat sowohl einen Jagdschein als auch eine Waffenlizenz, und er besitzt einen Schneescooter. Mit der Socke, die Tiina gefunden hat, gibt es höchstwahrscheinlich auch biologische Spuren. Sie hat außerdem bestätigt, dass er Schuhgröße fünfundvierzig hat, was mit dem Schuhabdruck übereinstimmt, der am Tatort von Charlotte Wretlinds Mord gefunden wurde.

               Und es gibt ein starkes Motiv, wenn auch ein zutiefst tragisches.

               Die Fakten sprechen ihre eigene Sprache.

               Daniel lässt seinen Kugelschreiber ein paar Mal klicken.

               Erik Mogren hat das Unglück seiner Mutter an der Tochter seines Vaters gerächt, seiner eigenen Halbschwester. Und jetzt scheint er sich den Enkel seines Erzeugers vorgenommen zu haben.

               Das Wichtigste ist im Moment, Filip zu finden. Alle verfügbaren Kräfte sind drauf ausgerichtet, die Fahndung läuft mittlerweile landesweit.

               Daniel schaut diskret zur Uhr. Mit jeder Stunde verringert sich die Wahrscheinlichkeit, Charlottes Sohn lebend zu finden.

               Tiina hat den beiden Polizisten unter Tränen alles berichtet, was sie weiß. Sie hat die schreckliche Kindheit ihres Mannes geschildert, und dass seine Mutter schwer alkoholisiert starb.

               Daniel möchte ihr tröstend die Hand drücken. Die Geschichte ist abgrundtief traurig. Monica Mogren wurde schändlich behandelt, sowohl von ihrem Arbeitgeber, der den Übergriff totschwieg und sie feuerte, als auch von ihren Eltern, die den Kontakt zu ihr abbrachen, als sie erfuhren, dass sie schwanger war. Danach kehrte die Gesellschaft ihr den Rücken, als sie versuchte, ihren Sohn allein großzuziehen. Der Alkohol war wahrscheinlich alles, was ihr blieb, um mit den traumatischen Erinnerungen und der Angst umzugehen, die sie nach der Vergewaltigung im Hotel verfolgten.

               Daniel muss unwillkürlich an seine eigene Mutter denken, die ebenfalls als Alleinerziehende auf sich selbst gestellt war. Auch Francesca war übel mitgespielt worden, aber sie schaffte es, das Wohlergehen ihres Sohnes über ihren eigenen Schmerz zu stellen. Sie standen sich immer sehr nahe, doch jetzt empfindet Daniel eine neue Art von Respekt für seine Mutter.

               Dass sie die Kraft gefunden hat, ihm eine Kindheit in Geborgenheit zu ermöglichen, ohne in Verbitterung zu versinken.

               Er würde ihr so gerne dafür danken.

               Hanna blickt von ihrem Handy auf. Sie hatte den Mobilfunkprovider kontaktiert und um eine Positionsbestimmung von Mogrens Telefon gebeten. Das ist ihre beste Chance, Filip ausfindig zu machen. Vor einer Weile haben sie die Nachricht erhalten, dass sein Handy mit leerem Akku auf dem Parkplatz an der Bergbahnstation im Schnee gefunden wurde.

               Auf diesem Weg kommen sie also nicht weiter.

               »Wissen Sie, ob das Gewehr Ihres Mannes noch im Waffenschrank ist?«, fragt Daniel.

               Tiina hebt erschrocken den Kopf. Ihr Gesicht ist gerötet. Sie hat ihren Hund dicht neben sich und streichelt unaufhörlich sein Fell, als wäre die sanfte Berührung die einzige Möglichkeit, in der Realität zu bleiben.

               »Wieso?«

               »Wir müssten überprüfen, ob es sich im Haus befindet.«

               Er verzichtet darauf, ihr den wahren Grund zu erklären. Dass er befürchtet, ihr Mann könnte bewaffnet sein.

               Tiina holt den Schlüssel zum Waffenschrank und reicht ihn Daniel mit zitternden Händen.

               »Der Waffenschrank steht im Keller«, murmelt sie.

               Hanna sieht ihn fragend an, als er in die Küche zurückkommt. Daniel schüttelt den Kopf.

               Tiina gibt ein halb ersticktes Schluchzen von sich, als sie begreift, was das heißt.

               Das Gewehr ist weg.

               Daniel schaut auf die Uhr, die Kriminaltechniker müssten jeden Moment kommen.

               »Haben Sie wirklich keine Ahnung, wohin Ihr Mann Filip gebracht haben könnte?«, fragt er.

               »Ich weiß es nicht«, wimmert Tiina. »Ich weiß es wirklich nicht.«

               »Haben Sie kein Sommerhaus oder eine Jagdhütte, wohin er gefahren sein könnte?«, versucht Daniel es weiter.

               Gleichzeitig stellt er sich verschiedene Szenarien vor, eins schlimmer als das andere. Falls Mogren bewaffnet und aggressiv ist, und falls er schon zwei Morde begangen hat, dann ist von der Hoffnung, Filip lebend zu finden, bald nichts mehr übrig.

               Ein Mann, der so viele Grenzen überschritten hat, hat nichts zu verlieren.

               »Es ist wichtig, dass Sie genau nachdenken«, sagt er zu Tiina. »Irgendwo muss Ihr Mann sein.«

               Sie schüttelt weiterhin den Kopf.

               »Ich habe keine Ahnung, ich schwöre«, ruft sie aus. »Wir haben nichts, wo er hinkönnte. Wenn ich etwas wüsste, würde ich es sagen, aber ich weiß einfach nicht, was in seinem Kopf vorgeht. Ogge war in der letzten Zeit ein ganz anderer Mensch.«

               Hanna steht an der Spüle. Sie hat einen merkwürdigen Gesichtsausdruck.

               »Was ist?«, fragt Daniel.

               Ihre Blicke treffen sich für ein paar Sekunden.

               »Die Theorie klingt wahrscheinlich völlig verrückt.«

               Sie unterbricht sich, als könnte sie selbst nicht glauben, was sie sagen wollte, aber dann sagt sie es doch.

               »Ist es möglich, dass Mogren mit Filip nach Storlien gefahren ist? Dass er ihn an den Ort gebracht hat, an dem alles seinen Anfang nahm?«
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               Hanna weiß nicht, wieso, aber sie spürt es am ganzen Körper, dass sie auf der richtigen Spur sein könnte. Das gespenstische, verlassene Hochgebirgshotel in Storlien könnte des Rätsels Lösung sein.

               Ihr ist unbegreiflich, dass sie dem Täter gegenübergestanden hat, ohne zu merken, wer er in Wirklichkeit ist. Statt in Erik Mogren einen kaltblütigen Mörder zu sehen, hat sie ihn für einen pflichtbewussten Menschen gehalten. Einen Angestellten, der versucht, seinen Job zu machen, und den es bedrückt, dass er einen Kollegen anschwärzen muss.

               Mogren hat sie absichtlich in die Irre geführt, und sie ist ihm voll auf den Leim gegangen.

               Wie konnte sie so gutgläubig sein?

               Hanna zittert vor Anspannung und Verärgerung, als sie Leffes Nummer wählt. Sie ist in die Diele gegangen, damit Tiina sie nicht hört, die noch am Küchentisch sitzt und sichtlich schockiert ist. Eine ihrer Töchter ist auf dem Weg von Östersund hierher, um bei ihrer Mutter zu sein.

               »Haben Sie gestern Abend oder heute Morgen einen etwa fünfzigjährigen Mann im Umfeld des Hotels gesehen?«, fragt Hanna sofort, als Leffe sich meldet. »Eventuell in Begleitung eines jungen Mannes Anfang zwanzig?«

               Sie gibt ihm die Namen und die Personenbeschreibung von Mogren und Filip durch.

               »Mogren fährt einen Volvo V70 mit dem Kennzeichen XZK 937«, fügt sie hinzu. »Baujahr 2012, Farbe Silbergrau.«

               »Wollen Sie, dass ich hinfahre und nachsehe?«, fragt Leffe. »Ich brauche nur fünf Minuten von zu Hause.«

               »Gerne. So schnell sie können.«

               Versteht Leffe, wie ernst die Sache ist? Hanna will ihm keine Angst machen. Andererseits ist es wichtig, dass er sich nicht in Gefahr bringt.

               »Falls Sie ihn sehen, dürfen Sie sich auf gar keinen Fall zeigen«, schärft sie ihm ein. »Ziehen Sie sich einfach zurück und rufen Sie mich sofort an.«

               »Okay. Ich verstehe«, sagt Leffe, er klingt nervös.

               Durchs Fenster sieht Hanna, wie ein Streifenwagen in die Einfahrt biegt. Carina und ihr Team werden auch jeden Moment hier sein, bald wird es im ganzen Haus von Polizei wimmeln.

               Ihr Handy piepst, eine SMS von Henry.

               Habt ihr Filip gefunden?

               Als Hanna die Villa bei Tagesanbruch verließ, war Henry aschgrau im Gesicht. Sie musste ihm versprechen, sich sofort zu melden, falls es neue Informationen gibt.

               »Kümmern Sie sich um Emily«, sagte Hanna noch, bevor sie ins Auto stieg, um zur Wache zu fahren. »Fahren Sie zu ihr, oder sorgen Sie dafür, dass sie herkommt. Keiner von Ihnen sollte unter diesen Umständen allein sein.«

               Einen anderen Rat hatte sie nicht zu geben.

               Noch nicht, schreibt sie rasch und schickt die kurze Antwort ab.

               Daniel ist ebenfalls in die Diele gekommen.

               »Wem schreibst du?«, fragt er und rückt den Gurt mit der Dienstwaffe zurecht.

               »Lydia«, sagt Hanna. »Hab ihr getextet, dass ich jetzt nicht chatten kann.«

               Sie will nicht lügen, ihm aber auch nicht sagen, was Sache ist. Es wäre zu kompliziert, ihm zu erklären, was sie bei Henry gemacht hat, und im Moment haben sie wirklich wichtigere Dinge zu bedenken.

               Jetzt, bei Tageslicht, kann sie nicht verstehen, warum sie sich letzte Nacht so zu ihm hingezogen gefühlt hat.

               Oder doch?

               Daniel steht so dicht neben ihr, dass sie seine Wange streicheln könnte. Ihr Verlangen, es zu tun, ist nicht weniger stark als gestern. Gleichzeitig ist sie es so leid, sich ständig zurückhalten zu müssen.

               Abgesehen von Daniel ist Henry der erste Mann seit Jahren, der ihr Interesse weckt, ihren Körper zum Kribbeln bringt.

               Ihr Handy klingelt und verlangt nach ihrer Aufmerksamkeit. Leffe meldet sich zurück.

               »Ich stehe jetzt draußen vor dem Hotel, auf der Rückseite«, sagte er. »Offenbar wurde eingebrochen.«

               »Wie sieht es aus?«

               Hanna drückt das Handy fester ans Ohr.

               »Die Scheibe in einer der Türen ist eingeschlagen, und da sie innen einen Drehknauf hat, ist sie leicht zu öffnen. Man braucht nur die Hand hindurchzustecken und kann sie entriegeln.«

               Hanna spürt, wie ihr Puls beschleunigt. Die Idee, dass Mogren nach Storlien gefahren sein könnte, war aus dem Nichts gekommen, sie kann es sich selbst nicht erklären.

               Sollten sie so viel Glück haben?

               »Und das Auto?«, fragt sie rasch. »Haben Sie Mogrens Auto gesehen?«

               »Das ist hier. Vor dem Haus steht ein silbergrauer Volvo mit dem Kennzeichen, das Sie durchgegeben haben.«

               Hanna schließt die Augen vor Erleichterung. Sie wissen, wo sich der Mörder aufhält. Da das Auto leer ist, müsste er sich irgendwo in dem alten Hotelgebäude befinden.

               Dann kann Filip auch dort sein.

               Falls er noch lebt.

               Die Brutalität der beiden bisherigen Morde spricht für das Gegenteil.

               »Gehen Sie auf keinen Fall ins Hotel«, sagt sie scharf. »Halten Sie sich fern, das müssen Sie mir versprechen. Der Mann ist gefährlich.«

               Daniel hat den Streifenpolizisten die Tür geöffnet. Jetzt gibt er ihr ein Zeichen, dass es Zeit ist zu gehen.

               Hanna hebt abwehrend die Hand, um noch schnell das Gespräch zu beenden.

               »Wir haben ihn«, ruft sie aus, kaum dass sie aufgelegt hat. »Mogren ist in Storlien, im Hochgebirgshotel.«
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               Nach genau siebenundzwanzig Minuten erreichen sie den Kreisverkehr am Ortseingang von Storlien. Daniel ist noch nie so schnell gefahren.

               Und trotzdem kommt ihnen jede Minute wie eine Ewigkeit vor.

               Falls Filip nicht bereits tot ist, haben sie es mit einer Geiselnahme zu tun. Außerdem deutet vieles darauf hin, dass Mogren psychisch labil ist, was ihn noch unberechenbarer macht.

               Mit quietschenden Reifen biegt Daniel zum Hotel ab, ohne vom Gas zu gehen.

               Hanna hat den diensthabenden Leiter der RLC angerufen und darum gebeten, das regionale Einsatzkommando mit ausgebildeten Verhandlungsführern zusammenzurufen. Alarm-Nachrichten sind an alle Schlüsselpersonen rausgegangen, die normalerweise bei solchen Geiselnahmen eingesetzt werden. Leider ist der einzige Polizeihubschrauber derzeit nicht verfügbar, sodass die Einsatzgruppe per Auto aus Östersund anreisen muss. Das heißt, dass es drei bis vier Stunden dauern kann, bis sie vor Ort sind, also bestenfalls gegen halb drei.

               Daniel hält es kaum aus. Er hätte sie am liebsten sofort hier.

               Sicherheitshalber parkt er den Wagen ein Stück vom Eingang entfernt, damit sie nicht gesehen werden. Leffe wartet hinter einem Nachbargebäude auf sie.

               »Glaubst du, dass Filip noch lebt?«, fragt Hanna mit dünner Stimme, während sie den Sicherheitsgurt löst.

               »Ich hoffe es.«

               Daniel hört, wie kurz angebunden er klingt. Das war nicht seine Absicht, aber der Ernst der Lage lässt keinen Raum für überflüssige Worte.

               Ein paar hundert Meter entfernt ragt das Hotelgebäude auf. Der Himmel ist bedeckt, die Fenster gähnen schwarz und leer. Da drinnen kann man sich überall verstecken.

               Daniels Herz klopft schneller, als er die Anlage betrachtet, in der Filip vielleicht als Geisel festgehalten wird. Er denkt an andere kritische Situationen, die er erlebt hat. In Göteborg, wo er gegen Bandenkriminalität kämpfte, war er selbst erheblichen Gefahren ausgesetzt. Damals ging es um schwierige Einsätze in besonders unsicheren Umgebungen.

               Das hier könnte schlimmer sein.

               Daniel wünschte, es gäbe ein Handbuch für den Umgang mit einem Verbrecher von Mogrens Kaliber. Auch wenn Filip dort drinnen in dem verlassenen Hotel am Leben sein sollte, befindet er sich immer noch in der Gewalt eines Mörders. In dem Fall stehen sie vor der gigantischen Aufgabe, den Geiselnehmer zur Aufgabe zu überreden und ihn dazu zu bringen, sein Opfer unverletzt herauszugeben. Sollte er sich jedoch in einer Art Psychose befinden, ist es vielleicht nicht einmal möglich, Kontakt zu ihm aufzunehmen.	

               Mogren hat bereits zwei Mal getötet. Für ihn gibt es keinen Grund, Charlottes Sohn zu verschonen.

               Bedrückt steigt Daniel aus dem Auto.

               Das hier ist keine gewöhnliche Geiselnahme, bei der der Kidnapper eine Gegenleistung erhalten will. Das hier ist, was man eine Viktimisierungssituation nennt, da Mogren Filip aus emotionalen Gründen entführt hat.

               Er hat sein Opfer ausgewählt, um ihm zu schaden, nicht, um einen Vorteil für sich auszuhandeln.

               Mogren scheint in seiner eigenen Welt aus Bitterkeit und altem Unrecht zu leben. Sonst würde er sich nicht an seiner Halbschwester und seinem Neffen rächen.

               Wie kommt man an so einen Mann heran?
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               Eine halbe Stunde später ist das Hochgebirgshotel umzingelt und abgesperrt. Die Polizeiwagen stehen auf der Vorderseite, auf der Rückseite sind Schneescooter platziert.

               Eine Menge Gaffer, die sich eingefunden hatten, wurden vertrieben.

               Hanna hat gerade zusammen mit Leffe in großem Abstand eine Runde um den gesamten Komplex gemacht, um sich ein Bild von der Lage zu verschaffen. Aus der Ferne sind keine weiteren Einbruchspuren als die bereits entdeckte kaputte Tür zu sehen. Alles deutet darauf hin, dass Mogren sich dort Zutritt verschafft hat. Dagegen lässt sich nicht sagen, ob er sich noch im Hauptgebäude befindet.

               Mogren kann sich überall in der Hotelanlage aufhalten.

               Filip auch.

               Der Stress verursacht Hanna Herzklopfen, ihre Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Leffe tut sein Bestes, um zu helfen, aber in dem zerfurchten Gesicht spiegeln sich Angst und Verwirrung. Diese Art von intensivem psychischem Druck ist schwer auszuhalten.

               Das ist für alle Beteiligten eine Ausnahmesituation.

               Während sie zu Daniel hinübergehen, der gerade telefoniert, fragt Hanna sich, wie sie es schaffen sollen, mit dem Täter zu kommunizieren. Irgendwie müssen sie ihn dazu bringen, mit ihnen zu reden. Das Einsatzkommando und ausgebildete Verhandlungsführer sind unterwegs von Östersund, aber es wird noch Stunden dauern, bis sie eintreffen.	

               Dann kann es zu spät sein.

               Inzwischen muss Mogren mitbekommen haben, dass die Polizei ihn aufgestöbert hat. Er braucht nur aus dem Fenster zu schauen, um die Absperrungen zu sehen. Gleichzeitig ist es äußerst wichtig, dass er sich nicht so unter Druck gesetzt fühlt, dass er eine Dummheit begeht.

               Das ist ein schwieriger Balanceakt.

               Am wichtigsten ist, ihn dazu zu bringen, rational zu handeln, aufzugeben und sich festnehmen zu lassen. Ohne dass jemand zu Schaden kommt.

               In erster Linie müssen sie Filip herausholen.

               In zweiter Linie müssen sie Mogren daran hindern, sich aus purer Verzweiflung selbst etwas anzutun.

               Um jeden Preis muss ein weiteres Todesopfer verhindert werden.

            
               
                  103

               
               Es gibt tausend Möglichkeiten, denkt Daniel und schaut an dem verlassenen Hochgebirgshotel hinauf. Aber nur eine Lösung.

               Die wird er erst kennen, wenn das Geiseldrama vorbei ist.	

               Jede Entscheidung, die sie von nun an treffen, kann schicksalhaft sein, sogar Menschenleben kosten.

               Er hat gerade mit dem diensthabenden Chef der RLC gesprochen. Man hat Daniel zum Einsatzleiter für die Situation vor Ort bestimmt. Durch seine Erfahrung aus Göteborg ist er dafür am besten geeignet.

               Dagegen ist nichts einzuwenden, aber die Verantwortung wiegt schwer. Sobald das Einsatzkommando hier ist, bekommt er Verstärkung. Dann muss er entscheiden, ob sie riskieren sollen, hineinzugehen.

               Hinter den Fenstern des Gebäudes rührt sich absolut nichts. Es steht leer und verlassen da, wie ein Grabmonument über Charlottes großartigen Plänen.

               Der Wind wirbelt den Schnee um Daniels Füße auf. Er friert, ist nicht richtig angezogen für einen Aufenthalt im Freien. Sturm liegt in der Luft und dunkle Wolken sind vom Nordatlantik über Norwegen hereingezogen.

               Hanna kommt zurück und berichtet von ihren Beobachtungen.

               »Mogren könnte überall sein«, sagt sie abschließend. »Aber weil er ins Hauptgebäude eingebrochen ist, würde ich vor allem darauf setzen.«

               »Eine UAS ist unterwegs«, sagt Daniel. »Mit Wärmebildkamera.«

               Hanna nickt. In den letzten Jahren hat die Polizei begonnen, immer mehr Drohnen einzusetzen. Intern werden sie UAS genannt, für Unmanned Aerial System. Da sie außerdem mit Infrarotkameras ausgerüstet sind, können sie für die Suche nach Tieren oder Menschen eingesetzt werden, beispielsweise in der Dunkelheit oder in Gebäuden. Der Sensor kann geringste Temperaturunterschiede von 0,3 Grad wahrnehmen und diese in thermische Bilder umsetzen, die vom System eingefärbt werden.

               Damit kann ein menschliches Auge interpretieren, was die Kamera aufnimmt.

               »Wie lange dauert das?«, fragt sie und stampft mit den Füßen auf.

               Auch sie ist nicht warm genug angezogen für dieses Wetter.

               »Der Pilot müsste jeden Moment hier sein.«

               Tatsache ist, dass Daniel wünscht, auch Grip wäre hier. Es würde Sicherheit geben, die Chefin dabeizuhaben. Aber im Laufe des Vormittags hat sich ihr Husten verschlimmert. Jetzt ist sie zu Hause und wartet auf das Ergebnis ihres Covid-Tests. Bis dahin muss sie in Quarantäne bleiben.

               Es lässt sich nicht ändern. Sie haben die Sachlage am Telefon durchgesprochen.

               Er hört Motorengeräusch und dreht den Kopf. Ein blauer Audi wurde durch die Absperrung gelassen und hält vor ihnen an.

               Der UAS-Pilot ist angekommen, Petter.

               Daniel erläutert die Situation, und kurz darauf schwebt ein Quadkopter mit vier Propellern über ihren Köpfen. Bei Sucheinsätzen im Gebirge kann er helfen, unter Schnee begrabene Menschen zu finden. Jetzt geht es darum, Mogren und Filip zu orten, damit die Einsatzkräfte wissen, wo sie reingehen müssen.

               Nach nur wenigen Sekunden schwebt der Quadkopter hundert Meter hoch. Ein schwarzes Insekt mit künstlichen Augen.

               Das Brummen des Motors ist kaum zu hören.

               »Fangen Sie mit dem Hauptgebäude an«, dirigiert Hanna.	

               Ihr Blick klebt auf dem Bildschirm, der zeigt, was das System auffängt. Daniel weiß, sie sucht nach Hinweisen, dass sich drinnen Menschen aufhalten, einem Anzeichen von Mogren oder Filip, einem Arm oder einem Gesicht.

               Das Hochgebirgshotel ist groß, sie müssen neunzehntausendfünfhundert Quadratmeter durchsuchen.

               Daran will Daniel lieber nicht denken.

               Er wendet sich Hanna zu und betrachtet ihr verkniffenes Gesicht. Diesmal kommt es ihm vor, als hätten sie gemeinsam eine nahezu unmögliche Aufgabe zu lösen.

               »Wie es aussieht, befinden sich eine oder mehrere Personen direkt unter der UAS«, sagt der Pilot plötzlich.

               Daniel wirft einen schnellen Blick hinauf zu der Drohne, die still in der Luft verharrt.

               »Das muss der Speisesaal sein«, sagt Hanna atemlos. »Oder vielleicht das alte Loft, wo wir neulich waren. Mit der Bar und den Deckenmalereien.«

               Sie zeigt auf eine Stirnseite des Hauses und macht einen Schritt auf Petter zu.

               »Fliegen Sie so dicht Sie können an diese Fenster heran«, sagt sie und zeigt darauf.

               Der Quadkopter ändert die Richtung und fliegt auf den Teil des Hauptgebäudes zu, in dem das Loft liegt.

               Daniel schaut so angestrengt auf den kleinen Bildschirm, dass seine Augen schmerzen. Als ein Schatten vorbeihuscht, schreit Hanna auf.

               »Da!«, ruft sie. »Moment, ich hab was gesehen!«

               Die Drohne ist weitergeflogen, aber Daniel meinte auch, eine Silhouette gesehen zu haben, die da nicht hingehört.

               »Fliegen Sie zurück«, sagt er schnell. »Wir müssen das noch mal sehen.«

               Der Pilot bewegt den Steuerhebel. Hanna und Daniel warten, während die Sekunden dahinschleichen. Dann ist der Quadkopter in der richtigen Position und verharrt auf der Stelle.

               Hinter dem Fenster ist es dunkel, und durch die schmutzige Scheibe ist kaum etwas zu erkennen, aber das Bild auf dem Schirm scheint jemanden zu zeigen, der auf einem Stuhl sitzt.

               »Ist das Filip?«, flüstert Hanna neben ihm. »Was meinst du?«

               Die Gestalt bewegt sich nicht, der Kopf hängt schlaff auf der Brust.

               Hanna schnappt nach Luft.

               »Lebt er?«
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               Als Filip aufwacht, befindet er sich mitten in einem Raum mit dunklem Teppichboden. Große Glasfenster zeigen in fast alle Richtungen, draußen ist nur Weiß.

               Das grelle Licht tut so weh in den Augen, dass er sie wieder schließt.

               Als er sie das nächste Mal öffnet, wächst seine Verwirrung. Er ist allein, sein Entführer ist nicht zu sehen, und er befindet sich in einer Art altmodischer Bar. Ein langer Tresen verläuft hinter seinem Rücken, hier und da sind kleine Sitzgruppen verteilt. Die Decke ist übersät mit fantasievollen Malereien von Tieren und Menschen in Pastellfarben.

               In seinem verwirrten Zustand wirkt das bizarr auf ihn, wie eine verkehrte Version von Dantes Inferno.

               Steht er unter Drogen?

               Er kann sich immer noch nicht bewegen. Arme und Beine sind an den Stuhl gefesselt, seine Muskeln sind eingeschlafen. Der Knebel ist etwas heruntergerutscht, das macht das Atmen leichter, aber vor Panik zittert er unkontrolliert.

               Hat Mama sich so gefühlt, einen Moment bevor sie starb? Hatte sie auch solche Angst wie er jetzt?

               Sie hat ihm sein Leben lang Sicherheit gegeben. Wenn Papa zu Weihnachten nichts von sich hören ließ, wickelte sie Pakete in Geschenkpapier und tat so, als seien sie von ihm, damit Filip nicht traurig war.

               Hier riecht es muffig und ungelüftet, und er hat schrecklichen Durst. Seine Lippen sind trocken, die Zunge klebt am Gaumen. Wenn er schluckt, hat er nicht genug Spucke.

               Soll er so sterben, vor Durst?

               Filip zerrt an dem Seil, das ihn fesselt, aber es nützt nichts. Er verzieht das Gesicht vor Schmerzen, die Haut an Handgelenken und Fußknöcheln ist schon wund und aufgerissen. Es ist unmöglich, sich loszumachen.

               Er gleitet immer wieder in Bewusstlosigkeit ab. Als er zu sich kommt, weiß er nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Aber etwas ist anders, weit entfernt ist ein blinkendes Licht. Die weiße Landschaft hat sich verändert.

               Blaulicht.

               Es verschwindet genauso schnell, wie es aufgetaucht ist, dennoch weckt es einen Funken Hoffnung in seiner Brust.

               Filip betet, stumm und fieberhaft, dass es bedeuten möge, dass die Polizei hier ist und ihn gefunden hat.

               Dass jemand gekommen ist, ihn zu retten.

               Ich bin hier, will er rufen. Helft mir!

               Aber alles, was herauskommt, ist ein ersticktes Stöhnen.

               Ganz gleich, wie sehr er es versucht, er kann sich nicht bemerkbar machen.
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               Die sanfte Berglandschaft des Fjälls ruft in Hanna vor allem das bittere Gefühl von Unzulänglichkeit hervor. Der Druck ist zu groß. Sie will die Schönheit der Natur nicht sehen, wenn die Situation so angespannt ist.

               Ihr ist, als würde sie seit einer halben Ewigkeit vornübergebeugt dastehen und die Bilder der UAS studieren. Sie sind sich beinahe sicher, dass es Filip ist, der gefesselt in der Bar im obersten Stockwerk sitzt. Dagegen ist nicht zu erkennen, in welchem Zustand er ist.

               Von Erik Mogren ist weit und breit nichts zu sehen, aber die Wärmebildkamera lässt darauf schließen, dass noch eine Person im Haus ist, nicht weit von Filip entfernt.

               »Wir müssen Kontakt zu Mogren aufnehmen«, sagt Hanna. »Wir können nicht auf die Verhandler aus Östersund warten.«

               Daniel zieht sich die Mütze über die Ohren.

               »Ich schlage vor, du fängst schon mal ein Gespräch mit ihm an«, sagt er. »Du schaffst es sicher besser als ich, ihn dazu zu bringen, dass er zuhört.«

               Hanna starrt ihren Kollegen an.

               »Ich bin nicht dafür ausgebildet.«

               »Du hast immerhin ein paar Semester Psychologie an der Uni studiert.«

               Das stimmt, aber keines ihrer Lehrbücher hat sie auf das hier vorbereitet. Es gibt hundertfünfzig ausgebildete polizeiliche Verhandlungsführer in Schweden, und sie gehört nicht dazu.

               »Du schaffst das«, sagt Daniel.

               Er klingt vollkommen überzeugt.

               »Da wäre ich mir nicht so sicher«, antwortet Hanna.

               Sie hört selbst, wie ihre Stimme zittert. Der kleinste Fehler kann fatale Konsequenzen haben, das ist eine furchtbare Verantwortung.

               »Du hast das Zeug dazu«, sagt Daniel. »Glaub mir. Du wirst das viel besser machen als irgendjemand sonst.«

               Er legt den Arm um ihre Schultern und zieht sie an sich. Sie erlaubt sich für einen Moment, sich zu entspannen, lehnt sich an seine Schulter und spürt, wie seine Wärme sie durchströmt.

               »Du bist die fähigste Polizistin, die ich kenne«, sagt er leise. »Du kriegst das hin, Hanna.«

               Als er sie loslässt, fühlt sie sich schon sicherer. Er glaubt an sie, dann muss sie das auch tun.

               Sie schließt die Augen, versucht sich daran zu erinnern, was sie über Verhandlungen bei Geiselnahmen gelesen hat. Es geht darum, ein Vertrauensverhältnis aufzubauen, indem man aktiv zuhört und Empathie zeigt. Dazu muss man bereit und in der Lage sein, sich in den Geiselnehmer hineinzuversetzen.

               Ziel ist es, zu verhindern, dass jemand zu Schaden kommt. Deshalb sollte die Verhandlung als Annäherung an eine Person verstanden werden, die sich in einer Krise befindet.

               Aber gleichzeitig verhält Erik Mogren sich seiner Meinung nach rational, also geht es darum, ihn dazu zu bringen, sein Verhalten aus eigenem Willen heraus zu ändern. Nur durch den Aufbau von Vertrauen kann man eine Atmosphäre schaffen, in der er bereit ist, sich Vorschläge anderer anzuhören.

               Langsam dreht sie den Kopf und blickt hinauf zur Bar. Das breite Fenster an der Längsseite glänzt.

               Dort drinnen sitzt Filip gefesselt. Sie möchte so gerne glauben, dass er lebt. Sie muss davon ausgehen.

               Dann zieht sie das Mobiltelefon aus der Tasche.

               Jetzt liegt Filips Leben in ihren Händen.
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               Die Klingelsignale verhallen, ohne dass Erik Mogren an sein Handy geht. Hanna probiert es erneut und dann noch einmal.

               »Ich brauche etwas, um ihn anzusprechen«, sagt sie zu Daniel.

               Es dauert ein paar Minuten, bis man ein Megafon aufgetrieben hat. Hanna nimmt es entgegen und stellt sich hinter einen Baum. So kann Mogren sie hören, ohne dass sie sich zeigt.

               Sie müssen davon ausgehen, dass er bewaffnet ist, der Waffenschrank in seinem Haus war ja leer.

               Entschlossen hebt sie den Trichter an den Mund und ruft so laut und deutlich, wie sie kann.

               »Erik Mogren, hier ist Hanna Ahlander von der Polizei Åre. Ich versuche, Sie anzurufen. Bitte gehen Sie an Ihr Telefon.«

               Sie senkt die Hand und späht hinauf zum Fenster. Daniel steht ein Stück entfernt und sieht sie aufmunternd an, gibt ihr ein Daumenhoch. Nach einer kleinen Pause wiederholt sie ihren Aufruf.

               Dann wählt sie noch einmal Mogrens Nummer.

               Sieben Rufzeichen gehen raus, keine Reaktion. Das Netz ist etwas schwach, die Sekunden dehnen sich, und sie umklammert das Handy so fest, dass ihre Finger schweißfeucht werden.

               Hinter den dunklen Fenstern des Hotels rührt sich nichts, gar nichts.

               In der Ferne hört man die Bremsen eines Zuges kreischen, der in den Bahnhof von Storlien einfährt.

               Hanna atmet tief aus. Es ist vorbei.

               Sie will gerade auflegen, als sich am anderen Ende eine raue Männerstimme meldet.

               »Hallo?«

               Ihre Erleichterung ist so groß, dass sie beinahe das Handy fallen lässt. Dann verscheucht das Adrenalin jeden Zweifel. Sie entleert ihren Kopf von den bisherigen Urteilen und allen vorgefassten Meinungen über Erik Mogren, löscht ihre eigenen Ansichten und Gefühle.

               Das Einzige, was sie vor sich sieht, ist sein Gesicht.

               Ein Mann in der Krise.

               Das hier ist vermutlich der schlimmste Tag seines Lebens. Er ist aufgeregt und unfähig, eine rationale Entscheidung zu treffen. Sie kennen sich nicht, haben sich nur ein paar kurze Minuten lang unterhalten. Sie weiß nicht, welche Umstände zu dem heutigen Tag geführt haben. Sie weiß sehr wenig über seine Kindheit und das, was ihn antreibt, oder den glühenden Hass, der die beiden grausamen Morde ausgelöst zu haben scheint.

               Das spielt keine Rolle mehr.

               In diesem Moment ist Erik Mogren nur ein Mensch, und das Letzte, was er braucht, ist ihre Verachtung. Sie will ihn mit Würde behandeln, ihm Respekt und Mitgefühl entgegenbringen.

               Vor allem ist sie nicht hier, um ihn zu verurteilen. Nur dann kann sie auf eine Lösung hoffen, die nicht in einer Tragödie endet.

               »Hallo Erik«, sagt sie mit klarer und vertrauenerweckender Stimme. »Ich heiße Hanna Ahlander, wir haben uns neulich in der Lobby des Copperhill getroffen. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, ans Telefon zu gehen.«

               Es dauert einen Moment, bis er etwas sagt. Die Luft fühlt sich kälter an. Ihr wird plötzlich bewusst, dass ihre Füße steifgefroren sind.

               »Was wollen Sie?«

               Der Ton ist feindselig, die Stimme barsch. Er klingt ganz anders als der Mann in der Hotellobby, der ihr flüsternd von dem Streit zwischen Lehto und Charlotte berichtet hat.

               »Ich möchte nur mit Ihnen reden, sonst nichts.«

               Hanna bemüht sich, interessiert zu wirken, und merkt, dass sie es tatsächlich ist. Sie will wirklich verstehen, was ihn hierhergetrieben hat.

               »Wie geht es Ihnen?«, fragt sie.

               »Das kann euch doch scheißegal sein!«

               Erik klingt gehetzt, sein Atem geht schnell. Das ist nicht gut, ein Mensch unter Druck ist unberechenbar. Das kleinste Zeichen von mangelndem Respekt kann eine gewalttätige Reaktion auslösen.

               In seiner Situation dreht sich alles darum, die Kontrolle zu behalten.

               »Ich verstehe«, sagt Hanna.

               »Einen Dreck tun Sie!«, brüllt er ihr plötzlich ins Ohr. »Sie haben keinen verdammten Schimmer, wie es mir geht.«

               Hanna holt tief Luft. Wahrscheinlich ist Erik zutiefst verzweifelt, jetzt, wo er weiß, dass die Polizei draußen ist. Das macht ihn gefährlich. Je machtloser er sich fühlt, desto größer ist das Risiko, dass er wieder Gewalt anwendet.

               Das ist sein einziges Werkzeug, um das Dasein zu bewältigen.

               »Entschuldigung«, sagt sie im selben ruhigen Ton. »Ich habe nur gemeint, dass ich verstehe, wie schwierig das für sein muss.«

               Sie lässt ein paar Sekunden verstreichen, damit er Gelegenheit hat, etwas zu sagen, falls er möchte.

               »Ich versuche, Sie nicht noch mehr unter Druck zu setzen«, sagt sie dann. »Aber Sie sollen wissen, dass niemand hierhergekommen ist, um Ihnen zu schaden. Wir wollen nur helfen, eine Lösung zu finden. Gemeinsam.«

               Sie blickt unauffällig zur Fensterreihe, meint, eine Bewegung im Stockwerk unter der Bar zu erkennen. Als ob Mogren am Fenster direkt unter der Stelle steht, wo Filip vermutlich gefangen gehalten wird.

               Dann müsste er im Speisesaal oder vielleicht im Loft sein, genau wie sie angenommen haben.

               »Wir werden nicht ins Gebäude kommen, bevor Sie und ich uns darauf geeinigt haben. Ich möchte, dass Sie das wissen.«

               »Und darauf soll ich mich verlassen?«, faucht Erik. »Warum sollte ich Ihnen glauben? Ihr wollt mich doch nur hinter Gitter bringen.«

               »Ich kann mir vorstellen, dass das hier sehr schwer für Sie sein muss«, sagt Hanna und meint jedes Wort.

               Erik atmet heftig und stößt etwas hervor, das sie nicht versteht. Aber wenigstens schreit er nicht mehr.

               Sie hat vor Augen, wie sie zusammen in der Lobby gestanden haben. Da war sein Gesicht entspannt. Jetzt spürt sie seine tiefe Frustration durchs Telefon und kann sich vorstellen, wie sich sein Gesicht verzerrt.

               »Ich bin hier«, versichert sie. »Alles, was ich will, ist helfen. Wenn ich darf?«

               Wichtig ist, das Gespräch in Gang zu halten, damit er nicht auflegt.

               Hanna ist bereit, alles zu tun, um Eriks Vertrauen zu gewinnen, damit er spürt, dass er sie um Rat und Unterstützung bitten kann.

               Das hier ist der kritischste Augenblick seines Lebens.

               Aber die Angst pocht genauso in ihr wie in ihm.

               Solange sie miteinander reden, kann Erik Mogren niemandem etwas tun.

               Dann gibt es immer noch eine Möglichkeit, einen Ausweg zu finden.

            
               
                  107

               
               Irgendwann gerät Filip in eine Art Dämmerzustand, in dem Zeit und Raum sich auflösen. Er sitzt zusammengesunken mit geschlossenen Augen da. Der Durst wird immer schlimmer, während die Hoffnung auf Rettung schwindet.

               Vage wird er sich einer aufgebrachten Männerstimme bewusst, die lautstark im Hintergrund redet. Ist das der Entführer, der zurückgekommen ist?

               Muss er jetzt sterben, genau wie seine Mutter?

               Bilder von ihrem toten Körper schweben vor seinen vernebelten Augen. Er durfte sie nicht sehen, aber das Wenige, was er gehört hat, reicht. Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten, sie ist an ihrem eigenen Blut erstickt.

               Sein Herz rast und er kämpft darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er will einfach nur schreien, aber er weiß, dass es sinnlos ist. Stattdessen zwingt er sich, dem Fremden zuzuhören, der offenbar telefoniert.

               Filip kann die Antworten hören, aber nicht die Fragen.

               Der Mann klingt wütend und verbittert, versinkt abwechselnd in Selbstmitleid und verflucht Menschen, die ihm Schlimmes angetan haben. Er rechtfertigt seine Handlungen und schiebt die Schuld auf andere, sagt, er sei gezwungen gewesen zu tun, was er getan hat.

               Langsam beginnt Filip zu verstehen, wie alles zusammenhängt. Die Wahrheit ist furchtbar und viel schrecklicher, als er sich hätte vorstellen können.

               Das bringt ihn dazu, wieder an dem Strick zu zerren, der seine Arme und Beine fesselt. Auch diesmal nützt es nichts, egal, wie sehr er sich abmüht. Es pocht schon rund um die abgeschürfte Haut, brennt in den Wunden, die sich gebildet haben.

               Als ihn die Kräfte verlassen, sinkt er auf dem Stuhl zusammen.

               Ich habe nichts gemacht, würde er dem Verrückten hinter ihm am liebsten zurufen.

               Der Mann scheint sich von ihm zu entfernen, seine Stimme wird leiser. Dann verschwindet sie ganz, und Filip ist wieder allein.

               »Ich habe doch nichts gemacht«, flüstert er hinaus ins Leere.
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               Daniel hat Hanna noch nie so konzentriert erlebt.

               Inzwischen ist das Wohnmobil angekommen, das gemeinhin als rollende Polizeiwache verwendet wird. Heute dient es als Lagezentrum. Hanna sitzt in der hintersten Ecke, um in Ruhe das Gespräch mit Mogren führen zu können. Daniel hat sich etwas weiter vorne niedergelassen.

               Hannas Verbindung wurde mit einem Funkkanal gekoppelt, der das Mithören erlaubt. Damit kann Daniel verfolgen, was gesagt wird, ohne dass Mogren mögliche Kommentare von ihm, Daniel, hören kann.

               Das Gespräch zwischen Hanna und dem Mörder wogt auf und ab. In der einen Minute schreit er sie an, in der nächsten weint er vor Wut. Es ist, als ob alles ganz ungefiltert kommt; er ist so außer sich, dass er sich kaum zusammenhängend ausdrücken kann.

               Daniel fühlt sich zutiefst unwohl, als er hört, was Mogren alles herauswürgt. Wie er rationalisiert, was er getan hat.

               So drückt sich kein gesunder Mensch aus.

               Es ist Daniel ein Rätsel, wie Hanna es schaffen soll, ein vernünftiges Gespräch mit Mogren zu führen, wenn er sich so hysterisch und unberechenbar verhält.

               Aber Hanna lässt sich nicht aus der Fassung bringen.

               Sie stellt kurze Fragen und hört zu, mit wohlabgewogenen Pausen. Jedes Mal, wenn der Mörder etwas sagt, bestätigt sie es mit einer kurzen Lautäußerung oder einem Kommentar. Daniel fällt auf, wie geschickt sie Mogrens eigene Worte in das Gespräch einbaut. Statt nur zu sagen, dass sie versteht oder zustimmt, wiederholt sie, was er gerade gesagt hat. Auf diese Weise bekräftigt sie Mogrens Standpunkt und baut gleichzeitig Vertrauen zwischen ihnen auf.

               Daniel könnte das nie. Er urteilt viel zu schnell, hat nicht die Geduld, die nötig ist, um einen Gewalttäter zu überzeugen, dass sich alles regeln wird.

               Nicht, wenn er weiß, was dieser Mensch verbrochen hat.	

               Sieben Männer sind gerade aus Östersund eingetroffen.

               Wenn Filip nicht wäre, würde Daniel Befehl geben, das Gebäude zu stürmen, jetzt wo die Männer des regionalen Einsatzkommandos vor Ort sind. Ihr schwarzer Bus parkt ein Stück vom Hotel entfernt, am sogenannten Wendepunkt, dem gemeinsamen Sammelplatz. Ein Scharfschütze im Schneeanzug hat für den Fall Stellung bezogen, dass auf Mogren geschossen werden muss; der Rest sichert die sogenannte »weiße Seite«, also den Haupteingang. Auch die anderen Hausfassaden haben Farbnamen erhalten, damit es keine Verwirrung darüber gibt, von welchem Teil des Hotels die Rede ist.

               Das wird als Codieren des Gebäudes bezeichnet.

               In seinem Ohrhörer hört Daniel, dass Hanna Filips Namen erwähnt.

               »Was ist mit Filip?«, fragt sie vorsichtig. »Wie geht es ihm?«

               Es wird ganz still. Mogren schweigt. Daniel merkt, wie ihm der Schweiß auf der Stirn ausbricht, während sie auf die Reaktion des Mannes warten.

               Ist Hanna zu weit gegangen? War es zu früh, diese Frage zu stellen?

               Am wichtigsten ist das Timing, im richtigen Moment das Richtige zu sagen. Andernfalls kann das fragile Vertrauen, das sie mit so viel Mühe aufgebaut hat, in sich zusammenbrechen.

               Daniel sucht Augenkontakt, aber Hanna ist so auf das Gespräch fokussiert, dass sie seinen besorgten Blick nicht bemerkt.

               »Ich will nicht über Filip reden«, sagt Mogren.

               »Das klingt, als wären Sie mächtig wütend auf ihn.«

               »Worauf Sie wetten können.«

               »Möchten Sie mir mehr darüber erzählen?«, fragt sie, ohne sich von seinem aggressiven Ton beeindrucken zu lassen. »Was hat er Ihnen getan?«

               Mogren atmet schnaufend in den Hörer.

               »Sie wissen genau, was sein Großvater meiner Mutter angetan hat!«, brüllt er. »Die Gene dieses Vergewaltigers dürfen nicht weitergegeben werden.«

               »Sagen Sie mir«, sagt Hanna. »Was bringt Sie so in Rage?«

               Der Mann redet von Blutrache über mehrere Generationen.

               Er ist verrückt.

               Hätte Daniel die Verhandlung geführt, hätte er Mogren klargemacht, was für ein krankes Schwein er ist, dass er zwei unschuldige Frauen einfach umbringt. Oder er hätte sarkastisch darauf hingewiesen, dass Mogren die gleichen Gene in sich trägt wie sein erstes Opfer.

               »Ich halte den Gedanken nicht aus, dass er davonkommt«, sagt Mogren in leiserem Ton.

               Er redet von seinem Vater Curt Wretlind, als würde er immer noch leben.

               In Daniels Augen ist das ein weiteres Zeichen, wie verzerrt Mogrens Denken ist. Gleichzeitig empfindet er unwillkürlich Verachtung dafür, dass Mogren keine Verantwortung für seine Handlungen übernimmt. Es muss eine Grenze dafür geben, wie lange man seinen Eltern die Schuld für das eigene Unglück geben kann.

               Die Therapiestunden des vergangenen Jahres haben Daniel zu dieser Einsicht gebracht.

               Es gibt keine Erbsünde.

               Mitten in der Tragödie spürt er, wie sich in ihm eine neue Erkenntnis formt.

               Jeder Mensch ist selbst für sein Leben verantwortlich.

               Letztendlich hat man immer eine Wahl.

               »Ich kann verstehen, dass Sie das vielleicht so empfinden«, hört er Hanna sagen. »Aber Curt ist ja seit vielen Jahren tot.«

               »Jemand muss für das, was er getan hat, bezahlen«, stöhnt Mogren. »Meine Schuld ist das nicht.«

               Daniel verachtet ihn dafür, aber Hanna gibt ein teilnahmsvolles »Hm« von sich.

               »Es ist ganz natürlich, dass Sie wütend sind, wenn man bedenkt, was passiert ist«, sagt sie. »Aber haben Sie mal überlegt, gegen wen sich Ihre Wut richtet?«

               Mogren kotzt sich weiter aus.

               Daniel schaut auf die Uhr, es ist fast vier. Sie haben immer noch keine Bestätigung, dass Filip lebt.

               Er schreibt Wie geht es Filip? auf einen Post-it-Zettel und schiebt ihn Hanna zu. Vor ihr liegt schon eine ansehnliche Menge ähnlicher Notizen mit diversen Fragen. Das ist Daniels Art, ihr zu assistieren, stumm, um sie nicht abzulenken.

               Sie nimmt den Zettel entgegen, ohne sich unterbrechen zu lassen, und eine Welle von Stolz durchströmt Daniel. Hanna ist so stark, sie schafft es, teilnahmsvoll und engagiert zu klingen, ohne ihre Autorität auch nur im Geringsten aufzugeben.

               Weitere Verhandler sind unterwegs, aber sie verspäten sich. Sie mussten Leute aus Sundsvall anfordern, wegen der Ostertage waren in Östersund nicht alle verfügbar.

               »Sind Sie in Filips Nähe?«, fragt Hanna. »Wie geht es ihm?«

               »Er ist oben«, antwortet Mogren kurz.

               »Wo denn?«, hakt Hanna nach.

               »In der Bar. Ich will ihn nicht sehen, das ertrage ich nicht.«

               Daniel beugt sich vor. Mogren klingt definitiv so, als würde Filip leben.

               »Verstehe«, sagt Hanna. »Dann ist es wohl besser, nicht im selben Raum zu sein.«

               Sie klingt angemessen mitfühlend, nicht zu sehr, nicht zu wenig.

               »Junge Männer können einem ganz schön auf die Nerven gehen«, fügt sie hinzu. »Er ist ja erst dreiundzwanzig, viel jünger als Sie. Sie könnten sein Vater sein.«

               Hanna plaudert in leichtem Ton weiter, wobei es ihr gelingt, ab und zu Filips Namen einzuflechten.

               Daniel versteht, was sie vorhat. Sie versucht, Mogren dazu zu bringen, Charlottes Sohn als Individuum aus Fleisch und Blut anzusehen. Als Menschen, nicht als Symbol für altes Unrecht.

               Damit erhöht sich die Chance, dass er ihm kein Leid zufügt.

               »Ich habe eine Idee«, sagt Hanna, nachdem sie sich ein paar Minuten weiter unterhalten haben. »Wenn es Ihnen zuwider ist, mit Filip zu reden, könnte ich das doch stattdessen tun?«

               Daniel bemerkt, dass sie mit einem Bein rasend schnell auf und ab wippt, obwohl ihre Stimme ruhig und fest klingt.

               »Jetzt nicht«, sagt Mogren überraschend. »Mein Akku ist gleich leer.«

               Hanna wirft Daniel einen erschrockenen Blick zu. Sie müssen das Gespräch aufrechterhalten, sonst ist der Zug abgefahren.

               »Was machen wir?«, formt sie mit den Lippen.

               »Wegwerfhandy«, flüstert er.

               Das bedeutet, dass sie Mogren ein neues Mobiltelefon zukommen lassen, um zu vermeiden, dass die Kommunikation abbricht.

               »Wissen Sie was, dann machen wir es so«, sagt Hanna ohne eine Spur von Nervosität in der Stimme. »Wenn Sie nur einen kleinen Moment warten, besorgen wir Ihnen ein anderes Telefon.«

               Von Mogren kommt kein Laut. Im Hintergrund ist ein Scharren zu hören.

               »Sag ihm, wo wir es deponieren«, flüstert Daniel.

               »Was halten Sie davon, wenn wir die Tür links vom Haupteingang öffnen und eine Schachtel mit einem neuen Handy hineinschieben?«, schlägt Hanna vor. »Dann können Sie mich anrufen, wenn Sie es an sich genommen haben. Ist das okay für Sie?«

               Es dauert eine Weile, bis Mogren antwortet. Hanna sitzt mit hochgezogenen Schultern da. Daniel wagt kaum zu atmen.

               Endlich kommt ein Grunzen von Mogren.

               »Wenn ihr versucht, mich reinzulegen, wird Filip dafür bezahlen.«

               »Keine Tricks, das verspreche ich Ihnen«, sagt Hanna schnell.

               Und dann, bevor er antworten kann, bricht die Verbindung ab.
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               Hanna wartet darauf, dass ein neues Telefon besorgt wird. Jemand hat ihr einen Schokoriegel zugeschoben, an dem sie knabbert, um wieder Energie zu bekommen. Alle Muskeln schmerzen von der Anspannung der letzten Stunden.

               Filips Leben hängt von ihr ab.

               Sie darf nicht versagen.

               Die Tür geht auf und Jonas Höglid kommt herein, der Leiter des Einsatzkommandos aus Östersund. Er ist fast zwei Meter groß, und die schwere Uniform mit der robusten Schutzweste lässt ihn noch größer wirken.

               Jonas sieht Hanna mit einem Blick an, als stünde sie auf dem Prüfstand.

               »Das Beste wäre, den Täter von der Geisel zu trennen«, sagt er sachlich. »Können Sie Mogren dazu bringen, zum Haupteingang zu gehen, damit der Einsatztrupp durch den Hintereingang mit Tränengas vordringen kann?«

               Der Vorschlag verursacht Hanna Bauchschmerzen. Wenn Mogren merkt, dass er angegriffen wird, kann alles Mögliche passieren.

               Auch Daniel macht ein skeptisches Gesicht.

               »Damit gehen wir ein großes Risiko ein«, gibt er zu bedenken. »Falls Mogren mitbekommt, was wir vorhaben.«

               Jonas streicht sich über den rasierten Schädel.

               »Die Alternative wäre, ihn an ein Fenster zu locken, damit wir eine Schussgelegenheit erhalten.«

               »Wir sollten weiter verhandeln«, sagt Hanna. »So viel Zeit muss sein.«

               Ein paar Stunden mehr ist nicht lange, wenn dadurch ein Menschenleben gerettet werden kann.

               »Wir müssen gewaltreduzierende Maßnahmen priorisieren«, fügt sie hinzu. »Ich finde, wir sollten weiter mit ihm reden.«

               Sie sieht Daniel an, um Unterstützung zu erhalten, aber Jonas ist schwer zu überzeugen.

               »Draußen sind sechs Grad unter null. Mit jeder Stunde, die vergeht, verlieren meine Männer an Kampfkraft. Wir können nicht beliebig lange warten.«

               Ein Kollege kommt ins Wohnmobil und bestätigt, dass ein Handy mit vollem Akku ins Hotel gebracht wurde. Er gibt Hanna einen Zettel mit der neuen Telefonnummer. Sie hält ihn in der Hand. Er wiegt kaum ein Gramm, aber es fühlt sich an wie eine Tonne.

               Er kann der Schlüssel zu einer friedlichen Lösung sein.

               Oder zur Katastrophe.

               »Ich vertraue dir, Hanna«, sagt Daniel. »Du schaffst das.«

               Hanna erwidert seinen aufmunternden Blick mit einem matten Lächeln. Sie ist erschöpft und zugleich vollgepumpt mit Adrenalin.

               Aber es ist noch nicht vorbei.

               Noch lange nicht.

               »Dann machen wir weiter«, sagt sie und wählt die Nummer.
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               Die schweren Schritte, die von der Treppe zu hören sind, jagen Filip Todesangst ein.

               Solange er allein in der Bar saß, war er wenigstens unverletzt. Er hat gewartet und gehofft, dass die Polizei ihn rettet. Stattdessen ist jetzt anscheinend der Kidnapper auf dem Weg hierher.

               Filip hat immer noch keine Ahnung, wer das ist. Aber das Geräusch der Schritte, die sich nähern, erfüllt ihn mit Entsetzen.

               Ein Mann mittleren Alters betritt den Raum. Er hat dunkle Haare und schmale Augen, unter dem fusseligen Strickpullover wölbt sich ein dicker Bauch.

               Er sieht schwer und stark aus.

               Hart.

               Sein Blick ist so voller Hass, dass Filip sich instinktiv gegen den Stuhlrücken presst. Er hat noch nie einen Menschen gesehen, der so viel Abscheu ausstrahlt.

               Und dabei sind sie sich vorher noch nie begegnet.

               Starr vor Angst sieht Filip den Mann an, der auf ihn zukommt. Er ist sich sicher, dass er ihn nie zuvor getroffen hat, und dennoch hat sein Gesicht etwas Vertrautes.

               Der Mann sagt nichts, und jetzt sieht Filip, dass er zwei grüne Plastikkanister in den Händen trägt. Ohne ein Wort stellt er sie auf einen der runden Couchtische und schraubt nacheinander die Deckel ab.

               Als Filip der Geruch in die Nase steigt, jault er vor Entsetzen auf.

               Das ist Benzin.

               Der Mann nimmt keine Notiz von ihm. Es ist, als wäre er unsichtbar, als würde er nicht existieren.

               Als beide Deckel abgeschraubt sind, beginnt der Mann, den Inhalt um Filips Stuhl herum zu verschütten. Es bilden sich blanke Pfützen, die von dem dunklen Teppichboden aufgesaugt werden. Die beißenden Dämpfe steigen Filip ins Gesicht, er muss husten.

               Die Angst explodiert in seiner Brust.

               »Mama«, wimmert er kraftlos hinter dem Knebel. »Emily.«

               Der Mann beachtet ihn nicht. Er verschüttet weiter Benzin und legt eine lange Spur hinter sich. Schließlich geht er die Treppe hinunter. Die ganze Zeit fließt es aus dem Kanister, bis er außer Sichtweite ist.

               Die Benzindämpfe sind ekelerregend. Bald wird Filip so übel, dass er kämpfen muss, um sich nicht zu übergeben.

               Er versucht, nicht darüber nachzudenken, was passiert, wenn er gegen den Knebel kotzt. Die Gefahr, an seinem eigenen Erbrochenen zu ersticken, sorgt dafür, dass er krampfhaft schluckt, wieder und wieder.

               Da kommen die Tränen. Seine Nase läuft, und der Knebel wird nass. Schnodder und Schleim, die sich sammeln, machen das Atmen schwer, aber er kann nicht aufhören.

               Er will nicht verbrennen.

               Er will nicht sterben.

               »Mama«, stöhnt er leise.

               Rette mich.
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               Es geht auf halb sieben zu, und Hanna merkt, dass sie seit vielen Stunden telefoniert. Ihr Rücken protestiert, und ihre Gesäßmuskeln sind steif. Eine Stelle unter dem Ohr schmerzt, obwohl sie ein Headset trägt.

               »Sie verstehen überhaupt nichts!«, schreit Erik ihr ins Ohr.	

               »Entschuldigung«, sagt Hanna einlenkend.

               Sie haben angefangen, darüber zu sprechen, wie schlecht seine Mutter nach der grausamen Vergewaltigung behandelt wurde.

               »Man hat ihr die ganze Schuld gegeben, und außerdem hat sie ihren Job verloren, obwohl sie das Opfer war. Ihre Eltern haben sie rausgeworfen, sie konnte nirgends hin.«

               »Das klingt furchtbar«, sagt Hanna. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie das gewesen sein muss.«

               Erik hat in der letzten Stunde immer wieder dasselbe erzählt, während Hanna geduldig zugehört hat. Es ist wirklich eine schlimme Geschichte, ihr Herz blutet für die junge Frau.

               »Dieses beschissene Hotel wollte nur seinen eigenen Ruf schützen.«

               Er senkt die Stimme, als ob die Wut über die Erinnerungen ihm die Luft raubt.

               »Denen war es egal, was aus meiner Mutter wird. Oder aus mir. Die sollen in der Hölle schmoren. Genau wie dieser widerliche Mistkerl, der mein Vater sein soll!«

               »Was meinen Sie damit?«, fragt Hanna und stützt das Kinn auf die Hand, um den Nacken zu entlasten.

               »Der ist so einfach davongekommen. Keiner hat ihn zur Verantwortung gezogen, nur meine Mutter, die durfte für alles bezahlen. Er hat sein Leben weitergelebt, als wäre nichts passiert, während sie sich abgerackert hat, um mich allein großzuziehen. Und dann ist sie zurückgekommen.«

               »Sie« ist Charlotte.

               Stück für Stück hat Hanna das Motiv für den Mord aus ihm herausbekommen. Was passierte, als Charlotte begann, regelmäßig im Copperhill abzusteigen, und Erik begriff, wessen Tochter sie war. Wie ihr Anblick ihn mehr und mehr frustrierte. Ihre versnobte Großstadtattitüde rief alles wieder hervor, was seine Mutter ihm erzählt hatte.

               Schreckliche Kindheitserinnerungen meldeten sich zurück.

               Charlottes Pläne, das Hochgebirgshotel in Storlien in seinem alten Glanz wiedererstehen zu lassen, versetzten Erik in unbändigen Zorn, er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass der Ort wieder zum Leben erweckt werden sollte.

               Das wäre eine ständige Erinnerung daran, was seiner Mutter angetan worden war.

               Schon als Erik ein kleiner Junge war, hatte sie ihm den Namen seines Vaters ins Bewusstsein gehämmert. Er wuchs auf mit der Geschichte über den Mann, der sich so rücksichtslos an ihr vergangen hatte, musste sich ständig anhören, dass Curt Wretlind sich weigerte, Verantwortung für seinen Sohn zu übernehmen.

               In all den Jahren versuchte Erik nur ein einziges Mal, Kontakt zu ihm aufzunehmen, und da wies Curt ihn zurück. Er stritt die Vaterschaft ab und verbot ihm, sich wieder zu melden. Falls Erik auch nur den Versuch machen sollte, mit Curts Frau oder seinen Kindern zu reden, würde er es bitter bereuen.

               Irgendwann sah Erik rot.

               Das war an dem Abend, als er Zeuge des Streits an der Rezeption wurde. Als er sah, wie arrogant Charlotte gegenüber Paul Lehto auftrat.

               Das war der endgültige Beweis, dass sie genauso wie ihr Vater war. Sie nahm sich alles heraus und behandelte jeden anderen wie Dreck.

               Curt Wretlinds egoistisches, selbstsüchtiges Wesen setzte sich fort, und das war unerträglich. Er, der ursprüngliche Täter, war zwar tot, aber Charlotte lebte, und in ihr der Geist ihres Vaters.

               Da fasste Erik seinen Entschluss.

               Er träumte davon, sie zu bestrafen. Deshalb nahm er in einem unbeobachteten Moment ihre Schlüsselkarte an sich. Jetzt hatte er klar vor Augen, was er tun musste. Es war, als ob das Schicksal sein Handeln lenkte.

               Im Grunde ging es um Sühne. Jemand musste für das bezahlen, was Curt verbrochen hatte.

               Deshalb muss auch Filip verschwinden, so Eriks verdrehte Logik.

               Daniel bringt Hanna eine Flasche Cola. Sie trinkt dankbar; Hunger hat sie nicht, aber sie merkt, dass sie langsam austrocknet. Der leichte Druck in den Schläfen ist ein Anzeichen dafür.

               Auch Erik und der arme Filip müssen hungrig und durstig sein.

               Trotzdem fühlt es sich an, als würden sie kleine Fortschritte machen. In der letzten Stunde klang Erik nicht mehr ganz so aggressiv wie zuvor. Seine Stimmung schlägt nicht mehr so oft um, einige Male hat er Hanna sogar nach ihrer Meinung gefragt.

               Das bedeutet hoffentlich, dass sie auf gutem Wege ist, zu ihm durchzudringen.

               »Was kann ich für Sie tun?«, fragt sie, als sich eine natürliche Gesprächspause ergibt.

               »Ich habe Hunger.«

               Es ist das erste Mal in der ganzen Zeit, die sie miteinander telefonieren, dass er von seinem Hauptthema abweicht, der Bitterkeit über den fünfzig Jahre zurückliegenden sexuellen Missbrauch und seine Folgen.

               »Das kann ich verstehen«, sagt Hanna. »Wir reden schon lange. An Ihrer Stelle wäre ich auch hungrig.«

               »Ich will eine Pizza aus dem Flamman.«

               Hanna hat den Namen des Restaurants schon mal gehört, es ist ganz in der Nähe.

               »Das kriegen wir sicher hin«, sagt sie. »Soll ich für Filip auch eine bestellen?«

               »Scheiß auf den.«

               Hanna überlegt, ob die Zeit reif für einen neuen Versuch ist, mit Charlottes Sohn zu sprechen.

               Es geht um alles oder nichts.

               »Ich würde ihn gerne selbst sagen hören, dass er keine will, falls das für Sie in Ordnung ist?«

               Erik schweigt.

               Als Hanna nach unten blickt, sieht sie, dass sie sich selbst die Daumen drückt, er möge ihre Bitte erfüllen. Das ist kindisch, aber sie hofft so sehr, mit Filip reden zu können.

               »Moment.«

               Hanna kann Eriks Schritte hören, während er sich durchs Hotel bewegt. Dann ist da noch eine andere Stimme, schwach und dünn, aber sie erkennt sie wieder.

               Es ist Filip. Er klingt völlig verängstigt.

               »Hallo?«

               »Hallo Filip«, sagt sie, so sanft sie kann. »Hier ist Hanna von der Polizei Åre. Wie geht es Ihnen?«

               »Helfen Sie mir«, flüstert er.

               »Ihm passiert nichts, solange ihr nicht reinkommt«, sagt Erik.

               »Ich verspreche, dass wir nicht eher reinkommen, bis Sie und ich uns darauf geeinigt haben«, versichert Hanna, genau wie sie es während des ganzen Gesprächs schon mehrmals getan hat.

               Es ist eine enorme Erleichterung, Filips Stimme zu hören.

               Dann lebt er wenigstens.

               »Erzähl von dem Benzin«, sagt Erik im Hintergrund.

               »Er hat mich mit Benzin übergossen«, schluchzt Filip. Er ist völlig hysterisch. »Überall ist Benzin.«

               Er atmet rasselnd, und plötzlich schreit er heraus: »Er will mich umbringen! Holt mich hier raus!«

               »Schnauze!«

               Das Geräusch mehrerer Schläge lässt Hanna zusammenzucken. Dann ist ein Wimmern zu hören, offenbar von Filip.	

               Es ist scheußlich, mitanhören zu müssen, wie er gequält wird, ohne eingreifen zu können. Hanna würde ihren Frust am liebsten herausbrüllen.

               Die Sekunden vergehen. Im Hintergrund ist ersticktes Schluchzen zu hören. Dann hat Erik anscheinend das Telefon wieder übernommen.

               »Ich will eine Pizza mit Elchfleisch und eine Cola«, sagt er.

               Seine Stimme ist eiskalt, die vertrauensvollen Gespräche der letzten Stunden sind wie weggeblasen.

               Beim Anblick von Filip ist seine Wut offenbar wieder aufgeflammt.

               »Solltet ihr den geringsten Versuch machen, reinzukommen, wenn ihr das Essen bringt, lege ich Feuer. Dann versinkt hier alles in Schutt und Asche.«

               Hanna schluckt.

               Daniel, der seinen Platz verlassen hat und neben ihr steht, ist weiß im Gesicht geworden.

               Das hier ist viel schlimmer, als sie sich hätten vorstellen können. Jetzt ein einziger falscher Schritt, und Filip stirbt.

               »Ich habe verstanden«, versichert Hanna. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

               Sie muss zu dem Mörder durchdringen, darf ihn jetzt nicht verlieren.

               »Erik«, bettelt sie mit trockenem Mund. »Ich bitte Sie. Machen Sie keine Dummheit.«
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               Es ist kalt unter den Fußsohlen, als Erik auf der Schwelle zur kleinen Küche steht.

               Er hat seinen Schlafanzug an, es ist mitten in der Nacht, und er ist gerade aus einem schlimmen Albtraum aufgewacht. Da hat er entdeckt, dass Mama nicht im Bett neben ihm lag. Seine Wangen sind nass von Tränen nach dem unheimlichen Traum, aber Mama ist nicht gekommen, als er nach ihr gerufen hat. Schließlich hat er sich aus dem Bett gewagt und angefangen, in der kleinen Hütte nach ihr zu suchen.

               Jetzt sieht er, dass sie auf dem Bauch mitten auf dem Küchenfußboden liegt. Die eine Wange ruht auf dem Kunststoffbelag, ihre Augen sind geschlossen, aber der Mund steht halb offen.

               Aus einem Mundwinkel ist ein bisschen weiße Spucke gelaufen.

               »Mama?«, sagt er versuchsweise. »Was machst du da?«

               Sie reagiert nicht. Anscheinend schläft sie. Aber er versteht nicht, warum sie hier liegt, in der Küche anstatt im Bett.

               Warum hat sie sich nicht neben ihn gelegt, so wie üblich?

               Zögernd macht er ein paar Schritte auf sie zu. Es riecht eklig, und er weicht instinktiv zurück. Wie es aussieht, hat Mama sich direkt vor der Spüle übergeben, da ist eine Pfütze aus rötlichem Schmodder.

               Die Enden ihrer langen schwarzen Haare sind in dem ekligen Matsch gelandet. Mehrere leere Weinflaschen liegen neben einem weißen Tablettenröhrchen.

               »Mama«, sagt er halblaut. »Wach auf.«

               Sie reagiert immer noch nicht, und Angst umklammert sein Herz. Ohne sie hat er niemanden. Er ist der Einzige in der Klasse, der keinen Papa hat, und seine Großeltern hat er nie kennengelernt.

               Etwas Nasses läuft ihm übers Gesicht. Er weint, obwohl er das eigentlich nicht soll. Er muss tapfer sein, das sagt Mama oft. Er ist jetzt elf und schon ein großer Junge.

               Er geht näher ran, obwohl es stinkt. Versucht herauszufinden, ob Mama noch atmet.

               Sie liegt ganz still. Als er vorsichtig eine Hand ausstreckt und sie streichelt, ist sie ganz kalt. Ihr Brustkorb bewegt sich auch nicht.

               Langsam wird ihm die Wahrheit bewusst.

               Mama wacht nie mehr auf.

               Jetzt ist er ganz allein.
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               Die Abenddämmerung senkt sich auf Storlien herab, und die Fjällbirken werfen lange Schatten auf den Schnee. Daniel hat das Wohnmobil verlassen, um frische Luft zu schnappen. Hanna sitzt drinnen und isst. Als sie die Pizza zum Hotel gebracht haben, ist das Gespräch abgerissen. Erik hat aufgelegt, und sie haben den Kontakt noch nicht wieder herstellen können.

               Daniel hofft, dass der Mann sich nach dem Essen besser fühlt oder jedenfalls eher in der Lage ist, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.

               Eine, die beinhaltet, dass er aufgibt.

               Oder wenigstens Filip gehen lässt.

               Während Hanna am Telefon saß, hat der Wind die dicke Wolkendecke vertrieben. Jetzt ist es nach acht, und das Hotel badet im warmen Abendlicht. Rosarote Wolken spiegeln sich in den Fenstern der Bar, in der Filip gefangen ist. Für einen Moment sieht es so aus, als würde es brennen, und Daniel erschrickt. Dann begreift er, dass es nur der flammende Sonnenuntergang ist, der von den Scheiben reflektiert wird.

               Die Nerven aller sind zum Zerreißen gespannt, nachdem sich herumgesprochen hat, dass Mogren die Geisel und das Hotel mit Benzin getränkt hat. Falls er seine Drohung wahr macht, sind die Folgen kaum auszumalen. Das war also der Grund, warum er Filip entführt hat, anstatt ihn vor dem Restaurant umzubringen.

               Er will die ganze Anlage in Brand setzen und Curts letzten Nachkommen in den Flammen sterben lassen.

               Das ist eine so furchtbare Rache, dass sie kaum zu begreifen ist.

               Motorengeräusch erregt Daniels Aufmerksamkeit. Ein Streifenwagen kommt die Straße herauf und hält vor der Absperrung an. Aus der Nähe sieht er, dass Tiina auf der Rückbank sitzt.

               Normalerweise will man bei schwierigen Geiselnahmen keine nahen Angehörigen vor Ort haben. Aber die Situation ist zum Verzweifeln. Sie haben beschlossen, Tiina hierher zu bitten, um weitere Wege zu finden, an Mogren heranzukommen.

               Tiina steigt aus dem Volvo und Daniel sieht, dass sie den Hund dabeihat.

               »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagt er und bemüht sich, ruhig und gelassen zu klingen.

               Die Polizeiwagen und die Absperrungen sind schon beängstigend genug.

               »Hat man Sie über den Stand der Dinge informiert? Dass Ihr Mann sich mit einer Geisel im Hotel verschanzt hat?«

               Tiina scheint einem Zusammenbruch nahe zu sein. Ihre Augen sind genauso gerötet wie bei ihrer letzten Begegnung.

               »Ja«, flüstert sie.

               »Warum haben Sie den Hund dabei?«, erkundigt sich Daniel.

               »Erik liebt Zelda über alles, wahrscheinlich mehr als mich.« Sie blinzelt nervös. »Ich dachte, es wäre vielleicht gut, sie mitzunehmen.«

               Daniel beugt sich hinunter und tätschelt der Hündin den Kopf. Während des Gesprächs mit Hanna hatte Erik nichts von seinem Hund gesagt. Aber laut Tiina ist das Tier sein Ein und Alles.

               Das gibt ihm zu denken.

               Vielleicht wäre es möglich, Mogren mit Hilfe seines geliebten Haustiers von seinen Rachegelüsten abzulenken? Filips Schicksal scheint ihn völlig kalt zu lassen, aber was, wenn der Hund ihn erweichen kann?

               Bei Geiselverhandlungen spricht man manchmal von einem black swan, etwas, das den Gegenpart beeinflussen und die Verhandlungssituation dramatisch verändern kann.

               Könnte Zelda ihr schwarzer Schwan sein?

               Sie können es sich nicht leisten, diese Möglichkeit außer Acht zu lassen. Allen Menschen liegt etwas oder jemand am Herzen.

               Beim gegenwärtigen Stand der Dinge ist Daniel bereit, nach dem kleinsten Strohhalm zu greifen.

               »Klingt nach einer guten Idee«, sagt er zu Tiina. »Kommen Sie, wir gehen zu Hanna und sagen es ihr.«
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               Hanna verspürt ein kleines Fünkchen Hoffnung, als Erik nach einer knappen Stunde anruft.

               Es ist das erste Mal an diesem Tag, dass er von sich aus Kontakt aufnimmt. Hanna hofft aus tiefstem Herzen, dass es ein erstes Anzeichen für ein Umdenken bei ihm sein könnte.	

               Daniel sitzt neben ihr, er hat gerade erzählt, dass Eriks Hund eingetroffen ist.

               Hanna beginnt damit, über die Pizza zu plaudern.

               »Erik«, sagt sie dann. »Wie lange wollen Sie Filip ohne Essen und Wasser gefangen halten?«

               »Reden Sie mit mir nicht über Filip«, brüllt er. »Er hat es nicht verdient, zu leben.«

               Bisher hat Hanna nicht gegen Eriks diverse Angriffe argumentiert. Jetzt beschließt sie, einen Versuch zu machen.

               »Ist es wirklich Filips Schuld, dass sein Großvater Abscheuliches mit Ihrer Mutter gemacht hat?«, wendet sie ein, während ihr das Herz bis zum Hals klopft. »Er war ja zu der Zeit noch nicht mal geboren.«

               Und da passiert es.

               Eriks Stimmung schlägt um, sein Ton wechselt von aggressiv zu gefühlvoll. Plötzlich bricht er mit langen, krampfhaften Schluchzern zusammen.

               »Ich sollte besser auch sterben«, schreit er weinend. »Es ist zu spät, alles ist zu spät!«

               Daniel schnappt so heftig nach Luft, dass Hanna ihm gestikuliert, leise zu sein.

               Das hier ist gut, flüstert sie lautlos. Es ist ein Zugang.

               Zum ersten Mal, seit sie mit Erik spricht, spürt sie, dass sich eine echte Bindung entwickelt.

               Er öffnet sich, sucht Beistand und zeigt, dass er verzweifelt ist.

               Aber jetzt stehen sie vor einem anderen Szenario. Das Gleichgewicht ist gestört.

               Es geht nicht mehr nur darum, die Geisel zu retten, jetzt besteht auch das Risiko eines Suizids.

               »Niemand muss sterben«, sagt sie. »Sie schon gar nicht.«

               »Ich habe scheußliche Dinge getan«, stöhnt Erik. »Ich habe zwei Frauen ermordet. Wie soll ich damit leben können?«

               »Wir können darüber reden, das verspreche ich«, versichert Hanna.

               »Sie verstehen nicht«, schluchzt er. »Sein Blut fließt auch durch meine Adern.«

               Wieder einmal spricht er von Curt Wretlind, dem Mann hinter der furchtbaren Tragödie.

               Hanna kann Eriks Schmerz spüren, er ist roh und echt.

               Der Raum zwischen ihnen ist erfüllt von Ohnmacht.

               »Ich bin genauso schmutzig wie die anderen«, flüstert er. »Keiner von uns verdient es, zu leben.«
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               »Wir müssen jetzt reingehen«, sagt Jonas Höglid zu Daniel. »Wir können nicht länger warten.«

               Er steht breitbeinig im Schnee, die Hände in die Seiten gestemmt, und misst Daniel mit Blicken.

               Der Leiter des Einsatzkommandos nickt zum Wohnmobil, in dem Hanna sitzt.

               »Sie macht das schon den ganzen Tag, ohne etwas zu erreichen. Nach allem, was wir wissen, kann die Geisel längst tot sein. Das ist Zeitverschwendung. Wir warten bereits viel zu lange, meine Männer halten sich jetzt schon seit über fünf Stunden bereit.«

               Jonas ist ungefähr zehn Jahre älter als Daniel und stammt aus Östersund. Ein muskulöser Mann, der lauter spricht als notwendig.

               Jetzt breitet er resolut die Arme aus.

               »Wenn wir nicht bald eingreifen, kann es zu spät sein.«

               Daniel bewegt die Finger in den Handschuhen, während er die verschiedenen Alternativen gegeneinander abwägt.

               Sie stehen an einem Scheideweg, und jede Richtung, die sie einschlagen, kann den Verlust von Menschenleben bedeuten.

               Hanna hat große Fortschritte erzielt. Es gibt eine funktionierende Kommunikation zwischen ihr und Mogren. War der Mörder zunächst verbittert und aggressiv, erkennt er jetzt seine Schuld und seine Taten an.

               Gleichzeitig scheint er weiterhin darauf fixiert zu sein, dass der Tod der einzige Ausweg ist. Er ist aufgewühlt und unter Druck, bis an die äußerste Belastungsgrenze.

               Ein unberechenbarer Mann, getrieben von massivem Selbsthass.

               Wie es Filip dort drinnen geht, können sie nicht mal ahnen. Außerdem hat Mogren sich an einem Ort verbarrikadiert, der innerhalb weniger Minuten in Flammen aufgehen kann.

               Alles, was es braucht, sind ein paar Streichhölzer oder ein Feuerzeug. Dann ist die Katastrophe da.

               Mit jeder Stunde wächst die nervliche Anspannung.

               »Ich finde, wir gehen mit drei Männern rein«, sagt der Leiter des Einsatzkommandos.

               Daniel ist diese Sorte Mensch nicht fremd. Am Anfang seiner Laufbahn war er selbst so, war der Typ Polizist, der lieber handelte als redete. Manchmal ist es unerträglich, passiv zu bleiben, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen.

               Aber das reicht nicht als Motiv für eine so kritische Entscheidung, wie sie sie jetzt treffen müssen.

               »Meine Männer sind für Situationen dieser Art ausgebildet«, fährt Jonas Höglid fort. »Sie können Mogren ausschalten, bevor er dazu kommt, der Geisel zu schaden.«

               »Was, wenn Mogren sich zusammen mit Filip in der Bar aufhält?«, wendet Daniel ein. »Können sie wirklich bis nach oben vordringen, ohne bemerkt zu werden?«

               Er wählt seine Worte sorgfältig. Ein interner Konflikt bringt niemandem etwas.

               »Ein Tritt auf eine knarrende Treppenstufe genügt, um sich zu verraten«, fügt er hinzu.

               »Die wissen, was sie tun.«

               Daniel gefällt es nicht, dass der Leiter des Einsatzkommandos ihn abfertigt, bevor er zu Ende gesprochen hat. Letztlich ist es Daniel, der entscheidet. Das ist seine Aufgabe als Leiter des Polizeieinsatzes.

               Aber die Frage ist, ob sie abwarten und Hanna mehr Zeit geben sollen, oder auf Nummer sicher gehen und speziell ausgebildete Einsatzkräfte mit entsicherten Waffen reinschicken.

               Zwei Leben hängen am seidenen Faden. Vielleicht mehr, falls während der Aktion etwas schiefgeht. Es braucht so wenig, um zu scheitern, der Grat ist extrem schmal.

               Es ist eine unmenschlich schwierige Entscheidung.

               »Ich finde, wir sollten Hanna noch eine Stunde geben«, sagt er.

               Der Leiter des Einsatzkommandos denkt kurz über den Vorschlag nach.

               »Okay«, sagt er dann. Sie sind sich einig. »Aber mehr nicht. Um Punkt halb zehn schicken wir die Männer ins Hotel.«
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               Es ist, als befände man sich in einer Sanduhr, deren Sand viel zu schnell durchrinnt.

               Hanna versucht, die Gedanken an den Einsatz, der bald beginnen soll, von sich fernzuhalten. Sie sitzt im Wohnmobil und wünschte, Daniel hätte ihr nichts von der knappen Frist erzählt. Dann hätte sie sich voll und ganz auf Erik konzentrieren können.

               Jetzt tickt die Uhr in ihrem Hinterkopf und macht den Druck unerträglich. Kalter Schweiß sammelt sich in ihrem Nacken und läuft ihr den Rücken hinunter. Ihr Herz klopft so heftig, dass es in der Brust wehtut.

               Sie reden über Eriks Kindheit; sie hat ihn gebeten, ihr von seiner Zeit in der Pflegefamilie zu erzählen.

               In diesem Moment spielt es keine Rolle, dass er ein Doppelmörder ist, Hanna sieht nur den Jungen in ihm. Den Sechsjährigen, der den langsamen Verfall seines einzigen Elternteils mitansehen musste. Den Elfjährigen, der die Leiche seiner Mutter in der Küche fand. Den Achtzehnjährigen, der vollkommen auf sich allein gestellt war, nachdem ihn seine gewalttätigen Pflegeeltern mit Erreichen der Volljährigkeit rausgeworfen hatten.

               »Ich möchte Ihnen gerne helfen«, sagt sie. »Wenn ich darf.«

               »Das geht nicht«, flüstert Erik. »Mir kann keiner helfen. Ich habe nichts, wofür es sich zu leben lohnt. Es ist vorbei, begreifen Sie das nicht?«

               »Es gibt Menschen, die Sie lieben«, wendet Hanna ein. »Das müssen Sie glauben. Tiina, Ihre Frau, sitzt in einem Auto, das vor dem Hotel parkt. Sie können es vom Fenster aus sehen. Sie ist Ihretwegen hergekommen.«

               Erik stößt einen müden Seufzer aus. Die Hoffnungslosigkeit, die er vermittelt, ist fast schlimmer als die frühere Aggressivität.

               »Es ist zu spät für mich und Tiina.«

               »Das ist nicht wahr«, widerspricht Hanna. »Wenn Sie wollen, können Sie mit ihr reden.«

               »Das hat keinen Zweck.«

               Seine Stimme ist rau vor Angst.

               »Ich will sie nicht sehen.«

               »Aber sie ist hier, ganz gleich, was Sie sagen.«

               Hannas Stimme wird schrill und sie zwingt sich, ihren Tonfall zu mäßigen.

               »Tiina ist gekommen, weil Sie ihr etwas bedeuten. Sie will nicht, dass Sie sterben. Niemand will das, ich auch nicht.«

               Die Rückenlehne drückt gegen ihre Lendenwirbel. Der Stuhl, auf dem sie sitzt, riecht nach Plastik.

               Erik holt Luft, als wollte er etwas sagen. Hanna hofft, nein, betet zu einer höheren Macht, dass er zur Vernunft kommt. Sie hat bisher auf eine passende Gelegenheit gewartet, ihm zu sagen, dass sein Hund hier ist.

               Ihr Instinkt sagt ihr, dass es jetzt soweit ist.

               »Tiina hat übrigens Zelda mitgebracht.«

               Es wird ganz still. Nur das leise Murmeln von Stimmen vor dem Wohnmobil ist zu hören.

               »Zelda ist hier?«, fragt Erik dann.

               In seiner Stimme liegt ein kaum merklicher Anflug von Hoffnung. Das ist so unerwartet, dass Hanna Gänsehaut bekommt.

               »Zelda wartet ganz in der Nähe auf Sie«, sagt sie schnell. »Sie hat solche Sehnsucht nach ihrem Herrchen. Wollen Sie nicht für einen Moment rauskommen und ihr hallo sagen?«	

               »Das geht nicht.«

               »Warum nicht?«

               »Ihr werdet mich erschießen.«

               Die Angst in Eriks Stimme verdrängt alles andere. Sie vibriert in der Luft, ist fast mit Händen zu greifen.

               Hanna legt ihre ganze Überzeugungskraft hinein, als sie sagt: »Erik, ich verspreche Ihnen, wir werden Ihnen nichts tun. Sie haben mein Wort, dass niemand Ihnen auch nur ein Haar krümmt.«

               Sie dreht den Kopf und hält Ausschau nach Tiina und Zelda. Sie sitzen in einem Streifenwagen, etwa zwanzig Meter entfernt.

               »Einen Moment«, sagt sie zu Erik und verlässt das Wohnmobil.

               Sie läuft zu Tiina und der Hündin hinüber, öffnet die hintere Tür und lockt den Hund. Als Zelda sich ihr neugierig entgegenstreckt, hält sie ihr das Telefon hin.

               »Sag hallo zu Herrchen«, fordert sie die Hündin auf, während sie Tiina einen mitfühlenden Blick zuwirft.

               »Hallo Zelda«, sagt Erik mit zittriger Stimme.

               Die Hündin spitzt die Ohren, als sie die vertraute Stimme hört. Dann bellt sie kurz und schnüffelt am Handy.

               »Haben Sie gehört?«, fragt Hanna und stöpselt das Headset wieder ein. »Sie stimmt mir zu, sie möchte gerne, dass Sie rauskommen und sie in die Arme nehmen.«

               Die Antwort ist erneutes langes Schweigen.

               »Ich trau mich nicht«, sagt Erik schließlich.

               Bevor Hanna darüber nachdenken kann, kommt ihr der nächste Satz über die Lippen.

               »Wenn wir es andersrum machen, wenn Zelda und ich zu Ihnen reingehen und Sie abholen, kommen Sie dann mit uns?«

               Erik sagt nichts, atmet nur flach ins Handy, als würde er hecheln.

               Hanna blickt zum nachtblauen Himmel hinauf. Im Osten ist, fast voll, der Mond zu sehen. Die Scheinwerfer der Polizeiautos tauchen die weiße Landschaft in ein unwirtliches Licht. Das Hotelgebäude ragt wie ein dunkler Adlerhorst aus den Schatten auf.

               Es bleiben noch fünfzehn Minuten, bis das regionale Einsatzkommando aktiv wird.

               Die Zeit ist knapp.

               Sie denkt an Filip, der dort drinnen gefangen ist. An Erik, der nicht weiß, was er machen soll. An das Benzin, das er überall verschüttet hat.

               Wenn sie Menschenleben retten will, dann muss es jetzt passieren.

               Was sie vorhat, verstößt gegen alle Regeln, aber es gibt keinen anderen Ausweg. Rasch schaltet sie den Mithörkanal ab, damit niemand mitbekommt, was sie zu Erik sagt.

               »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin unterwegs zu Ihnen.«

               Dann nimmt sie Zeldas Leine und geht mit schnellen, entschlossenen Schritten auf das Hotel zu, obwohl niemand näher als hundert Meter herandarf.

               Im Kopfhörer, den sie im anderen Ohr trägt, hört sie, wie der Scharfschütze des Einsatzkommandos Meldung über ihre Bewegungen macht.

               »Verhandlerin mit Hund unterwegs zur weißen Seite. Ich wiederhole: Verhandlerin mit Hund unterwegs zur weißen Seite.«

               Sie wird schneller, fängt an zu laufen, damit niemand sie aufhält, und steuert auf die kleine Seitentür neben dem Haupteingang zu.

               »Hanna?«, ruft Daniel hinter ihrem Rücken. »Was machst du?«

               Ohne langsamer zu werden, dreht sie den Kopf, hebt abwehrend die Hand und verschwindet im Hotel, bevor Daniel oder irgendein anderer sie daran hindern kann.
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               Die Dunkelheit, die Hanna umfängt, als sie durch die Tür schlüpft, ist so kompakt, dass es sich anfühlt, als hätte ihr jemand die Augen verbunden.

               Dann zieht sie eine Taschenlampe hervor und jagt die Schatten in die Flucht.

               Sie befindet sich in der Hotellobby. Links ist der Rezeptionstresen, der mit weiß-braunen Kuhfellen verkleidet ist, geradeaus die breite Treppe, an die sie sich von ihrem letzten Besuch erinnert.

               Der große Eingang ist rechts.

               Die Luft hier drinnen ist kalt und muffig. Das Einzige, was sie hört, sind ihre eigenen keuchenden Atemzüge.

               Wo ist Erik?

               Zelda winselt leise neben ihr.

               »Alles gut, Mädchen«, flüstert Hanna und greift die Leine fester. »Jetzt suchen wir dein Herrchen.«

               Das Handy in ihrer Tasche vibriert. Das ist Daniel, der sie zu erreichen versucht, aber Hanna ignoriert ihn. Als er gleich darauf noch mal anruft, reagiert sie auch darauf nicht.

               Später wird sie sich garantiert eine Menge Kritik anhören müssen.

               Wenn es ein Später gibt.

               Vorsichtig geht sie auf die Treppe mit dem dunklen Teppichbelag zu. In ihrer Brust pocht es so laut, dass Erik eigentlich jeden Herzschlag hören müsste. Sie richtet den Blick nach oben, das rotgestrichene Treppenhaus bildet ein viereckiges Atrium, bis hinauf zum obersten Stockwerk.

               Da ist die Bar.

               Der Ort, an dem Filip gefangen gehalten wird.

               Auf leisen Sohlen erreicht sie den Speisesaal und leuchtet ihn mit ihrer Taschenlampe ab. Niemand zu sehen. Tische und Stühle stehen bereit, als würde gleich das Abendessen serviert. Auf den Tischen liegen sogar Tischdecken.

               Alles, was fehlt, sind Gäste und Personal.

               Es ist unheimlich.

               Als Hanna weiter nach oben geht, steigt ihr schwacher Benzingeruch in die Nase. Ein Schauer läuft ihr über den Rücken. Sicherheitshalber tastet sie nach ihrer Dienstwaffe. Sie sitzt an ihrem Platz und gibt ein gewisses Gefühl von Sicherheit.

               Jetzt ist nur noch eine Treppe übrig, die zum Loft, wo früher getanzt wurde.

               Erik müsste hier irgendwo sein.

               Und Filip.

               Sie bindet Zelda am Treppengeländer an, damit der Hund ihr nicht in die Quere kommt.

               »Hallo?«, ruft sie vorsichtig und zieht ihre Pistole. »Erik, sind Sie da? Filip?«
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               Filip hat es aufgegeben, an Rettung zu glauben. Jetzt sitzt er seit so vielen Stunden hier, und nichts ist passiert. Als die Sonne unterging und es dunkel wurde, ist die letzte Hoffnung verschwunden.

               Die Polizei wird nicht reinkommen.

               Er selbst kann sich nicht befreien und fliehen.

               Seine Kleidung ist benzingetränkt, die Nase ist blutig und geschwollen von den Schlägen des Entführers. Er wird hier sterben, einsam und allein, nur wenige Tage nach seiner Mutter.

               Ist vielleicht ganz gut so. Ohne sie ist er verloren.

               In den Wänden knackt es ein wenig, ansonsten ist alles still.

               Der Fremde hat sich lange nicht gezeigt, vielleicht ist er nicht mal mehr im Haus. Wahrscheinlich ist er abgehauen, und keiner traut sich reinzugehen und Filip zu retten, aus Angst, dass das Hotel in Flammen aufgeht.

               Bei dem Gedanken beginnt er zu wimmern, nichts ist beängstigender als die Gefahr eines Feuers. Die Benzindämpfe um ihn herum haben abgenommen, aber der Geruch erinnert ihn weiterhin daran, was ihn erwartet.

               In seinem umnebelten Gehirn tauchen verschiedene Bilder auf.

               Er sieht Emily vor sich, und ein Stich fährt ihm durch die Brust. Er will nicht, dass sie ihn für einen Verräter hält. Dass sie denkt, er sei freiwillig abgehauen und habe sie im Stich gelassen.

               Er liebt sie so sehr.

               Warum hat er es ihr nicht öfter gesagt?

               Emily hat ihm immer zur Seite gestanden, ihn getröstet und ihn unterstützt. Aber er wird sie nie mehr wiedersehen.

               Filip lässt den Kopf auf die Brust sinken. Er will nur noch aufgeben. Die Müdigkeit macht seine Gedanken träge, er schließt die Augen und versucht wegzudämmern. Dann spürt er wenigstens den Durst nicht mehr, der ihn am meisten quält. Die Zunge ist dick geschwollen, er hat keine Spucke mehr.

               Die dünne Haut der Lippen ist vor Trockenheit aufgeplatzt.

               Ein Poltern aus dem Stockwerk unter ihm lässt ihn hochschrecken. Seine Kräfte reichen fast nicht mehr aus, um den Kopf in Richtung des Geräuschs zu drehen. Es kostet ihn unglaubliche Mühe, den Hals zu strecken, um besser hören zu können, aber er kann es nicht lassen.

               Hat da nicht eine Stimme seinen Namen gerufen?

               Oder sind das nur neue Halluzinationen?

               Seine Augen sind fast zugeklebt von Blut und Tränen, als er ins Dunkel späht und nach einem Anzeichen sucht, dass jemand da ist.

               Jemand, der ihm schließlich doch noch hilft.

               Er will so gerne leben.
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               Hannas Griff um die Pistole ist so fest, dass ihre Hand schmerzt, als sie das letzte Stück die Treppe hinaufgeht.

               Sie bewegt sich geduckt, hat die Taschenlampe ausgeschaltet. Es scheint ihr sicherer zu sein, mit eingeschalteter Lampe wäre sie ein zu leichtes Ziel, falls Erik es sich anders überlegt hat.

               Er ist traurig und hat Angst, denkt sie, um sich zu beruhigen.

               Er wird mir nichts tun.

               Sie versucht, an dem Gedanken festzuhalten, während sie sich auf die Bar zubewegt, in der Filip gefangen ist. Eine Treppenstufe knarrt, als sie den Fuß daraufsetzt, und bei dem Geräusch hält sie inne. Es dringt so unnatürlich laut durch die Stille, verrät gnadenlos, wo im Gebäude sie sich befindet.

               Hanna bleibt regungslos stehen, sie wagt nicht, sich zu rühren, für den Fall, dass Erik sich irgendwo im Schatten verbirgt. Vielleicht lauert er ihr auf. Vielleicht hat sie seinen Gemütszustand falsch beurteilt.

               Er ist immerhin ein Doppelmörder.

               Erst nach einer ganzen Weile traut sie sich, leise weiterzugehen.

               Je höher sie kommt, desto aufdringlicher wird der Benzingeruch. Als sie die oberste Treppenstufe erreicht, bleibt sie stehen. Sie sieht Erik nicht, hat aber das starke Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

               In dem weiten Loft, das sich vor ihr ausdehnt, ahnt sie die Anwesenheit eines anderen Menschen.

               Er ist dort in der Dunkelheit, das spürt sie.

               Aber wo?

               Hat er vor, sie anzugreifen?

               Plötzlich geht eine Tischlampe in der hinteren Ecke an. Hanna blinzelt, als das Licht überraschend aufflammt. Dann entdeckt sie Erik.

               Er sitzt da und wartet auf sie. Neben ihm auf dem Tisch liegt sein Gewehr.

               Der Schock, ihn tatsächlich vor sich zu haben, bringt sie beinahe aus der Fassung. Außerdem ist er bewaffnet.

               Wird er sie jetzt erschießen?

               Aber er sieht müde und verloren aus. Als sei er seit ihrer Begegnung in der Lobby des Copperhill vor ein paar Tagen um zehn Jahre gealtert.

               »Hallo«, sagt sie langsam. »Wie geht’s?«

               Sicherheitshalber lässt sie die Pistole unauffällig im Holster verschwinden, um ihn nicht mit ihrer Dienstwaffe zu provozieren.

               Erik sitzt zusammengesunken in einem dunkelgrünen Ledersessel. Seine Augen sind matt, er wirkt nicht aggressiv, nur resigniert, als sei der Funke in ihm erloschen.

               Hannas Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Jetzt sieht sie, dass er etwas in der Hand hat, einen kleinen, länglichen, gelben Gegenstand.

               Der aussieht wie ein Feuerzeug.

               Bei dem Anblick wird ihr mulmig zumute.

               »Kommen Sie nicht näher«, sagt Erik. »Sonst lege ich Feuer.«

               Sein Ton ist resigniert, aber er meint es zweifellos ernst. Er hält den Gegenstand hoch, damit sie ihn besser sehen kann. Es ist tatsächlich ein billiges Einwegfeuerzeug.

               Jetzt sieht sie auch, dass neben seinen Füßen zwei grüne Plastikkanister stehen, deren Deckel abgeschraubt sind.

               Der Geruch von Benzin erfüllt das gesamte Stockwerk.

               »Gehen Sie weg«, sagt Erik.

               Hanna macht einen Schritt auf ihn zu.

               »Können wir nicht erst ein bisschen reden?«

               »Es gibt nichts zu besprechen.«

               Hanna weiß nicht, wie sie seine Worte deuten soll. Meint er damit, dass Filip tot ist, oder redet er von sich?

               Ihr Körper ist so voller Adrenalin, dass ihr schwindelig wird.

               Es darf nicht zu spät sein.

               »Wo ist Filip?«, fragt sie.

               Erik macht eine Geste zur Bar, und Hanna folgt der Bewegung mit dem Blick. Im Dunkel sieht sie die halbe Treppe, die hinaufführt. Meint dort eine Gestalt zu erkennen, die zusammengesunken auf einem Stuhl sitzt, aber ganz sicher ist sie sich nicht.

               »Lebt er?«, flüstert sie.

               »Glaub schon.«

               Eriks Stimme ist tonlos, er wirkt fast apathisch. Aber das Feuerzeug hat er fest im Griff. Die gelbe Plastikhülle reflektiert das Licht der Lampe und leuchtet Hanna bedrohlich entgegen.

               So wenig trennt sie von der Katastrophe.

               Hanna kann den Blick nicht von dem Feuerzeug abwenden. Sie atmet zu schnell, aber es fällt ihr schwer, ihren Körper zu kontrollieren. Bei jedem Atemzug rasselt es in der Nase, sie bekommt nicht genug Sauerstoff in die Lunge.

               Um Zeit zu gewinnen, hustet sie.

               Was hat sie sich dabei gedacht? Warum ist sie auf eigene Faust ins Hotel gegangen, anstatt das Einsatzkommando seine Arbeit machen zu lassen?

               »Lassen Sie mich Filip mitnehmen«, fleht sie Erik an. »Heute muss niemand sterben.«

               Erik wirft ihr einen bekümmerten Blick zu.

               »Zelda ist hier«, sagt Hanna. Der Hund ist ihre letzte Hoffnung. »Sie wartet vor dem Speisesaal auf Sie.«

               Ein Funken Interesse glimmt in Eriks Augen auf. Er hebt den Kopf ein wenig, sieht Hanna misstrauisch an.

               »Sie haben Zelda mitgebracht?«

               In diesem Moment hört man die Hündin einen Stock tiefer bellen. Sie muss gehört haben, wie Erik ihren Namen sagt. Zelda bellt laut und fordernd nach ihrem Herrchen, und als nichts passiert, dringt gedämpftes Jaulen aus dem Treppenhaus.

               Hanna erkennt, dass sie eine Wahl treffen muss.

               Entweder setzt sie darauf, Filip zu befreien, oder sie versucht Erik zu überreden, mit ihr hinunter zu der Hündin zu gehen. Damit hätte sie ihn von seinem Opfer getrennt, was vielleicht Filips Rettung bedeutet.

               Wenn sie sich falsch entscheidet und Erik in solche Verzweiflung gerät, dass er das Feuerzeug zündet, werden sie alle drei sterben.

               Sie könnte zur Waffe greifen, aber sie wagt nicht, in dem schlecht beleuchteten Raum zu schießen. Wenn sie ihn verfehlt und er mit dem Feuerzeug entkommt, ist alles verloren.

               Zelda bellt wieder, und Hanna setzt darauf, dass Erik kein Feuer legen wird, solange der Hund im Haus ist. Dieses Tier ist ihm wichtiger als alles andere.

               Erik wird seinen Hund nicht den Flammen opfern.

               Hanna betet zu Gott, dass sie damit recht hat.
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               Daniel steht neben einer Gruppe kleiner Fjällbirken. Er hat Hanna schon fünf Mal angerufen, aber es ist klar, dass sie beschlossen hat, ihn zu ignorieren. Die Rufsignale gehen hinaus, ohne dass sie antwortet.

               Im Moment könnte er ihr den Hals umdrehen. Was sie zu tun versucht, ist alles andere als heldenhaft, es ist vollkommen idiotisch.

               Er war noch nie so wütend auf sie wie gerade jetzt.

               Er hat auch noch nie eine solche Angst um sie gehabt.

               Hanna befindet sich in einer lebensgefährlichen Lage, und es gibt nichts, was er tun könnte, um ihr zu helfen.

               Jonas Höglid kommt von der Stirnseite des Hauses herübergestapft.

               »Was zur Hölle ist in Ihre Kollegin gefahren?«, brüllt er aus zehn Metern Abstand. »Was sie da macht, ist absolut unprofessionell!«

               »Ihr könnt jetzt nicht reingehen«, sagt Daniel verbissen, obwohl das Einsatzkommando in voller Kampfmontur vor dem Seiteneingang des Hotels steht. »Das ist zu gefährlich. Damit riskieren Sie auch ihr Leben.«

               Höglid sieht aus, als würde er sich eine Reihe von Flüchen verbeißen; seine Kiefer sind so angespannt, dass die Muskeln unter der Haut spielen.

               »Das wird Konsequenzen haben, wenn die Sache hier vorbei ist«, sagt er. »Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«

               Daniel scheißt auf ihn und seine Wut. Das Einzige, woran er denken kann, ist, dass Hanna sich im selben Gebäude wie Erik Mogren befindet, ein Mann, der zwei bestialische Morde begangen hat und einen jungen Mann als Geisel festhält.

               Ein Mörder, der außerdem damit gedroht hat, das ganze Hotel mit seinem Opfer darin niederzubrennen.

               Er will Höglid gerade sagen, dass er die Klappe halten soll, als der Kollege seinen einsatzbereiten Männern zuwinkt, sich von der Seitentür zu entfernen.

               Zu Daniels Erleichterung ziehen sie sich zurück und postieren sich ein Stück entfernt.

               Der Leiter des Einsatzkommandos fügt sich Daniels Anordnung. Vorläufig wird mit der Operation gewartet.

               Hanna hat so etwas wie Aufschub erhalten.

               Aber wird das reichen?
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               Zelda bellt laut von unten herauf. Hanna steht auf dem Treppenabsatz und merkt, dass Eriks Aufmerksamkeit auf das Geräusch gerichtet ist.

               Er reagiert auf ihr Bellen.

               Sie bedeutet ihm noch etwas.

               Kann sie es wagen, die Waffe zu ziehen und auf ihn zu schießen, jetzt, da er abgelenkt ist?

               Hanna will gerade nach ihrer Pistole greifen, als Erik den Kopf dreht und sie direkt ansieht.

               Das Risiko ist zu groß.

               Sie lässt den Arm sinken und beschließt, einen letzten Versuch zu machen, ihn zu überreden.

               »Legen Sie das Feuerzeug weg«, sagt sie. »Kommen Sie, wir gehen nach unten zu Zelda. Sie hat Sehnsucht nach ihrem Herrchen.«

               Erik rührt sich nicht. Er sitzt im Halbdunkel mit dem Feuerzeug in der einen Hand, die andere Hand liegt auf dem Schoß. Trotz des schummrigen Lichts sieht Hanna, dass er stark schwitzt, das Wasser läuft ihm die Schläfen hinunter.	

               Weint er auch?

               Es ist schwer zu sagen, ob es Tränen oder Schweißperlen sind, die ihm vom Kinn tropfen.

               Sie ringt mit sich, ob sie es wagen soll, zu ihm hinzugehen. Ob es das ist, was nötig ist, damit er sich entscheidet.

               Kann sie ihrem Bauchgefühl vertrauen, dass er ihr nichts tun wird?

               »Werden sie mir Zelda wegnehmen?«, fragt er halblaut.

               Hanna begreift, dass er auf die Nachwirkungen anspielt, darauf, was passiert, wenn er aufgibt.

               Aufgrund der Schwere der Verbrechen, die er begangen hat, wird das Gerichtsverfahren sicher mehrere Monate dauern. Erik wird vermutlich zu einer sehr langen Gefängnisstrafe verurteilt, sofern die rechtspsychiatrische Untersuchung nicht zu dem Ergebnis kommt, dass er an einer psychischen Störung leidet.

               »Ich kann Ihnen nur sagen, dass Ihr Hund sich sehr darauf freut, Sie wiederzusehen«, antwortet Hanna. »Wollen Sie nicht das Feuerzeug weglegen und mit mir zu Zelda hinuntergehen?«

               Eriks Finger öffnen und schließen sich um das kleine Plastikding. Er wiegt es in der Hand, betrachtet es traurig.

               Hanna lässt ihn nicht aus den Augen.

               Dann erhebt er sich aus dem Sessel und geht auf sie zu.
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               Daniel sieht, wie die kleine Seitentür des Hotels langsam aufgeht. Er bereitet sich auf das Schlimmste vor, wagt nicht, auf etwas Besseres zu hoffen.

               Gerade als er meint, Hanna an der Schwelle zu erkennen, sieht er, wie die Einsatzkräfte sich blitzschnell feuerbereit machen. Die Läufe ihrer Waffen blitzen auf, als sie mit routinierten Bewegungen anlegen und sich in Schussposition bringen.

               Daniel rennt auf den Hoteleingang zu. Er schreit, hört aber seine eigene Stimme kaum.

               »Nicht schießen! Nicht schießen!«

               Die Tür schlägt weit auf, und Hanna erscheint in der Öffnung. Unmittelbar hinter ihr steht ein großer Mann in schwarzer Jacke mit einem Hund auf dem Arm. Offenbar sagt Hanna ihm, dass er das Tier absetzen und die Hände heben soll, denn er nickt und gehorcht mit unbeholfenen Bewegungen.

               »Nicht schießen!«, brüllt Daniel wieder, im selben Moment, als Hanna und Mogren aus der Tür treten.

               Dann bricht Chaos aus.

               Zwei Männer des Einsatzkommandos stoßen Hanna beiseite und stürzen sich auf Mogren. Sie werfen ihn zu Boden, zwingen seine Arme auf den Rücken. Währenddessen springt die Hündin um sie herum und versucht, sie zu beißen. Wütend greift sie immer wieder an, um ihr Herrchen zu beschützen. Jemand wirft sich dazwischen und packt die Hündin am Halsband. Als sie mit Gewalt von Mogren weggebracht wird, beginnt sie hysterisch zu jaulen.

               Inzwischen hat Hanna sich wieder aufgerappelt. Sie blinzelt verwirrt in die Gegend, wirkt vollkommen desorientiert.

               »Die Geisel ist im obersten Stockwerk«, ruft sie ins Blaue hinein. »Er lebt, aber überall ist Benzin.«

               Dann schwankt sie, und Daniel ist gerade noch rechtzeitig bei ihr, als ihre Beine versagen.

               Wie eine Stoffpuppe hängt sie in seinen Armen, und Daniel zieht sie an seine Brust. Er kann sich nicht entscheiden, ob er mit ihr schimpfen oder sie trösten soll. Am Ende macht er beides abwechselnd.

               Er ist so erleichtert, dass sie wohlbehalten zurück ist. Dass es doch noch gut ausgegangen ist.

               Was hätte er gemacht, wenn sie da drinnen gestorben wäre?

               Der Gedanke ist unerträglich.

               »Du machst so etwas nie wieder, hast du mich verstanden?«, flüstert er und streicht ihr übers Haar. »Nie wieder.«

               Hanna weint so sehr, dass es sie schüttelt.

               »Ihr müsst Filip rausholen.«

               Als Daniel den Kopf dreht, sieht er, dass Polizeikräfte und Rettungssanitäter bereits ins Hotel laufen.

               »Sie sind unterwegs«, versichert er. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

               Er zieht sie noch fester an sich.

               »Es ist vorbei.«
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               Der Åre-See schimmert im Mondlicht, als Daniel nach Solbringen fährt, wo Hanna wohnt.

               Sie sind allein auf der Straße, es ist fast Mitternacht und Myriaden von fernen Sternen glitzern am nachtschwarzen Himmel.

               Hanna sitzt neben ihm, zusammengekauert und in ihrer eigenen Welt versunken. Ihre Stirn lehnt an der Seitenscheibe, sie hat kaum ein Wort gesagt, seit sie vom Kurortsvägen weggefahren sind. Nach dem Ende des Geiseldramas haben sie sich alle zum Debriefing auf der Wache versammelt. Das ist eine feste Regel, niemand soll nach einem solchen Ereignis nach Hause fahren, ohne die Aktion gründlich durchgesprochen zu haben.

               Filip ist ins Krankenhaus Östersund gebracht worden, und die Verdachtsmomente gegen Lehto sind vom Tisch. Hedin dagegen ist immer noch verschwunden, er wird eine Menge zu erklären haben. Aber das ist eine andere Geschichte. Im Moment ist Daniel einfach unbeschreiblich erleichtert, dass der Mörder festgenommen werden konnte, ohne dass weitere Personen zu Schaden gekommen sind.

               Er wirft Hanna einen Seitenblick zu, sie hat die Augen geschlossen. Während der Nachbesprechung hat sie nicht viel gesagt. Es ist offensichtlich, dass sie nach den langen Stunden des Verhandelns erschöpft ist.

               Er biegt in die Straße ein, die zu ihrem Haus führt.

               »Möchtest du, dass ich mit reinkomme?«, fragt er, nachdem er vor dem Eingang angehalten hat.

               Sie lächelt matt.

               »Lass mal. Fahr lieber nach Hause zu deiner Familie. Es ist schon spät.«

               Daniel spürt einen Stich in der Brust.

               Seine Familie.

               Ida und Alice warten auf ihn.

               Dort gehört er hin.

               Andererseits sieht Hanna so klein aus auf dem Beifahrersitz. Er will nicht, dass sie nach so einem Tag allein ist. Sie hat heute einen enorm schweren Einsatz gemeistert, hat nicht nur ein, sondern zwei Menschenleben gerettet. Kein Wunder, dass sie ausgelaugt ist, sie hat so viel von sich selbst gegeben, dass nichts mehr übrig ist.

               »Was du heute geleistet hast …«, sagt er und legt ihr die Hand auf den Arm. »Das war unglaublich.«

               Wenn er dürfte, würde er sie in die Arme nehmen und nie mehr loslassen.

               »Danke.«

               Sie klingt unendlich müde.

               »Bist du sicher, dass ich nicht noch eine Weile mit reinkommen soll? Wir könnten einen Tee trinken und ein bisschen reden.«

               Er will sich nicht von ihr trennen, jede Minute zusammen mit ihr erscheint ihm plötzlich kostbar.

               Hanna schüttelt den Kopf.

               »Ich komm schon klar. Und ich hab ja Morris.«

               »Morris?«

               »Meine neue Katze.« Sie öffnet den Mund, als wollte sie eine Erklärung hinterherschicken, schließt ihn aber wieder. »Ich erzähle dir ein andermal mehr«, sagt sie nur.

               Dann öffnet sie die Autotür und steigt aus.

               »Gute Nacht.«

               Eine graue Katze taucht an der Schwelle auf, als sie die Haustür öffnet. Hanna nimmt sie auf den Arm und verschwindet nach drinnen.

               Am liebsten würde Daniel aus dem Auto springen und ihr nachlaufen. Die Nacht mit Reden verbringen und Hanna versichern, dass nichts Schlimmes mehr passiert.

               Er hatte noch nie solche Angst wie in dem Moment, als sie im Hotel verschwand.

               Die Welt hörte auf, sich zu drehen, die Zeit stand still.

               Was würde er tun, wenn es sie nicht gäbe?

            
               Montag, 5. April Ostermontag
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               Es sind nicht besonders viele Leute im Restaurant Mrs Maggie in Duved, als Anton die Tür öffnet und eintritt.

               Er sieht sich in dem Lokal um, in dem dunkle Holztische, eine Mischung unterschiedlichster Stühle und allerlei Fundstücke vom Flohmarkt für eine gemütliche Atmosphäre sorgen. Überall stehen Vasen mit gelben Blumen, und auf der Theke thront ein riesiges Osterei.

               Anton ist absichtlich zu früh, er ist erst um halb acht mit Carl verabredet. Bis dahin sind es noch zwanzig Minuten, aber er braucht eine Weile für sich, um die Gedanken zu ordnen. Die letzten Tage waren hektisch, die Nachwehen des Geiseldramas in Storlien haben alle auf Trab gehalten.

               Erik Mogren ist in Untersuchungshaft und wird es bis zum Prozess bleiben. Filip Wretlind liegt weiterhin zur Beobachtung im Krankenhaus. Der verschwundene Hedin wurde schließlich in seiner Jagdhütte gefunden, wo er sich in den letzten Tagen versteckt gehalten hat. Sie rechnen damit, genügend Beweise sammeln zu können, um ihn wegen schwerer Korruption anzuklagen.

               Anton hat nach dem »besonderen Vorgang«, wie der Fall intern bezeichnet wird, ununterbrochen gearbeitet.

               Eine Kellnerin kommt und er bestellt zunächst ein Glas Rotwein, überlegt es sich aber anders und nimmt stattdessen ein Starkbier.

               Er will nicht, dass Carl denkt, er hielte sich für was Besseres.

               Als die Tür aufgeht, erstarrt er, aber es ist nur eine Familie mit Kindern, die Pizzas holen wollen. Anton späht aus dem Fenster. Das Restaurant liegt im Karolinervägen, derselben Straße, in der Carl wohnt, nur wenige hundert Meter entfernt. Er braucht höchstens ein paar Minuten zu Fuß hierher.

               Aber von Carl ist nichts zu sehen, und Anton zieht sein Handy hervor und surft ein wenig herum, während er von dem Bier trinkt, dass die Kellnerin gebracht hat. Ausnahmsweise lobt die Presse die Polizei Åre für ihr besonnenes Vorgehen, das die Geisel vor einem qualvollen Tod bewahrt hat.

               Die Onlineausgaben der Boulevardzeitungen sind voll des Lobes, trotz aller Kritik, die sie in den Tagen davor geäußert haben.

               »Hallo«, sagt jemand hinter ihm.

               Da steht Carl, der hereingekommen ist, ohne dass Anton es gemerkt hat.

               Er sieht so gut aus, dass Anton die Luft wegbleibt.

               Er steht auf, um ihn zu begrüßen, stellt sich aber so ungeschickt an, dass das Bierglas umkippt und zu Boden fällt. Die Kellnerin eilt mit einem Lappen herbei, während Anton sich linkisch ein paar Papierservietten greift und versucht, ihr zu helfen.

               Schließlich haben sie das meiste aufgewischt und die Glasscherben eingesammelt.

               Aber Antons Selbstvertrauen ist dahin.

               »Möchten Sie ein neues Bier?«, fragt die Kellnerin.

               Carl kommt ihm zuvor.

               »Ich hätte gern ein Glas von eurem Chianti«, sagt er.

               »Kommt sofort.«

               »Ich auch«, sagt Anton schnell und tupft die letzten Tropfen Bier vom Tisch.

               Sie setzen sich und schauen sich an, sagen mehrere Sekunden lang nichts.

               »Tja«, beginnt Carl. »Das war ja eine interessante Begrüßung.«

               Anton lacht auf und wird rot. Er kommt sich dumm vor, würde am liebsten aufstehen und gehen.

               Was ist er für ein Idiot, dass er glaubt, sie könnten von vorn anfangen.

               Die Kellnerin bringt den Wein, und ohne Carl anzusehen, nimmt Anton sein Glas und trinkt ein paar Schlucke, bevor ihm einfällt, dass er so höflich hätte sein müssen, ihm zuzuprosten.

               Wieder blamiert.

               Eine unangenehme Stille macht sich breit.

               »Hast du schon das von Bengt Hedin gehört?«, fragt Carl, wie um die Situation zu retten. »Du hast ihn doch wohl besucht, als du neulich im Gemeindehaus warst?«

               Anton nickt.

               »Was ist mit Hedin?«

               »Er hat vorhin eine Pressemitteilung herausgegeben, ich hab sie aufs Handy bekommen, als ich auf dem Weg hierher war.«

               »Aha?«

               »Offenbar hat Charlotte Wretlind der Gemeinde eine große Spende zukommen lassen.«

               Carl lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

               »Die Idee war, die Jugendarbeit in Storlien aufzubauen, damit der Ort durch den Zuzug von Familien mit Kindern wächst. Charlotte hat das Geld unmittelbar vor ihrem Tod an Hedin überwiesen, deshalb wird er jetzt eine Stiftung in ihrem Namen gründen. Um ihr Andenken zu ehren.«

               Anton schüttelt nur den Kopf. Wenn Hedin glaubt, er könnte sich vom Korruptionsverdacht reinwaschen, indem er das Schmiergeld auf diese Weise verwendet, dann irrt er sich.

               Aber die Arbeit ist im Moment das Letzte, woran er denken will. Er greift nach seinem Weinglas und merkt, dass es leer ist.

               »Du hast gesagt, du willst mit mir über etwas reden«, wechselt Carl das Thema. »Als du angerufen hast, meine ich.«

               Darauf ist Anton nicht vorbereitet.

               Er hält panisch nach der Kellnerin Ausschau, um mehr Wein zu bestellen, und weicht Carls forschendem Blick aus. Stattdessen beginnt er, an der Menükarte herumzuspielen, die vor ihm liegt.

               Carl wartet geduldig. Lächelt.

               »Ich habe mich riesig gefreut, als du dich gemeldet hast«, sagt er. »Ich dachte schon, ich hätte dich neulich gesehen, als ich bei ICA war.«

               Antons Wangen werden heiß. Er hat gehofft, Carl habe nicht mitbekommen, dass er versteckt hinter den Regalen gestanden hat.

               »Du meinst, als du mit deinem Freund zusammen eingekauft hast?«, murmelt er.

               Er weiß, dass er überhaupt kein Recht hat, sich zu Carls Liebesleben zu äußern, trotzdem hört es sich vorwurfsvoll an.

               Carl fängt an zu lachen.

               »Du meinst Fredde? Das ist mein jüngerer Bruder.«

               »Dein Bruder?«

               Anton starrt verwirrt vor sich hin. Die Kellnerin hat zum Glück ein neues Glas Wein gebracht, und er trinkt über die Hälfte in einem Zug aus.

               Jetzt, da er weiß, wie sich die Sache verhält, sahen sie sich tatsächlich ziemlich ähnlich.

               Carl ignoriert seine Unsicherheit.

               »Ich habe an dich gedacht«, sagt er. »Ich habe gehofft, dass du dich irgendwann meldest. Wenn du mit Nachdenken fertig bist. Es war klar, dass du mit dir ins Reine kommen musstest, wer du bist und wer du sein willst.«

               Er legt seine Hand auf die von Anton. Bei der Berührung durchläuft es Anton heiß.

               »Und ob du mit mir zusammen sein willst.«

               Anton ertrinkt in Carls warmem Blick. Er will, dass die Hand für immer dortbleibt.

               Was die Leute über seine sexuelle Orientierung denken, ist ihm noch nie so unwichtig gewesen wie jetzt.

               Ohne zu zögern, beugt er sich über den Tisch und küsst Carl.

               Lange.
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               Alice schläft in Daniels Armen, als er sie vom Auto hinauf in die Wohnung trägt. Sie waren zu einem verspäteten Osteressen bei Idas Mutter.

               »Willst du einen Tee?«, fragt Ida, als Alice in ihrem Gitterbett zur Ruhe gekommen ist.

               Sie wirft ihm einen bekümmerten Blick zu, den er nicht deuten kann.

               Seit seiner Heimkehr am Samstag ist seine Freundin schweigsam und still, gar nicht so voller Energie wie sonst. Wahrscheinlich ist sie genauso müde wie er. Er muss die Ereignisse in Storlien erst noch verarbeiten, und das Essen bei Elisabeth war anstrengend, so gut Idas Mutter es auch meint.

               Das Gefühl vom Samstag, diese pure Verzweiflung, als das Geiseldrama sich seinem Ende näherte, überkommt ihn wieder. Dieser Moment, als er nicht wusste, ob Hanna in dem dunklen Hotel überlebt oder nicht.

               Ida ist schon auf dem Weg in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Daniel würde am liebsten zu Bett gehen, aber wenn sie möchte, dass sie noch eine Weile zusammensitzen, wird er es ihr zuliebe tun. Sie haben sich während der ganzen Osterwoche kaum gesehen, und er weiß, wie das an der Beziehung zehrt.

               »Gern«, sagt er und folgt ihr.

               Ida stellt zwei Becher auf den Küchentisch. Sie zündet die Kerze an, während er Milch aus dem Kühlschrank holt.

               »Wir müssen reden«, sagt sie, als sie sich hingesetzt haben und sie den Tee einschenkt.

               Daniel spürt, wie Traurigkeit in ihm aufsteigt. Dann weiß er schon, worum es geht. Ida hat seine Arbeit nie gemocht. Oder besser gesagt, die Art und Weise, wie er sich von der Arbeit auffressen lässt, wenn es hart auf hart kommt. Er hat schon beinahe auf ihre Vorwürfe gewartet. Sie haben diese Diskussion bereits viele Male geführt, wenn sie von Idas Sorge und ihrem Gefühl, an zweiter Stelle zu stehen, gesprochen haben.

               Jedes Mal hat er ihr hoch und heilig versichert, dass sie und Alice ihm alles bedeuten, ganz egal, was passiert.

               Er tut, was er nur kann.

               Was will sie denn noch von ihm?

               Ida pustet in ihren heißen Tee. Sie hält die Porzellantasse mit beiden Händen, es sieht aus, als nähme sie innerlich Anlauf.

               Gerade als Daniel sich fragt, ob er sie richtig verstanden hat, sagt sie es.

               »Ich weiß nicht, ob ich noch in dich verliebt bin.«

               Bestürzt sieht er sie an. Das war das Letzte, was er erwartet hatte. Zugegeben, sie haben schwierige Zeiten durchgemacht, seit Alice auf der Welt ist, und er ist sich bewusst, dass er ein großer Teil des Problems ist. Aber er hat seine Verantwortung akzeptiert, hat eine Therapie begonnen und gibt sich alle Mühe, den Job nicht mit nach Hause zu nehmen.

               Idas Augen sind feucht geworden. Sie sieht ihn unglücklich an.

               »Ich glaube, wir sollten für eine Weile getrennt wohnen«, sagt sie. »Um uns darüber klar zu werden, was wir wollen.«	

               Sie fingert an ihrem langen Zopf, der ihr über die Schulter hängt, und blickt in die Teetasse, als könnte sie darin die Antwort finden.

               Dann wischt sie hastig mit dem Zeigefinger unter den Augen entlang.

               »Tut mir leid«, flüstert sie.

               Daniel ist wie vor den Kopf geschlagen. Die Worte hört er wohl, er kann nur nicht verstehen, was sie bedeuten.

               Nichts in seinem Leben hat ihn auf das hier vorbereitet.

               Ida sieht ihn an, als ob sie auf eine Antwort wartet, aber Daniel hat keine Ahnung, was er sagen soll. Er weiß nur, dass eine lähmende Müdigkeit ihn zu überwältigen droht.

               Als er sich vom Tisch erhebt, ist ihm vor Erschöpfung so schwindelig, dass er fast nicht stehen kann, geschweige denn auf das reagieren, was Ida gesagt hat.

               »Ich geh ins Bett«, murmelt er und stolpert in Richtung Schlafzimmer.

               »Wollen wir nicht darüber reden?«, ruft sie ihm nach.

               »Später.«

               Daniel kann kaum die Augen offenhalten, es ist, als würde der Schock alle Körperfunktionen abschalten. Die Situation ist so verworren, und er ist nach der letzten Woche vollkommen erledigt.

               Er kann nicht mal daran denken, was Idas Ankündigung für Alice bedeutet.

               Das Einzige, was er will, ist ins Bett gehen. Wegdämmern und in einen tiefen Schlaf sinken, der die Wirklichkeit auslöscht.

               Morgen wird er versuchen, sein Leben in Ordnung zu bringen.

               Jetzt muss er schlafen.
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               Die letzten beiden Tage hat Hanna sich hauptsächlich ausgeruht.

               Sie liegt in ihrem Bett, mit hochgezogener Bettdecke und Morris zufrieden zusammengerollt an einer Schulter. Das ist ein Kompromiss; der Kater möchte am liebsten auf ihrer Brust liegen, aber dann wird das Atmen so schwer, also hat sie ihn ein Stück hochgeschoben.

               Die Nachttischlampe brennt, ansonsten ist der Raum dunkel. Das ist schön und entspannend für die Augen.

               Sie hat gerade gegessen. Seit sie aus Storlien zurück ist, hat sie sich noch nichts gekocht, aber am Nachmittag ist Lydia vorbeigekommen und hat die Reste des Festessens vom Ostersamstag gebracht, an dem Hanna eigentlich hätte teilnehmen sollen. Die letzte Woche war überhaupt nicht so, wie die Schwestern gehofft hatten, sie hatten kaum Zeit, sich zu treffen. Aber heute konnten sie in aller Ruhe reden. Lydia hat Hanna lange umarmt und ihr zugehört, ohne sie zu unterbrechen. Morgen wollen sie eine Wanderung durchs Ullådalen machen, sich an einem Westhang niederlassen und in der Nachmittagssonne picknicken.

               Die Plusgrade genießen und den immer noch kalten Schnee unter den Skiern.

               Der Vorfrühling ist die beste Zeit in Åre.

               Die Erlebnisse im Hochgebirgshotel sitzen Hanna noch im Nacken, aber Schlafprobleme hat sie deswegen nicht. Im Gegenteil, sie könnte die ganze Zeit schlafen. Es ist, als hätte sie sich am Samstag vollkommen verausgabt.

               Daniel hat sich gemeldet und Grip hat daran erinnert, dass Hanna nach dem Osterwochenende einen Termin für ein Krisenbewältigungsgespräch hat. Sie hat beiden versichert, dass es ihr den Umständen entsprechend gutgeht.

               Hanna streicht Morris über den weichen Rücken. Er hat einen Fellknoten an einem Hinterbein, und sie versucht gerade, ihn mit den Fingern zu entwirren, als das Handydisplay aufleuchtet.

               Ein Anruf von Henry.

               Hanna zögert, dann greift sie nach dem Telefon.

               »Hallo?«

               »Wie fühlen Sie sich?«

               Die Wärme in seiner Stimme macht Hanna froh. Er klingt ehrlich besorgt um sie.

               »Sehr, sehr müde«, antwortet sie wahrheitsgemäß.

               »Was Sie für Filip getan haben«, sagt Henry gedämpft. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll.«

               »Das ist mein Job«, murmelt Hanna.

               Das Lob macht sie verlegen und sie hebt abwehrend die Hand, obwohl er es nicht sehen kann.

               »Wie geht es ihm?«, fragt sie.

               »Besser. Ich hole ihn morgen vom Krankenhaus in Östersund ab. Er war bei seiner Einlieferung stark dehydriert, und Mogren hat ihn offenbar auch unter Drogen gesetzt, nur so hat er ihn wohl ins Auto bekommen. Aber körperlich geht es ihm wieder gut. Psychisch … das steht auf einem anderen Blatt. Er wird viel Unterstützung und therapeutische Hilfe brauchen.«

               Armer, armer Filip, denkt Hanna. Kein Dreiundzwanzigjähriger sollte ein solches Trauma durchmachen müssen.

               »Ich habe vor, Filip eine Weile bei mir wohnen zu lassen«, sagt Henry. »Ich glaube, er braucht so etwas wie ein Zuhause, auch wenn er Emily hat.«

               »Das klingt nach einer guten Idee.«

               Hanna ist froh, dass Henry sich um seinen Patensohn kümmert. Hätte Erik Mogren einen Erwachsenen an seiner Seite gehabt, als seine Mutter starb, wäre vielleicht alles anders gekommen. Zerstörte Menschen tun manchmal schreckliche Dinge, um ihren Schmerz zu lindern.

               Die Ereignisse der letzten Woche sind ein tragischer Beweis dafür.

               »Hanna«, sagt Henry in leiserem Ton. »Ich bringe Filip nach Stockholm, aber in ein paar Wochen komme ich wieder. Es gibt eine Menge bezüglich des Storlien-Projekts zu klären, jetzt, wo Charlotte nicht mehr da ist.«

               Hanna sinkt zurück ins Kissen. Das einzige Geräusch im Schlafzimmer ist Morris’ zufriedenes Schnurren. Sie verspürt eine wohlige Müdigkeit und schließt für einen Moment die Augen.

               »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen, wenn ich zurück bin«, sagt Henry. »Ich würde Sie gern zum Essen einladen, als Dankeschön für Ihren Einsatz.«

               Er verstummt, dann lacht er, als machten ihn seine eigenen Worte verlegen.

               »Das heißt …«, sagt er. »Das war nur ein Vorwand. Eigentlich stelle ich mir eher … ein Date vor.«

               In Hannas Bauch kitzelt es.

               Sie stützt sich auf den Ellbogen, sodass Morris von ihr abrücken muss, und wartet auf die Fortsetzung.

               »Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt«, sagt Henry. »Ich finde dich … fantastisch.«

               Ein Lächeln breitet sich auf Hannas Gesicht aus. Henry hat etwas an sich, er gibt ihr ein Gefühl der Sicherheit.

               Und das Gefühl, begehrenswert zu sein.

               Es ist viele Monate her, sogar Jahre, dass sie das erlebt hat.

               »Findest du?«, sagt sie und macht keinen Hehl daraus, dass sie sich über seine Worte freut.

               »Ja«, sagt er langsam. »Wirklich. Ich würde dich sehr, sehr gerne wiedersehen.«

               Die Stimme ist warm, die Worte sind echt.

               Sie dringen tief in Hanna ein, tauen etwas auf, das viel zu lange kalt und gefroren war.

               »Wenn ich darf?«, sagt er abschließend. »Und wenn du willst?«
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               Es sind minus zwölf Grad draußen, als Anna Larsson den schmalen Tångbölevägen entlangfährt. Auf der Rückbank sitzt der siebenjährige Hugo in seinem Schneeanzug. Sie sind unterwegs zum Slalomtraining in Duved, das samstags um acht Uhr beginnt.

               Der Morgen dämmert langsam herauf, aber noch ist es ziemlich dunkel.

               Ein Stück voraus bewegt sich etwas, und Anna nimmt den Fuß vom Gas. Neulich stand ein Rentier in der Kurve, hier heißt es aufpassen. Dann sieht sie, dass es nur ein kleiner Hase ist, der angehoppelt kommt. Er hält inne, macht kehrt und verschwindet zwischen den Bäumen.

               »Mama«, ruft Hugo mit dünner Stimme. »Ich muss mal.«

               »Kannst du es noch aushalten?«, erwidert Anna über die Schulter. »Wir sind bald da.«

               »Ich muss aber jetzt.«

               Anna seufzt, bis Duved ist es nur noch eine Viertelstunde und draußen ist es schweinekalt. Aber Hugo neigt dazu, einzunässen, wenn die Blase drückt.

               Als die Straße breiter wird, fährt sie an den Rand.

               »Dann mach schnell«, sagt sie zu ihrem Sohn, der bereits seinen Sicherheitsgurt löst.

               Hugo klettert aus dem Auto und stapft zu einem Gebüsch ein paar Meter abseits vom Straßenrand. Nur einen Augenblick später ist er zurück und reißt die Tür auf.

               »Da liegt ein Mann auf der Erde«, sagt er aufgeregt.

               »Was meinst du?«

               »Er liegt da«, beharrt Hugo. »Er hat sich wehgetan.«

               Es ist sicher nichts, will Anna denken. Sie hat keine Zeit, um nachzusehen, sie müssen weiter. In einer halben Stunde muss Hugo fertig umgezogen am Lift in Duved stehen. Er ist nicht der Schnellste, und Anna hasst es, ihn anzutreiben.

               Aber für gewöhnlich lügt Hugo nicht.

               Was, wenn da wirklich jemand liegt?

               Im Rückspiegel sieht sie, wie verändert ihr Sohn ist. Seine Augen sind aufgerissen und er wirkt geschockt. Ein Gefühl, dass sie aussteigen und nachsehen sollte, nur zur Sicherheit, macht sich immer stärker breit.

               »Okay«, sagt Anna. »Bleib hier, ich bin gleich zurück.«

               Als sie die Tür öffnet, springt die Kälte sie an. Ihre Nasenlöcher gefrieren, und der Atem steht wie eine weiße Wolke vor dem Mund. Die Birken sehen aus wie Statuen aus Raureif.

               Anna folgt Hugos Spur durch den hohen Schnee, entfernt sich ein paar Meter vom Auto. Sie rutscht aus, bekommt einen Ast zu fassen und begreift im selben Moment, was sie vor sich sieht.

               Zwischen den Büschen liegt ein Mann. Die nackten Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Das Gesicht ist blutig.

               Anna starrt auf den Körper.

               Der Schnee liegt wie eine pudrige Decke über dem Toten, aber das klaffende Loch am Hinterkopf ist nicht zu übersehen.

               Die weiße Natur schluckt alle Geräusche.

               Übelkeit steigt in ihr hoch, sie muss mehrmals schlucken, um sie zurückzudrängen. Dann stolpert sie zurück zum Auto, um den Notruf zu wählen.
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               Ein gellendes Signal weckt Polizeikommissarin Hanna Ahlander am Samstagmorgen.

               Schlaftrunken tastet sie nach dem Telefon. Das Laken ist schweißnass nach einem bösen Traum von der Vergewaltigung in Barcelona. Das verfolgt sie immer noch, obwohl es dreizehn Jahre zurückliegt und sie inzwischen Spezialistin für Gewaltdelikte an schutzlosen Frauen ist.

               Wer ruft so früh an?

               Es ist kaum acht Uhr und Wochenende. Nach dem feuchtfröhlichen Abend gestern hat sie sich darauf gefreut, ausschlafen zu können. Morgen kommt ihre Schwester Lydia samt Familie, um die Sportferien in Åre zu verbringen, und dann ist Trubel hier im Haus. Dafür werden Lydias Kinder schon sorgen.

               Hoffentlich ist nicht im letzten Moment etwas passiert.

               Aus Sorge um ihre Schwester nimmt sie den Anruf an.

               »Bist du wach?«, sagt Daniel Lindskog an ihrem Ohr.

               Daniel ist derjenige ihrer Kollegen, mit dem sie am engsten zusammenarbeitet. Sie kennen sich gut, auch wenn sie privat keinen Umgang pflegen. Daniel ist ein Jahr älter als sie und eher der Senior. Rein formal gehören sie beide der Abteilung Schwerkriminalität in Östersund an. Er hat ihr den jetzigen Job in Åre besorgt.

               »Hmm«, murmelt Hanna schlaftrunken.

               Sie zwingt sich, die Augen aufzuschlagen, und rollt sich im Doppelbett auf den Rücken. Wie üblich hat sie das Rollo oben gelassen, um die herrliche Aussicht auf den Åre-See nicht zu versperren.

               Heute wäre es egal. Es wird zwar gerade hell, aber das Renfjäll gegenüber ist in grauen, trüben Nebel gehüllt. Dicke Schneeflocken fallen vom Himmel, die Fichte vor dem Fenster trägt ein weißes Kleid.

               Hanna blinzelt, sie kann kaum ihren Blick scharfstellen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen.

               »Wir haben einen Leichenfund«, sagt Daniel mit angestrengter Stimme. »Verdacht auf Mord.«

               »Was?«

               Jetzt ist Hanna hellwach. Sie setzt sich auf und streicht die wirren braunen Haare aus dem Gesicht. Ein Mord? Seit ihrer letzten großen Ermittlung sind erst zwei Monate vergangen.

               »Die Meldung ist vorhin reingekommen«, fährt Daniel fort. »Man hat einen Toten in der Nähe von Tångböle gefunden, an der Straße zur norwegischen Grenze.«

               Hanna muss überlegen. Sie wohnt noch nicht lange in Åre, ihr sind nicht alle Ortsnamen geläufig.

               »Was ist passiert?«

               Ihre Stimme klingt eingerostet. Gestern war sie mit Karro, ihrer neuen Bekannten aus Åre, essen, im Vinbaren. Es ist nicht superspät geworden, aber jetzt wäre ihr lieber, sie hätte auf den letzten Drink verzichtet. Sie weiß nicht mal, ob sie sich um diese Zeit schon ans Steuer setzen sollte.

               Sie will Daniel nichts davon sagen.

               »Die Leiche ist ziemlich übel zugerichtet, wenn ich es richtig verstanden habe«, sagt er. »Regelrecht abgeschlachtet. Die Sache sieht nicht gut aus.«

               Sie arbeiten zwar erst seit wenigen Monaten zusammen, aber Hanna hört, wie gestresst er ist.

               Im Hintergrund schlägt eine Tür zu, Wind rauscht in Daniels Mikrofon.

               »Kannst du in fünfzehn Minuten fertig sein? Ich hol dich ab.«

               Aus dem freien Wochenende wird nichts, so viel steht fest. Wenigstens braucht sie nicht selbst zu fahren, das ist schon mal eine Erleichterung.

               »Klar«, sagt sie und greift nach Jeans und Pullover, die vor dem Bett auf dem Fußboden liegen. »Bis gleich.«

               Sie wäscht sich rasch das Gesicht, setzt die Haare zu einem lockeren Knoten auf und zieht sich an. Dann geht sie hinauf in die Küche im Erdgeschoss. Das luxuriöse Ferienhaus gehört Lydia und ihrem Mann. Hanna wohnt hier, seit sie Stockholm im Dezember verlassen hat.

               Ihre Gedanken überschlagen sich. Schon wieder ein Kapitalverbrechen in Åre.

               Es läuft ihr kalt über den Rücken.

               Sie schaltet die Kaffeemaschine ein und drückt den Knopf für »extra stark«. Durchs Küchenfenster sieht sie Daniels Wagen auf den breiten Parkplatz fahren. Er hupt ein paarmal, und mit einem letzten Blick auf die vollgestellte Spüle – sie muss wirklich aufräumen, bevor Lydia kommt – greift sie nach ihrer Jacke und öffnet die Tür.

               Die Kälte lässt sie nach Luft schnappen. Draußen ist es eisig. Sie hätte einen Pullover mehr anziehen sollen, aber weil Daniel wartet, will sie nicht zurücklaufen. Also geht sie weiter.

               Er beugt sich über den Beifahrersitz und öffnet die Tür für sie. Sein Gesichtsausdruck ist angespannt.

               Trotz der ernsten Lage freut sie sich, ihn zu sehen.

               Wie immer.
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               Im Licht der Einsatzfahrzeuge wechselt die Winterlandschaft zwischen Blau und Weiß, als Daniel und Hanna sich dem Fundort nähern. Daniels Blick schweift über die Polizeiautos, die entlang der Straße stehen, das Gebiet ist bereits mit gestreiftem Polizeiband abgesperrt.

               Die Informationen aus der RLC, der regionalen Einsatzleitstelle in Umeå, sind besorgniserregend. Die Frau, von der der Notruf gekommen war, hatte von einer verstümmelten Leiche gesprochen. Die Beschreibung klang richtig übel.	

               Was geht hier vor? Daniel denkt sofort an den Fall im Dezember. Der hat ihn sehr mitgenommen. Er hat das Bild der leichenblassen Toten im Schnee neben dem Skilift noch gut in Erinnerung.

               Er holt tief Luft und steigt aus dem Auto. Sofort schlägt ihm die Kälte ins Gesicht. In Momenten wie diesem ist er dankbar für seinen Vollbart, der das Kinn ein wenig schützt.

               Zusammen mit Hanna geht er zu der Stelle, wo der schneebedeckte Körper in einem Gebüsch liegt. Um den Fundort nicht zu kontaminieren, versuchen sie, Abstand zu halten. Die Leute von der Spurensicherung sind noch nicht da, und die nächste Kriminaltechnikerin, Carina Grankvist, wohnt in Mattmar. Von lokalen Rechtsmedizinern können sie hier oben nur träumen, in der Polizeiregion Nord sind die Ressourcen streng zentralisiert. Die rechtsmedizinische Station ist in Umeå, dorthin wird die Leiche gebracht werden, nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit getan hat.

               Inzwischen ist es hell genug geworden, um gut sehen zu können. Daniel versteht sofort, warum die RLC von einem schweren Verbrechen gesprochen hat. Der Mann auf dem Boden hat eine klaffende Wunde am Hinterkopf. Die Hände sind mit Kabelbinder auf dem Rücken gefesselt. Die Finger scheinen aneinander festgefroren zu sein.

               Der Ehering aus Platin ist auf der erfrorenen blauweißen Haut kaum zu erkennen.

               »Sieht aus, als wäre ihm der Schädel eingeschlagen worden«, sagt Hanna.

               Sie zeigt auf die große Wunde im Schädelknochen. Das dunkelbraune Haar ist von geronnenem Blut verklebt. Trotz des Schnees kann man so etwas wie Knochenstücke in dem Brei erahnen.

               »Da war jemand verdammt wütend«, fügt sie leise hinzu.

               Es ist windig geworden. Eine Bö setzt die hohen Fichtenkronen in Bewegung. Von einem dicken Zweig rieselt Schnee herunter, ein Wirbelwind fegt die Straße entlang.

               Der Tote liegt auf der Seite, sodass eine Wange nach oben zeigt. Daniel sieht deutliche Spuren von Gewaltanwendung. Die Nase ist auch verletzt, wahrscheinlich gebrochen. Aus den Nasenlöchern ist Blut über die Lippen und das Kinn und weiter den Hals hinuntergelaufen.

               Ihm fallen kurze Bartstoppeln auf. Das könnte darauf hindeuten, dass der Mann am Abend oder in der Nacht überfallen wurde, etliche Stunden nach der letzten Rasur.

               »Ich würde das Alter auf rund fünfunddreißig schätzen«, sagt Hanna. »Mittelgroß, ungefähr eins achtzig. Gewicht gute achtzig Kilo.«

               Der Mann sieht aus wie ein durchschnittlicher Schwede, mit winterblasser Haut und kurz geschnittenem, hellbraunem Haar. Das da hätte er selbst sein können, denkt Daniel. Sie dürften etwa gleichaltrig sein.

               So schnell kann es gehen.

               Aus der Entfernung betrachtet er die Kleidung des Toten. Der Mann trägt einen Pullover und Jeans, aber weder Jacke, Stiefel noch Handschuhe. Die Kleidung deutet darauf hin, dass er sich im Haus befand, als er angegriffen wurde. Wäre er draußen getötet worden, hätte er Wintersachen anhaben müssen.

               Irgendwie muss er an diesen Ort gekommen sein. Sie sind hier ein gutes Stück von der nächsten Ortschaft entfernt. Aber wenn er hier zusammengeschlagen worden wäre, müsste es in der Umgebung mehr Blut und mehr Schuhabdrücke geben, oder andere Zeichen von Tumult.

               Andererseits hat der nächtliche Schneefall eine weiche Decke über das Waldstück gelegt. Die Welt ist in Weiß gehüllt.

               Alles, was man sieht, sind frische Spuren von kleinen Hasenpfoten.

               Hanna blickt auf. Ihr Gesicht ist blass.

               »Wie es aussieht, stehen wir vor einer neuen Mordermittlung«, sagt sie leise.

               Daniel erwidert den Blick der Kollegin. Er weiß, woran sie denkt. Sie haben mit Mühe und Not den letzten Mordfall durchgestanden. Jetzt müssen sie schon wieder alle Kräfte aufbieten.

               Hanna zeigt auf etwas, das unter einem der Zweige liegt, halb vom Schnee begraben.

               »Was ist das da?«

               Sie macht ein paar vorsichtige Schritte, sinkt auf die Knie und zieht den Gegenstand zu sich heran. Es ist ein abgenutztes schwarzes Portemonnaie aus Leder.

               »Kein Raubmord, mit anderen Worten«, sagt Daniel.

               Das kommt ganz automatisch. Denn sonst wäre die Geldbörse verschwunden.

               Hanna kontrolliert den Inhalt und zieht einen rosa Führerschein heraus.

               »Er heißt Johan Lars Andersson«, sagt sie. »Geboren 1985. Weißt du, ob er hier aus der Gegend ist?«

               Daniel überlegt. Der Name klingt bekannt, aber sowohl Vorname als auch Familienname gehören zu den häufigsten in Schweden. Das Opfer ist so schlimm zugerichtet, dass seine Gesichtszüge kaum zu erkennen sind.

               »Keine Ahnung«, muss er zugeben.

               Hanna steht auf und klopft sich den Schnee von den Beinen. Ein paar Flocken segeln durch die Luft und schweben zu Boden.

               »Ich frage mich, was er getan hat, dass der Angreifer so auf ihn losgeht«, sagt Daniel mehr zu sich selbst. »Das ist wirklich brutal.«

            
               
                  Rebecka 
2012 
September

               
                

               Es zieht durch das Fenster, an dem Rebecka Ekvall zusammengekauert in der breiten Fensternische hockt.

               Das stört sie nicht. Es ist ihr Lieblingsplatz im Schlafzimmer, schon seit sie ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen war. Sie hat es immer geliebt, in der blauen Stunde hier zu sitzen, wenn das Abendlicht besonders weich ist.

               Ein Auto kommt die Landstraße entlanggefahren. Zwei Scheinwerfer biegen auf den Hof und erleuchten die Beete mit letzten Astern. Es war ein kalter Sommer, und bald ist es Winter. So hoch im Norden fällt schon im Oktober Schnee.

               Rebecka beugt sich vor, um besser sehen zu können.

               Zwei Männer steigen aus dem Auto, der eine ist Pastor Jan-Peter Jonsäter, auf ihn hat sie ihr Leben lang gehört. Beim Anblick des anderen zuckt sie zusammen. Das ist Ole Nordhammar, der Hilfspastor, der mit der Jugendarbeit betraut ist. Dienstags leitet er die Bibelabende für die älteren Jugendlichen der Gemeinde. Rebecka verpasst sie nie, nicht ein einziges Mal.

               Was macht er hier?

               Ein leichtes Kribbeln geht durch ihren Körper. Ole ist jemand, den die Jungs bewundern und die Mädchen anhimmeln. Er ist gutaussehend und charismatisch und hat eine Art zu reden, die einem das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein, auserwählt sogar. Rebecka schwärmt insgeheim für ihn, sagt aber nie mehr als ein paar Worte in seiner Gegenwart. Sie ist viel zu schüchtern, wird gehemmt und rot, wenn er sie nur ansieht.

               Ole geht mit langen Schritten auf die Haustür zu. Er trägt ein schickes Jackett aus dunkelblauem Tweed, das perfekt auf seinen breiten Schultern sitzt. Rebeckas Vater Stefan erscheint auf der Verandatreppe und schüttelt beiden Männern herzlich die Hand.

               Rebecka kneift die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ihre Neugier ist geweckt. Sie bekommen selten Besuch hier auf dem Hof in Storvallen. Er liegt nahe der norwegischen Grenze und ist ziemlich einsam. Der nächste Nachbar wohnt ein ganzes Stück entfernt. Seit sie im Juni das Gymnasium beendet hat, hilft sie bei den Schafen und in der kleinen Hofmolkerei mit und ist meistens zu Hause. Nur bei den Gottesdiensten oder den Bibelstudien in Snasadalen, wo das Gemeindehaus liegt, kommt sie unter Leute.

               Das spielt keine große Rolle. Die Eltern haben immer streng darauf geachtet, mit wem sie Umgang hatte; in ihrer Kindheit war es wichtig, dass sie sich an die anderen Kinder in der Kirchengemeinde hielt. Als sie auf dem Gymnasium in Järpen mit dem Projektkurs »Kinder und Freizeit« begann, war sie bereits daran gewöhnt, den Kontakt zu den anderen zu meiden.

               »Die Verlorenen«, wie ihr Vater sie zu nennen pflegt. Die Gottlosen.

               Rebecka hat eher Mitleid mit ihnen. Sie haben sich hier auf Erden verirrt. Sie haben nicht begriffen, dass Gottes Liebe die Erlösung ist.

               Sie selbst ist zutiefst dankbar, dass sie das Glück hatte, in der Glaubensgemeinschaft aufzuwachsen. Mutter und Vater waren schon Mitglieder von Licht des Lebens, bevor sie geboren wurde. Und deren Eltern ebenso.

               Sie haben alle im Tal des Herrn wandern dürfen.

               Aus dem unteren Stockwerk ist Stimmengemurmel zu hören. Rebecka geht zur Tür und lauscht vorsichtig. Vater sagt etwas, aber sie kann nicht verstehen, was. Dann scheinen sie in die große Stube zu gehen, denn die Stimmen werden leiser.

               Rebecka setzt sich aufs Bett und überlegt, ob sie in der Heiligen Schrift lesen soll, für den Bibelabend mit Ole am nächsten Dienstag. Aber wenige Minuten später ruft ihr Vater vom Fuß der Treppe nach ihr.

               »Rebecka, kommst du?«

               Sie wird unsicher. Normalerweise will er sie oder Mutter nie dabeihaben, wenn Pastor Jonsäter hier ist. Es sind die Männer, die die Arbeit in der Gemeinde leiten, die Frauen kümmern sich um Heim und Familie. Das ist die natürliche Aufteilung, so steht es in der Bibel.

               »Rebecka?«, hört sie Vaters Stimme wieder.

               Sie sieht sich in ihrem Zimmer mit der gelben Streifentapete um. Einen Spiegel hat sie nicht, er könnte zur Eitelkeit verleiten. Aber sie richtet ihren Zopf und steckt die Bluse in den Rock.

               Als sie nach unten kommt, sitzen die drei Männer im Wohnzimmer bei Kaffee und Gebäck. Ihre Mutter Ann-Sofie ist in der Küche beschäftigt. Sie lächelt Rebecka vorsichtig zu, als sie vorbeigeht.

               »Guten Tag«, sagt Rebecka beim Eintreten.

               Sie ist unsicher, ob sie knicksen oder die Hand ausstrecken soll.

               Ihr Vater nickt aufmunternd.

               »Komm her«, sagt er. »Setz dich.«

               Er zeigt aufs Sofa, auf den Platz neben Ole, und Rebecka gehorcht.

               […]

               Nur drei Monate später sind alle Augen auf Rebecka gerichtet, die zusammen mit Ole auf dem Ehrenplatz sitzt. Die Gäste können nicht aufhören zu applaudieren. Ole hat vor der Gemeinde gerade eine ergreifende Rede über ihre gemeinsame Zukunft gehalten, wie sie Hand in Hand im Tal des Herrn wandern werden.

               Anschaulich hat er die Liebe zu Ihm beschrieben, wie gesegnet die Verbindung mit Rebecka ist, und inbrünstig davon gesprochen, wie er sich danach sehnt, ihre gemeinsamen Kinder in Jesu Namen zu erziehen.

               Nicht nur Rebecka hat Tränen in den Augen.

               Eine Hochzeit ist ein großes Ereignis. Mutter und Vater haben an nichts gespart.

               Schweiß läuft ihr den Rücken hinunter. Rebecka setzt sich aufrechter hin. Es ist warm, trotz der Dezemberkälte, die Jämtland fest im Griff hat.

               Alles ist schwindelerregend schnell gegangen. Sie fühlt sich berauscht, obwohl sie kaum an ihrem Wein genippt hat.

               Schon am Tag nach dem ersten Treffen wollte Vater mit ihr reden. Ernst teilte er ihr mit, dass Ole Interesse daran habe, sie zu seiner Braut zu machen. Er sagte, Pastor Jonsäter habe ihrer Verbindung seinen Segen gegeben und es sei Gottes Gebot, dass eine junge Frau sich einen Ehemann suche.

               Der Mensch soll die Erde bevölkern.

               Rebecka hörte aufmerksam zu, wie sie es immer tut, wenn Vater etwas erklärt.

               Am Abend kam ihre Mutter ausnahmsweise in ihr Zimmer und setzte sich auf die Bettkante.

               »Stell dir vor, Ole wird dein Mann«, flüsterte sie und streichelte Rebeckas Wange. »Was für eine Ehre. Ich weiß es noch wie gestern, als dein Vater und ich geheiratet haben.«

               »Warst du glücklich, Mama?«, traute sich Rebecka zu fragen, obwohl ihr die Worte fast im Hals steckenbleiben.

               »Wir haben dich bekommen«, antwortete ihre Mutter. »Nichts hat mich glücklicher gemacht.«

               Rebecka weiß, wie sehr es ihre Mutter betrübt, dass keine Geschwister gekommen sind, nicht zuletzt, weil die Gemeinde die Frauen lobpreist, die viele Kinder zur Welt bringen. Aber Rebecka war eine schwere Geburt, danach sind keine mehr gekommen.

               Es ist Gottes Wille, pflegte ihre Mutter zu antworten, wenn die kleine Rebecka sie fragte, warum sie keine Brüder oder Schwestern hatte.

               Nach diesem Abend ging alles ganz schnell. Sie verlobte sich mit Ole, und die Zeit flog dahin. Vor knapp drei Monaten war sie fast noch ein Kind, und jetzt sitzt sie hier als seine Ehefrau.

               Rebecka wirft ihrem Mann einen bewundernden Blick zu.

               Er hat sich seinem Tischnachbarn zugewandt. Der andere Mann hört ihm aufmerksam zu. Niemand unterbricht Ole. Er hat eine natürliche Autorität.

               Rebecka will strahlen, damit er versteht, wie glücklich sie ihn machen wird. Er soll seine Wahl niemals bereuen müssen.

               Ole ist so beeindruckend, er war es, der die gesamte Hochzeit geplant hat. Kein Detail war ihm zu gering. Er hat sogar ihr Brautkleid und die Frisur ausgesucht. Und die gemeinsamen Eheringe natürlich.

               Es ist wunderbar, so umsorgt zu werden.

               Jetzt hat sie vor Gott gelobt, ihm zu gehorchen und ihm zu dienen. Von diesem Moment an gehört sie ihm.

               Für den Rest ihres Lebens.
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               Daniel denkt an den toten Mann, während er vom Tatort wegfährt. Hanna sitzt schweigend neben ihm auf dem Beifahrersitz.

               Sie sind unterwegs nach Staa. Der Ort ist so winzig, dass man ihn kaum auf der Karte findet, und in erster Linie für den kommunalen Recyclinghof bekannt. Das Opfer, Johan Andersson, wohnte dort zusammen mit seiner Frau, Marion Weiss Andersson. Wahrscheinlich weiß sie noch gar nicht, was mit ihrem Mann passiert ist.

               Jetzt ist er weg, brutal ermordet mit einer Grausamkeit, die Daniel an seine Dienstjahre in Göteborgs problembehafteten Vorstädten erinnert. In der Großstadt war das Gewaltverbrechen ständig gegenwärtig. Hier in Åre ist die Kriminalität normalerweise nicht so roh und extrem.

               Aus dem Grund hat er sich vor gut drei Jahren hierher versetzen lassen.

               Aber den Anblick von Johan wird er lange nicht vergessen. Sein eingeschlagenes Gesicht, die tiefe Wunde im Hinterkopf, die auf dem Rücken gefesselten Hände. Weggeworfen wie ein Stück totes Fleisch.

               Das gleicht einer Rache von beinahe biblischen Ausmaßen.

               Was hat der arme Kerl sich zuschulden kommen lassen, dass ihm etwas so Grausames angetan wurde?

               »Wie fühlst du dich?«, fragt Hanna und blickt von ihrem Handy auf.

               Sie geht die Register durch, um sich ein Bild vom Mordopfer zu machen.

               Daniel fröstelt und zieht den Reißverschluss der Jacke höher. 

               »So hatte ich mir das Wochenende nicht gerade vorgestellt«, sagt er.

               »Ich weiß.«

               Hanna lächelt matt. 

               »Zieht einen echt runter, eine neue Mordermittlung so kurz nach …«

               Sie braucht den Satz nicht zu beenden.

               »Johan hat als Klempner gearbeitet«, sagt sie stattdessen mit Blick aufs Display. »Er hatte eine eigene Firma, zusammen mit einem Partner namens Linus Sundin. Der Betrieb heißt Andersson Sundin Rör AB, und seine Ehefrau macht die Buchhaltung.«

               Daniel weiß es zu schätzen, dass Hanna sofort damit begonnen hat, Johans Hintergrund zu recherchieren.

               Sie scrollt weiter.

               »Schau einer an«, sagt sie leise.

               »Was ist?«, fragt Daniel.

               »Da liegt ein ganz schöner Altersunterschied zwischen den Eheleuten, sie ist vierundvierzig und er war vierunddreißig.«	

               Zehn Jahre. Die liegen auch zwischen Daniel und seiner Freundin Ida. Er ist sechsunddreißig und sie sechsundzwanzig. Sie haben sich vor anderthalb Jahren im Nachtklub Bygget kennengelernt, voneinander angezogen wie zwei Magneten, und er hat sich Hals über Kopf leidenschaftlich verliebt.

               Aber die Gesellschaft ist nachsichtiger gegenüber Beziehungen, in denen der Mann deutlich älter ist, als andersherum, hat er festgestellt.

               »Wie es aussieht, haben Marion und Johan geheiratet, als sie vierunddreißig und er vierundzwanzig war«, fährt Hanna fort. »Das ist ziemlich jung für einen schwedischen Mann, vor allem, da sie anscheinend vor der Hochzeit schon eine ganze Weile zusammen waren.«

               »Ja«, stimmt Daniel ihr zu. »Hatte er Kinder?«

               »Nein«, erwidert Hanna. »Keine Kinder, trotz der langen Ehe.«

               Sie liest weiter auf dem Handy.

               »Jetzt verstehe ich, wie das alles zusammenhängt«, sagt sie plötzlich. »Die Ehefrau ist aus Deutschland. Ihr Geburtsort ist Ramsau, ist das nicht ein Skiort in Bayern?« 

               Daniel hat nicht die leiseste Ahnung. Er ist in deutscher Geografie nicht sehr bewandert.

               »Das erklärt ihren Vor- und Nachnamen. Ich dachte schon, dass er irgendwie deutsch klingt.«

               »Was ist mit Johan?«, will Daniel wissen.

               »Er ist in Duved geboren und aufgewachsen, hat das Skigymnasium in Järpen besucht. Offenbar war er als Jugendlicher und junger Erwachsener ein ausgezeichneter Skifahrer, er hat einige Jahre lang an Wettkämpfen teilgenommen. Vielleicht haben sie sich dadurch kennengelernt? In den Alpen?«

               Daniel begreift, dass er das Opfer sehr wohl kennt. Es ist der Johan Andersson, der Skifahrer aus Duved, der in den Nullerjahren Mitglied der Nationalmannschaft war. Aber Vor- und Nachname sind so häufig, dass es ihm nicht gleich aufgefallen ist.

               Jetzt wird ihm klar, wie das zusammenhängt. Irgendwie verschlimmert das die Sache noch.

               Dieser Mord wird Schlagzeilen machen.
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